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  Buch


  Prinzessin Finn, früher als pfiffige Diebin unterwegs und als Finn die Katze berüchtigt, langweilt sich im elterlichen Schloss Rurach beinahe zu Tode. Daher ist sie froh, als Enit Silberkehle und die Jongleure zu einem Fest auf das Schloss kommen. Sie wollen Finn in Lachlans Auftrag für eine spezielle Aufgabe anheuern und gleich mitnehmen. Killian der Lauscher soll aus dem Schwarzen Turm in Tirsoilleir, dem verbotenen Land, befreit werden. Finn zieht mit der Gauklertruppe übers Land zu Lachlan und trifft in Rhyssmadill ihre alten Freunde von der Liga der Heilenden Hand wieder. Sie sollen ihr dabei helfen, die Aufgabe zu bewältigen. Dabei steht auch der Ausgang der Glorreichen Kriege auf dem Spiel…
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  Autorin


  Kate Forsyth wurde 1966 in Sydney geboren, wo sie mit ihrem Ehemann und ihren beiden Kindern lebt. Sie ist als Journalistin für mehrere Magazine tätig und eine der erfolgreichsten Autorinnen in Australien. Ihr FantasyReich Eileanan ist von der schottischen Heimat ihrer Vorfahren inspiriert.



  Für Binny und Nick –


  Bluts- und Seelenverwandte in Erinnerung an all die Phantasiewelten, die wir geschaffen und in denen wir gelebt haben, und mit einem Dank für lebenslange Liebe und Unterstützung.



  Schreibt weiter!
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  Zur Karte auf Seite 9:

  1 Turm des Sturms

  2 Turm der Meersinger

  3 Turm der Krieger

  4 Türme der Rosen & Dornen

  5 Turm der Träumer

  6 Turm der Sucher

  7 Turm der Pferde-Lairds

  8 Turm der Raben

  9 Turm der Gesegneten Felder

  10 Turm der Nebel

  11 Cuinns Turm

  12 Turm der Zwei Monde


  Sie kann die Nacht verdunkeln und den Mond beschwören,


  Und den Teufel mit leisem Gesang betören.


  Schwärmt zur Mitternacht über den Kirkhof aus,


  Holt ungetaufte Kinder aus ihren Gräbern heraus;


  Kocht ihre Leber im Teufelssud,


  Sammelt gegen den Sonnenlauf Schierlingsblut;


  Und betet ihre Gebete sieben Mal rückwärts.


  Dann, vermischt mit dem Gift schwarzer Kröten und Schlangen,


  Formt sie die Bilder, die ihr schon so häufig gelangen.


  Von allen, die sie hasst – und lässt sie ihr Leben aushauchen,


  Im grausamen Teuer, umzüngelt von Flammen, die martern und fauchen,


  Durchbohrt von tausend Nadeln,


  zerfließen die teuflischen Bilder, werden Flammenbeute


  Und die hohen Herren vergehen, begleitet vom Schmerz ihrer Leute,


  Während sie und ihre Katze im Hof sitzen und heulen.


  Allan Ramsay, schottischer Dichter des 17. Jahrhunderts
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  Schloss Rurach
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  Finn fegte den verharschten Schnee beiseite, setzte sich in die Schießscharte der Brustwehr und ließ die Beine herabbaumeln. Sie stopfte ihre Pfeife sorgfältig mit Tabak und zündete sie mit ihrem Feuerstein an, wobei sie die Funken mit der Hand vor dem Wind abschirmte. Dann sog sie mit freudigem Seufzer eine Lunge voll scharf gewürztem Rauch ein. Sie behielt ihn einen langen Augenblick in den Lungen und atmete ihn dann in einer langen Rauchfahne wieder aus, die vom frostigen Wind davongetragen wurde.


  Sie inhalierte erneut, neigte den Kopf zurück und stieß eine Reihe perfekter, blauer Rauchringe aus. Soweit sie erkennen konnte, war ringsum kein Zeichen von Leben zu sehen, nur die spitzen Speere der schneebeladenen Kiefern drängten sich unten um die hoch aufragenden, grauen Berge.


  »Geschieht in Rurach jemals etwas?«, fragte sie die zusammengerollt auf ihrem Schoß liegende Elfenkatze. »Heiliger Drachenarsch, ich langweil mich so sehr wie ein Eunuch in einem Bordell!«


  Goblin gähnte, wobei sie ein Mäulchen voll winziger, aber sehr scharfer Zähne zeigte. »Da kann ich dir nur zustimmen«, sagte Finn. »Meinst du, wir sollten davonlaufen und uns den Piraten anschließen? Zumindest würden wir dann Abenteuer erleben.«


  Die Katze machte einen Buckel und fauchte.


  »Nein? Gefällt dir die Idee nicht? Nein, natürlich, du magst ja kein Wasser. Du müsstest allerdings nicht darin schwimmen. Ich glaube, Piratenschiffe sind ziemlich seetüchtig, und du könntest jeden Tag Fisch fressen.«


  Goblin putzte ihre Schnurrhaare und ließ sich nicht zu einer Reaktion herab. Finn seufzte erneut und blickte zur scharfen Silhouette des Hauers hinauf. Ausnahmsweise war er nicht von Wolken verhüllt, sondern schnitt wie der Zahn eines Säbelzahnpanthers in den Himmel, dominierte den Horizont.


  Als Finn den schlafenden Vulkan zum ersten Mal gesehen hatte, war er ihr beunruhigend vertraut vorgekommen. Er hatte alle möglichen, nur halb greifbaren Erinnerungen in ihr erweckt, Heimweh oder Sehnsucht, die sie nicht verstanden hatte. Sie war damals durch die Berge des oberen Rionnagan, auf der anderen Seite des Hauers, gezogen und hatte den hohen, symmetrisch geschnittenen Berg ihres Wissens noch niemals zuvor gesehen. Soweit Finn wusste, hatte sie die Stadt Lucescere noch nie vorher verlassen, wo sie auf den Straßen gelebt, Taschendiebstähle begangen und um Brocken alten Essens gebettelt hatte, um zu überleben.


  Finn hatte zu einer Bande Bettlerkindern gehört, die aus Lucescere fliehen mussten, nachdem sie Jorge dem Seher und seinem jungen Akoluthen Tomas dem Heiler geholfen hatten, den grausamen Suchern der Liga gegen Hexen zu entkommen. Das war zu der Zeit gewesen, als der Hexerei verdächtigte Menschen verbrannt wurden. Gemeinsam mit dem alten, blinden Mann und dem kleinen Jungen hatten Finn und ihre Bande in einem verborgenen Tal direkt am Fuße des Hauers Zuflucht vor der Liga gegen Hexen genommen. Dort hatten sie die Liga der Heilenden Hand gegründet, eine Gemeinschaft, die sich der Aufgabe verschwor, die beiden Hexer zu beschützen, die schwach und eher hilflos waren, obwohl sie solch mächtige magische Fähigkeiten besaßen. Die Liga hatte letztendlich eine wichtige Rolle beim Sturz der Liga gegen Hexen und bei der Wiedereinsetzung des Hexensabbats gespielt und die von Herzen kommende Dankbarkeit des neuen Righ, Lachlan MacCuinn, errungen.


  Finn dachte bei der Erinnerung recht wehmütig, dass dies die glücklichste Zeit ihres Lebens gewesen war. Der ständigen Gefahr, als Taschendiebin eine Hand zu verlieren oder als Rebellin gefangen genommen zu werden, standen die enge Kameradschaft der Bande und der beständige Nervenkitzel gegenüber, seine Kräfte mit der Welt zu messen und zu siegen. Obwohl Finn nie mehr fror oder hungerte, war sie jetzt einsam, trübselig und verdrossen. Die Zwänge des Lebens am Hofe nagten unerträglich an ihr, und sie hatte das Gefühl, dass alle Ladys, einschließlich ihrer eigenen Mutter, sie zutiefst ablehnten.


  Fünf Jahre waren vergangen, seit Finn entdeckt hatte, dass sie kein Waisenkind von der Straße war, wie sie geglaubt hatte, sondern die Tochter des Prionnsa von Rurach. Sie war als kleines Kind von sechs Jahren von der Liga gegen Hexen entführt worden, um ihren Vater deren Willen zu unterwerfen. Sie hatte die Wahrheit erst während des Samhain-Aufstandes entdeckt, der Lachlan MacCuinn auf den Thron gebracht und dem Hexensabbat neuerliche Macht verliehen hatte. Ihr Vater hatte sie dann nach Rurach zurückgebracht, um ihre Mutter wiederzusehen, an die sie sich nicht mehr erinnern konnte, und um zu lernen, wie man sich als Banprionnsa benahm. Obwohl sich Finn entsetzlich gefühlt hatte, als sie ihre Freunde verlassen musste, hatte sie sich doch darauf gefreut, ihr Zuhause und ihre Mutter wiederzuhaben und ein gemächlicheres Leben zu genießen.


  Aber obwohl Schloss Rurach so verschwenderisch und komfortabel war, wie sie es sich vorgestellt hatte, war es auch langweilig. Hoch oben in den Bergen erbaut, war es weit von den bevölkerten Straßen Lucesceres mit seinen Händlern, Handwerkern, Straßenkünstlern, Dieben und den erlauchten Müßiggängern entfernt. Von einer jungen Lady von Rurach wurde erwartet, dass sie ihre Zeit mit den anderen Ladys des Hofes verbrachte, an auserlesenen Stickereien arbeitete und über den neuesten Ärmelzuschnitt diskutierte. Finn hatte kein Interesse an Mode, weigerte sich, nähen zu lernen, und betrachtete das Gefolge ihrer Mutter als eine schnatternde Schar aufgeregter, alter Wachteln.


  Die hoch aufragende Bergkette, die in der gekrümmten Spitze des Hauers gipfelte, war keine Quelle wehmütiger Sehnsucht mehr, sondern eine Gefängnismauer, die sie ohne Chance auf Flucht vor der Welt verbarg. Hätte Finn den geheimen Weg über die Berge gekannt, wäre sie schon längst davongelaufen und hätte ihre alten Freunde in Lucescere gesucht. Sie kannte ihn jedoch nicht, und so zog sie größtmögliches Vergnügen daraus, wenigstens ihrer Mutter zu trotzen und das ganze Schloss zu schockieren.


  Goblin hatte sich zum Schlafen zusammengerollt, aber plötzlich hob die kleine Katze den Kopf und stellte die Ohren auf. Finn spannte sich an. Sie hörte Schritte auf der Treppe. Sie klopfte mit einer Hand ihre Pfeife aus, steckte die andere in die Tasche und nahm ein kleines Viereck eng gefalteten, schwarzen Stoffs hervor, das sich beim Ausschütteln zu einem Umhang bauschte, den sie rasch um sich schlang. Wo auch immer der seidige Stoff ihre Haut berührte, kribbelte und brannte es, und alle Härchen richteten sich auf. Sie zog die Kapuze hoch, um auch ihr Gesicht zu verdecken, und saß ganz still.


  Ein schlaksiger, junger Mann betrat die Brustwehr und blieb dann zögernd stehen. Der Pfeifer ihres Vaters trug die Schlosslivree – einen schwarzgrünen Kilt mit weißem Baumwollhemd und schwarzem Wams. Obwohl er sein Plaid um die schmalen Schultern geschlungen hatte, war es draußen auf den Zinnen doch bitterkalt, sodass er zitterte und sich die Arme rieb.


  »Mylady Fionnghal?«, rief Ashlin der Pfeifer. »Seid Ihr hier? Eure Mutter verlangt nach Euch. Mylady?«


  Finn schwieg. Ashlin sah sich mit besorgter Miene um und rief sie erneut. Als keine Antwort erfolgte, wandte er sich um und lief die Treppe wieder hinab. Finn streckte seinem sich entfernenden Rücken die Zunge heraus und schüttelte durch eine Schulterbewegung den Umhang ab. Sie zog ihre Felle enger um sich und nahm den kostbaren Tabak hervor. »Warum können sie mich niemals in Ruhe lassen?«, sagte sie aufgebracht zu der Katze, die noch immer zusammengerollt auf ihrem Schoß lag. »Sie verfolgen mich ständig, spionieren mich aus und reden auf mich ein. Man könnte meinen, sie hätten nichts anderes zu tun.«


  Sie zog verärgert an ihrer Pfeife und trat mit den Füßen gegen den Stein. »Ich wünschte, es würde meinem Dai-dein wieder besser gehen«, brach es plötzlich klagend aus ihr hervor, woraufhin sie hart auf den Pfeifenstiel biss und schwieg. Ihr Vater Anghus MacRuraich war in den Bergen beim Kampf gegen einen Oger verletzt worden und hatte eine Woche in Lebensgefahr geschwebt. Obwohl ihnen der Schlossheiler gesagt hatte, sein Fieber sei zurückgegangen und er würde sich nun erholen, befürchtete Finn weiterhin, er könnte einen Rückfall erleiden.


  Sie klopfte gerade ihre Pfeife aus, als sie plötzlich ein Kribbeln im Nacken spürte. Sie schaute über die Schulter und sah einen alten Mann leise durch den Eingang treten. Er war klein und gedrungen mit langem, grauem Bart, runden, rosigen Wangen und blauen Augen, die zwischen tiefen Furchen hervorzwinkerten. Er diente ihrem Vater schon, seit der Laird selbst noch ein Junge gewesen war. Finn kannte ihn nicht allzu gut, da er selten von der Seite ihres Vaters wich und daher die meiste Zeit, seit sie nach Rurach gekommen war, nicht im Schloss verbracht hatte. Sein Kilt war so zerschlissen, dass er nur noch einen verwischten Eindruck von Grau und Oliv vermittelte, und sein Bart war durch den breiten Gürtel gesteckt, der seinen Kilt zusammenhielt. Ein schmaler Dolch, pechschwarz, steckte in dem unansehnlichen Fetzen Zierband, der einen Strumpf hielt. Der andere Strumpf war mit Zwirn festgebunden.


  »Ach, da seid Ihr, Mylady«, sagte Donald ruhig. »Ein schöner Nachmittag für ein Pfeifchen.« Finn schwieg. Er kam, lehnte sich neben sie auf die Brustwehr, schaute zu den Bergen hinauf und tastete in seiner beschlagenen Felltasche ebenfalls nach Pfeife und Tabaksbeutel. Rasch, ohne hinzusehen, packte er die Pfeife aus und nahm sie in den Mundwinkel. »Euer Tabak riecht wie ein Kraut von den Lieblichen Inseln«, sagte er gesellig. »Guter Tabak ist derzeit selten, wo sich die Piraten und die schrecklichen Fairgean erheben. Die meisten Leute müssen heutzutage Kräuter oder Seetang rauchen.«


  »Hier, nehmt was von meinem«, sagte Finn freundlich und bot ihm ihren Lederbeutel dar.


  »Ach, nicht nötig«, erwiderte Donald. »Ich hab gerade gestern Nacht erst einen Beutel Tabak von Casey Falkenauge gewonnen. Er hat Glück, da sein Onkel in Dun Gorm Hafenmeister ist und seine Abgaben in Tabak verlangt. Damit sollte ich eine Weile auskommen.«


  Sie schwiegen, während Donald seine Pfeife anzündete und daran zog. Als der Tabak fröhlich brannte, nahm er die Pfeife aus dem Mund und sagte ruhig: »Die Frage ist, Kind, woher Ihr Euren Tabak habt.«


  »Ich weiß nicht, was Euch das angeht.« Finns Stimme klang honigsüß. »Und ich glaub nicht, dass es meiner lieben Mutter gefallen würde, wenn Ihr mich so vertraut ›Kind‹ nennt.«


  »Ach, ich kenn Eure Mutter schon, seit sie selbst ein Kind war. Sie wird nichts dagegen haben«, erwiderte er gelassen. »Es wird ihr wohl eher missfallen, dass Ihr Pfeife raucht, das kann ich Euch versichern.«


  »Oh, glaubt Ihr? Wenn ich das nur gewusst hätte.«


  »Und noch weniger würde ihr Euer Stehlen gefallen, Kind«, sagte er leise.


  Finn errötete und spielte mit den Troddeln ihrer Jacke. Sie zwang sich, den Blick zu heben und zornig dem seinen zu begegnen. »Beschuldigt Ihr mich des Diebstahls?«


  »Kind, lügt mich nicht zu allem Übel auch noch an. Ich weiß, dass Ihr Casey Falkenauge den Tabak gestohlen haben müsst, und er weiß es auch. Nicht dass er es gesagt hätte, und er wird auch nichts sagen. Wir wollen nicht, dass Ihr noch mehr Schwierigkeiten bekommt, als Ihr bereits habt. Aber ich schäme mich zutiefst für Euch, Kind. Es ist eine Sache, Taschendiebstähle zu begehen, wenn man hungernd auf der Straße lebt und es nicht besser weiß, aber die eigenen treuen Leute Eures Vaters zu beschwindeln, das ist Euer nicht wert.«


  Finn schwieg. Sie hob die Elfenkatze an ihr Gesicht und rieb ihre heiße Wange an deren kühlem Fell. Donald stützte sich auf die Ellenbogen und rauchte eine Weile schweigend weiter. Sein runzliges, braunes Gesicht war friedvoll.


  »Gleichgültig, was ich tue, gefällt es ihr ohnehin nie«, brach es plötzlich aus Finn heraus. »Ihr habt Recht, es gefällt ihr nicht, wenn ich rauche oder hin und wieder einen kleinen Schluck Whiskey trinke oder mit den Jungen Curling spiele…«


  »Ach, nun, Curling ist ein recht raues Spiel«, sagte Donald. Sie warf ihm einen verzweifelten Blick zu und sah, dass seine blauen Augen zwinkerten. »Bedenkt, dass Eure Mam noch auf die alte Art erzogen wurde, als Mädchen nicht so viele Freiheiten genossen, auf ihre Manieren achten und tun mussten, was ihnen gesagt wurde. Euer Großvater war ein sehr strenger, förmlicher Mann und stolz auf seinen Namen und seinen Clan. Eure Mam durfte niemals vergessen, dass sie eine Banprionnsa und direkter Abkömmling Sians des Sturmreiters selbst war.«


  Finn verzog das Gesicht, und er tätschelte ihre Schulter. »Sie sorgt sich um Euch zu Tode, Kind. Solltet Ihr nicht hinuntergehen und sie wissen lassen, dass es Euch gut geht?«


  Finn biss die Zähne zusammen. »Worüber macht sie sich solche Sorgen? Ich darf doch ohnehin niemals was tun oder irgendwo hingehen. Wodurch könnte ich also Schaden erleiden? Indem ich mich mit einer Nadel steche? Indem ich mir den Zeh stoße, wenn ich meine Cousine in den Hintern trete?«


  »Indem Ihr über die Brustwehr fallt?«, fragte Donald mit etwas härterer Stimme. Er sah zu Finn hinab, die noch immer in der Schießscharte saß, mit nichts zwischen sich und dem Boden als dreihundert Fuß Luft. »Das ist nicht der sicherste Sitzplatz, Kind.«


  Finn schaute hinab. »Wisst Ihr nicht, dass man mich ›die Katze‹ nennt?«, fragte sie spöttisch. »Ein kleiner Höhenunterschied wie dieser ängstigt mich nicht.«


  »Aber es ängstigt all jene, die sich um Euch sorgen«, sagte Donald mit noch etwas schärferer Stimme.


  »Wollt Ihr mir damit sagen, dass es meine liebe Mutter wirklich kümmern würde, wenn ich hinunterfiele?« Finn bemühte sich, ihre Stimme hart und sarkastisch klingen zu lassen. »Sie würde wahrscheinlich vor Erleichterung tief aufseufzen, wenn sie mich los wär und ihr kostbarer Aindrew den Thron erben würde. Ihr könnt mir nicht erzählen, dass sie sich nicht wünschte, er wäre der Erstgeborene.«


  »Das kann ich, und das tu ich.« Zum ersten Mal, seit Finn den Diener ihres Vaters kennen gelernt hatte, war kein Zwinkern mehr in seinen Augen erkennbar. »Als die schreckliche Liga gegen Hexen Euch entführte, dacht ich, Eure Mutter würde vor Kummer sterben. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet, und sie war die ganze Zeit, in der Ihr fort wart, nur noch ein Schatten ihrer selbst. Ich war dabei, als Euer Vater Euch auf Schloss Rurach zurückbrachte. Ihr habt gewiss bemerkt, wie sehr sie sich freute, Euch wieder zu Hause zu haben!«


  Finn senkte den Blick, empfand wider Willen ein wenig Scham. Ihre Mutter war ihnen über die Zugbrücke entgegengelaufen, das Haar offen, die Füße noch in weichen Pantoffeln. Finn hatte nicht einmal absteigen können. Ihre Mutter hatte sie aus dem Sattel gezogen, geweint und sie so fest gehalten, dass Finn geglaubt hatte, ihre Rippen würden brechen. In eine goldene Wolke zart parfümiertes Haar gehüllt, den erstickten Koseworten ihrer Mutter lauschend, war Finn von Glück erfüllt gewesen. Sie hatte die Umarmung ihrer Mutter so fest wie möglich erwidert und dann die Arme ihres Vaters um sie beide gespürt, während er gerufen hatte: »Siehst du, meine Gwyneth, ich hatte dir versprochen, dass ich unser Mädchen finden und wieder zu dir nach Hause bringen würde! Nun können wir wieder eine Familie sein.«


  Aber ihr Vater hatte nur genug Zeit zu Hause verbracht, um seine Frau zu schwängern, bevor er wieder hinausritt und sich um die allgemeinen Unruhen kümmerte, die Siantan und Rurach auseinander brachten. Die beiden Länder waren durch die Heirat von Anghus’ Eltern vereint worden. Seine Mutter hätte offiziell ebenso regieren sollen wie sein Vater, aber Duncan MacRuraich war ein selbstherrlicher Mann gewesen. Sein Wille hatte den Kurs des Doppelten Throns bestimmt, und das Volk von Siantan hatte darunter gelitten, was viel Unzufriedenheit bewirkt hatte.


  Obwohl Anghus widerwillig zugestimmt hatte, den Doppelten Thron zu trennen, wodurch Finns Cousine Brangaine NicSian zur Banprionnsa von Sian ernannt wurde, hatte er dennoch mit den Problemen zu kämpfen, die durch die Erhebung der Fairgean heraufbeschworen wurden. Jeden Herbst und jedes Frühjahr, wenn die Horden der Meerzauberwesen die Küste hinauf- und hinabzogen, griffen ihre Krieger heftiger an. Demzufolge hatte Anghus während der letzten fünf Jahre nur kurze Zeitspannen zu Hause verbracht und Gwyneth den Kampf mit ihrer unflätigen, diebischen Tochter, ihrem kleinen Sohn Aindrew und ihrer tadellos höflichen, doch distanzierten Nichte Brangaine überlassen. Es war keine glückliche Zeit gewesen, und die anfängliche Zuneigung zwischen Mutter und Tochter war deutlich abgekühlt.


  »Es ist nur so, dass ich nicht das Gefühl hab, hierher zu gehören«, murrte Finn, während sie sich von Donald von der Mauer helfen ließ.


  »Natürlich gehört Ihr hierher, Kind«, sagte Donald herzlich. »Seid Ihr keine NicRuraich? Könnt Ihr nicht einfach durch Gedankenkraft alle ausfindig machen? Das Blut von Ruraich dem Sucher fließt durch Eure Adern, was für jedermann deutlich erkennbar ist. Seid nicht solch ein Dickkopf!«


  Finn musste wider Willen lachen und folgte dem alten Diener nun die Turmtreppe hinab, während die Elfenkatze in ihrer Armbeuge ruhte. »Wenn sie nur nicht solches Aufhebens machte«, sagte sie. »Ich fühl mich wie erstickt.«


  »Was Ihr braucht, ist eine gute Jagd«, sagte Donald ermutigend. »Durch die Schneestürme sind wir alle schon seit Wochen eingesperrt. Da wird jedermann reizbar. Nach einem Tag draußen in den Hügeln werdet Ihr Euch schon ein wenig besser fühlen.«


  Finns haselnussbraune Augen blitzten grünlich auf. »Ach, wenn das nur möglich wär!«


  »Es ist ein klarer, frostiger Tag«, sagte Donald nachdenklich. »Vielleicht bringen wir einen Haubenfasan zur Strecke, den Ihr zum Abendessen verspeisen könntet.«


  Finn gefiel dieser Gedanke so gut, dass sie den Salon leichten Schrittes und mit glücklichem Gesichtsausdruck betrat. Ihre Mutter ruhte auf einer Chaiselongue, ihren Stickrahmen vor sich. Brangaine saß auf einem Hocker zu Gwyneth’ Füßen und hatte eine Auswahl Seidenfäden auf dem Rock ausgebreitet, während Finns Bruder Aindrew an ihrem Knie lehnte und zufrieden mit einem Stapel bunter Spielzeuge spielte. Anders als Finn, kam er nach seiner Mutter, hatte dasselbe helle, seidige Haar und dieselbe zarte Haut und die grünen Augen. Brangaine hatte die Hellhäutigkeit der MacSian ebenfalls geerbt, denn beide Frauen hatten langes, helles Haar, das zu einem bis über die Knie hinabreichenden Zopf geflochten war. Der Feuerschein spielte auf den drei flachsfarben-seidigen Köpfen, die dicht zusammensteckten, sowie über die blaugrauen Plaids, die beide Frauen um die Schultern trugen.


  Finns Schritt stockte, und sie runzelte die Stirn. Eine Hand voll weitere Frauen mittleren Alters, die ebenfalls im Salon versammelt waren, schauten auf, und Schweigen senkte sich über den Raum. Gwyneth erhob sich mit willkommen heißendem Lächeln und streckte Finn die Hände entgegen. »Wo warst du, Liebling? Du warst stundenlang nirgendwo zu finden!«


  Finn knickste unbeholfen und sagte recht schroff: »Es tut mir Leid, Mam. Ich wollt dir keine Sorgen bereiten. Die Sonne scheint zum ersten Mal seit Tagen, und ich brauchte einfach ein wenig frische Luft…«


  »Aber jetzt ist schon Nachmittag, und du warst bereits seit dem Frühstück fort.«


  »Ich war bei Cinders in den Ställen. Ich wusste, dass sie unruhig wäre, nachdem sie so lange eingepfercht war, und dachte, ich könnt mit ihr ausreiten, aber Casey sagte, keiner der Pferdeknechte hätte Zeit, mit mir zu reiten. Er wollte mich Cinders nicht allein bewegen lassen – er befahl zweien seiner Männer, mich aus den Stallungen fortzubringen. Als ich mich weigerte zu gehen und ihnen sagte, sie sollten mich loslassen, bezeichnete er mich als törichtes Kind.« Ihre Stimme wurde vor Empörung lauter.


  »Du weißt, dass du immer nur in Begleitung ausreiten darfst«, sagte Gwyneth aufgebracht. Sie nahm Finns Hand und zog sie neben sich herab. »Ich stell solche Regeln nicht auf, um dich zu ärgern, Liebling. Diese Berge sind gefährlich, das weißt du. Was wäre, wenn du abgeworfen und dir einen Knöchel brechen würdest?«


  »Cinders würd mich nicht abwerfen! Ich bin seit Jahren nicht mehr abgeworfen worden.«


  »Was wäre, wenn sie von einem Wollbären bedroht würde?«


  »Wir haben keine Angst vor einem dummen Bären!«


  »Oh, das solltet ihr aber. Du weißt, dass sie bösartige, unberechenbare Wesen sind und gewiss nicht die einzige Gefahr in diesen Teilen des Landes. Was wäre, wenn ein Kobold aus den Bergen herabkäme oder eine Horde Goblins?«


  »Ich wünschte, es kämen wirklich welche, dann würde wenigstens was passieren!«, platzte Finn heraus.


  Gwyneth seufzte verärgert. »Finn, eine Horde plündernder Goblins ist nichts, was man sich wünschen sollte! Wir sind hier im Schloss vielleicht sicher, aber was ist mit den Kleinpächtern? Goblins haben keinen Respekt vor Leben oder Besitz – sie verletzen, weil es ihnen Spaß macht. Du wirst eines Tages die NicRuraich sein. Es ist deine Pflicht, dein Volk zu bewachen und zu schützen. Ihnen um deines eigenen, kindischen Vergnügens willen Schaden zu wünschen ist schlechtes Benehmen.«


  Finn unterdrückte eine rebellische Erwiderung, aber ihre Augen loderten, und ihr Kinn war angespannt.


  Gwyneth atmete tief ein, um ihre Verärgerung zu zügeln, und sagte dann herzlich: »Liebling, ich weiß, dass du unser Leben hier recht langweilig findest, aber Frieden bedeutet in der Tat Glück. Es hat hier so lange Zeit so viel Zwist gegeben, dass wir Älteren alle recht froh sind, zur Abwechslung ein wenig Frieden und Ruhe zu haben. Dein Vater ist jetzt, Eà sei Dank, zu Hause. Sobald seine Wunden vollkommen verheilt sind, wird er mit dir die Grenzen abreiten und dir mehr über die Pflichten eines Laird beibringen. Bis dahin musst du Geduld haben.«


  »Ja, Mam«, sagte Finn gehorsam und ließ sich von ihrer Mutter auf die Wange küssen.


  Donald hatte ruhig hinter der Tür gewartet. Er hatte seine Wollmütze abgenommen, und sein kahler, von grauen Locken umgebener Schädel schimmerte im Feuerschein rosig. »Ich bitte um Verzeihung, Mylady, aber ich weiß, wie eingesperrt sich die jungen Leute fühlen müssen, solange die Schneestürme sie so sehr einschränken. Ich dachte, ich könnt mit ihnen ausreiten und vielleicht einige Fasane für Euer Abendessen erlegen, denn ich weiß, wie leid wir alle das Hammelfleisch sind.«


  Gwyneth lächelte, während sie in den blauen Himmel hinaufsah. »Es scheint aufgeklart zu haben. Wenn Ihr Casey und einige der Männer mit Euch nehmt, seh ich keinen Grund, Fionnghal und Brangaine einen Ausritt zu verbieten.«


  »Verzeihung, Mylady, aber ich fürchte, ein Sturm braut sich zusammen«, wandte Brangaine respektvoll ein.


  Finn sah sie hasserfüllt an. »Aber der Himmel ist klar! Es sind keine Wolken zu sehen…«


  »Ich fürchte, der klare Himmel täuscht, Fionnghal«, erwiderte ihre Cousine zuckersüß. »Eine Sturmfront mit dichtem Schnee nähert sich. Heute Nachmittag wird der blaue Himmel verschwunden sein.«


  »Nun, in dem Fall steht euer Ausritt natürlich außer Frage«, sagte Gwyneth entschieden. »Stürme kommen hier sehr schnell auf, das weißt du, Fionnghal. Ich möchte nicht, dass ihr in einen Schneesturm geratet.« Sie sah den Ausdruck verbitterter Enttäuschung und Abneigung auf Finns Gesicht und sagte tröstend: »Schon gut, Liebling. Am nächsten klaren Tag kannst du ausreiten, das versprech ich dir.«


  »Es ist heute schön!«


  »Ja, im Moment, aber du weißt, dass Brangaine das Talent hat. Wenn sie sagt, dass ein Sturm aufkommt, dann kannst du dessen sicher sein.«


  »Sie wird wahrscheinlich einen Sturm heraufbeschwören, nur um sicherzustellen, dass ich nicht ausreiten kann!«, schrie Finn und sprang auf, wobei sie den Stickrahmen ihrer Mutter umwarf. Die Hofdamen warfen die Hände auf, und einige äußerten ihre Missbilligung auch. Die Elfenkatze fauchte sie von Finns Schulter aus an. Finn wandte sich um und rannte aus dem Raum, wobei sie noch einen kleinen, goldverzierten Tisch umwarf, sodass das darauf stehende Erbstück – ein Krug – zerbrach. Tränen liefen ihr jäh über die Wangen, aber sie hielt nicht inne und schlug die Tür hinter sich zu.


  Ihre Mutter lief betrübt hinter ihr her, aber obwohl sich der Gang zu beiden Seiten erstreckte, so weit das Auge reichte, konnte sie ihre eigensinnige Tochter nicht mehr entdecken.


  An diesem Nachmittag nahm ein Schneesturm das Schloss mit so starkem Schneefall und Sturm ein, dass sich alle in ihre Plaids hüllten. Finn fühlte sich keineswegs besser dadurch, dass Brangaine Recht gehabt hatte und somit jeglicher Ausflug in den Wald mit einem Desaster geendet hätte. Sie lief niedergeschlagen durchs Schloss, starrte aus den Fenstern in den umherwirbelnden Schnee und machte ihre Cousine dafür verantwortlich, ihr Leben zu ruinieren. Obwohl ihre Mutter sie sanft schalt, konnte Finn ein tiefes Gefühl der Verletztheit nicht abschütteln und warf Brangaine so manchen flammenden Blick zu.


  Am Abend durfte sie Anghus erstmals besuchen, da der Schlossheiler ihn für kräftig genug befand, einen Besuch seiner ungestümen Tochter zu überleben. Finns mürrische Miene klärte sich wie durch ein Wunder auf, und sie folgte Donald eifrig ins Schlafzimmer des Prionnsa und stürzte auf ihren Vater zu.


  Er umarmte sie mit seinem gesunden Arm, obwohl er vor Schmerz zusammenzuckte, und sagte: »Vorsicht, Kind, meine Rippen sind noch etwas empfindlich.«


  Sie ließ ein wenig von ihm ab und fragte drängend: »Wie geht es dir, Dai? Du siehst schrecklich aus!«


  Der Prionnsa nickte kläglich. »Danke, Liebling.«


  Sie betrachtete sein Gesicht genau. Er war blass und hager, mit dunklen Schatten unter den haselnussbraunen Augen. Die Knochen seines Gesichts und seiner Hände schienen weiter hervorzustehen als sonst, und sie dachte betrübt, dass sein langes, lockiges Haar nun mehr Grau als Kastanienbraun aufwies. Die beiden weißen Strähnen zogen sich wie Klauen bis in seinen großartigen, roten Bart hinab, der ihm bis auf die Brust reichte.


  »Geht es dir bestimmt besser?«, fragte sie ängstlich, während sie sich neben ihn setzte, woraufhin sich Goblin auf ihrem Schoß zusammenrollte.


  Er nickte und lächelte leicht. »Viel besser, Kind. Obwohl ich mir wünschen würde, dass Oger nicht solch üble Angewohnheiten hätten. Der Heiler sagte, seine Klauen seien so schädigend gewesen, als hätte er sie in Gift getaucht.«


  »War es aufregend?«, fragte Finn recht versonnen. »Ich meine – einen Oger zu bekämpfen? Ich wünschte, ich wär dabei gewesen.«


  »Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin, dass du es nicht warst«, erwiderte Anghus, und aller Humor schwand aus seinem Gesicht. »Finn, ich hatte großes Glück, dass ich dem Oger lebend entkommen konnte! Drei meiner Männer hatten dieses Glück nicht. Glaubst du, ihre Witwen und Waisen wünschten nicht von ganzem Herzen, dieses schreckliche Scheusal wäre tief in den Bergen geblieben? Es war nicht aufregend, Finn, es war tragisch.«


  Finn nickte, obwohl ihr Mund bereits wieder einen mürrischen Zug annahm. Anghus betrachtete sie prüfend. »Deine Mam erzählt mir, du wärst höchst ruhelos und unglücklich«, sagte er sanft. »Was ist los, Kind?«


  Sie trat gegen das Bein des Nachttischs und wandte das Gesicht ab. »Ach, nichts.«


  »Es klingt nicht wie nichts«, sagte ihr Vater und zog sie ein wenig näher heran, damit er ihr Gesicht sehen konnte. Sie sah ihn an und blickte dann wieder fort, während ihre braunen Wangen erröteten und ihre Hände an den Pinselohren der Elfenkatze zupften.


  »Es ist nur so, dass es hier nichts zu tun gibt«, brach es aus ihr heraus. »Dai, könnte ich nicht im Frühjahr zur Theurgia gehen?«


  Anghus runzelte die Stirn. »Aber du hast hier ausgezeichnete Lehrer. Wir haben keine Kosten gescheut, um die Allerbesten nach Schloss Rurach zu holen. Eine Hexe hat sogar im Turm der Zwei Monde unterrichtet, ganz zu schweigen von einem Tanzlehrer, dem Musiklehrer, der dir Laute und Spinett beibringen soll, dem Schriftgelehrten, der dich lehren soll, wie man gepflegt schreibt…«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Finn niedergedrückt. »Meine Zeit ist gut ausgefüllt.«


  »Was ist dann das Problem?«


  Sie sah ihn zum ersten Mal offen an. »Ich langweile mich.«


  »Oh, Finn, alle empfinden den Winter als sehr lang und trübsinnig. Die Tage sind kurz und das Wetter zu unfreundlich, um sich häufiger außerhalb der Schlossmauern aufzuhalten. Aber was nicht zu ändern ist, muss erduldet werden. Du musst etwas finden, womit du dich beschäftigen kannst. Brangaine ist ungefähr in deinem Alter. Was fängt sie mit ihrer Zeit an?«


  »Ach, die schreckliche Brangaine!« Finns haselnussbraune Augen verhärteten sich. »Sie ist nur eine hochnäsige Strohpuppe, die zufrieden damit ist, dazusitzen, eine feine Naht zu nähen und sich im Spiegel einfältig zuzulächeln.«


  »Das klingt nicht sehr fair, Finn«, stellte Anghus stirnrunzelnd fest. »Deine Mutter erzählte mir, Brangaine arbeite in ihrem Unterricht hart und…«


  »Ach, sicher«, warf Finn verbittert ein. »Alles, was Brangaine tut, ist perfekt. Sie ist einfach in jeder Hinsicht perfekt, das Ekel.«


  »Finn, es bekümmert mich, dich so reden zu hören. Du musst daran denken, dass dies dein Zuhause und Brangaine ein geehrter Gast ist. Sie hat ein trauriges Leben geführt, das arme Mädchen hat schon so jung und auf so tragische Weise beide Eltern verloren. Und sie trägt mit dem Thron von Siantan eine sehr schwere Last auf ihren Schultern, da sie im Grunde noch ein Kind und das Land voller Unruhen ist. Meinst du nicht, du könntest dich ein wenig mehr bemühen, dich mit ihr anzufreunden? Sie ist immerhin deine Cousine.«


  Finn schwieg und hob Goblin hoch, sodass ihr Gesicht durch die geschmeidige schwarze Gestalt der Elfenkatze verborgen war.


  »Komm schon, Kind, sei nicht so eigensinnig. Ich sag dir was – am nächsten schönen Tag werden wir einen ganzen Tag hinausreiten, nur wir beide. Was meinst du?«


  »Wenn jemals ein schöner Tag kommt«, murrte Finn und fügte dann mit wenig überzeugendem Lächeln hinzu: »Ach ja, das wär großartig, Dai.«


  Der nächste schöne Tag brachte jedoch stattdessen Neuigkeiten, die alles veränderten. Ein Bote erreichte mühsam die Zugbrücke, frierend, erschöpft und verängstigt, sein Pferd fast zu Tode geritten. Das Hemd des Boten war halb vom Rücken gerissen, die Haut von drei tiefen Linien durchzogen, die ein Dreizack der Fairgean verursacht hatte.


  »Die Meerdämonen sind gekommen, mein Laird«, rief der Bote und sank vor dem MacRuraich auf die Knie. »Mehr denn je, mein Laird. Wir konnten sie nicht zurückdrängen. Wir haben uns bereits bis zum dritten See zurückgezogen, und sie kommen immer noch heran!«


  Jedes Jahr brachten die Frühjahrsgezeiten eine blutrünstige Horde Fairgean mit sich, die auf der Jagd nach den blauen Walen die Küste von Rionnagan hinabschwammen, weil diese jedes Frühjahr nach Süden abwanderten, um sich im warmen, flachen Wasser der südlichen Meere zu paaren. Die im Meer lebenden Zauberwesen hatten im Verlauf der letzten zehn Jahre an Stärke und Anzahl zugenommen und große Verwüstung angerichtet, als sie die Flüsse und Ströme hinaufschwammen und alle Menschen und Tiere töteten, die sie finden konnten.


  Zehn Jahre beständiger Überfälle auf Küstenstädte und Dörfer hatten den Fairgean aus Eisen geschmiedete Schwerter, Dolche und Lanzen anstatt ihrer traditionellen Waffen aus Korallen und Muscheln eingebracht und ihr Können im Kampf geschult, sodass es mit jedem Jahr zunehmend schwieriger wurde, sie wieder ins Meer zurückzutreiben. Die Fairgean konnten mit ihren Stahlwaffen die über den Fluss ausgebreiteten Netze, in denen sie sich verfangen sollten, zerschneiden und waren nun den Soldaten des Laird im Kampf ebenbürtig.


  Jedes Jahr flohen die Menschen in Scharen von der Küste und den Flüssen, wenn die Fairgean ihre Landgestalt annahmen und auf den fruchtbaren, wogenden Äckern des Hinterlands wüteten. Die Frühjahrssaat wurde niedergetrampelt, Herden von Ziegen und Schafen wurden die Kehlen durchschnitten und viele Kleinpächter ermordet, die eigensinnig ausgeharrt hatten, um ihr Land zu verteidigen. Handel zwischen den Städten und dem Land war nicht möglich, wenn man die Waren nicht auf dem Fluss befördern konnte. Und so verrottete das Bauholz in den Höfen, die Pelzhändler konnten ihr Winterlager an Pelzen nicht verkaufen, Steinmetze und Schmiede saßen müßig herum und Schiffbauer hungerten. Jedes Frühjahr und jeden Herbst wurden die Highland-Städte von Flüchtlingen überschwemmt, und jedes Jahr kehrten immer weniger Menschen auf ihre Höfe im Tiefland zurück. Der MacRuraich hatte während der letzten Jahre gegen Hunger und Krankheiten angekämpft, denn die Highlands hatten einfach nicht die Mittel, so viele Menschen zu versorgen.


  Die Nachricht, dass die Fairgean wieder zugeschlagen hatten, so früh im Jahr und mit solcher Macht, versetzte alle in Angst und Schrecken. Anghus rief fast augenblicklich nach Schwert und Ross, obwohl eine blasse Gwyneth ihn mahnte, daran zu denken, wie schwach er noch sei. Er zog sie nur an sich, küsste sie und sagte ihr, sie solle tapfer sein und die Schlosstore fest verschlossen halten. »Wenn sie bereits bis zum dritten See hinaufgelangt sind, können wir nicht sicher sein, dass sie nicht noch höher kommen«, sagte er grimmig. »Bereite dich auf eine Belagerung vor, Liebling, und halte die Tore geschlossen!«


  Der MacRuraich und seine Männer ritten noch am selben Nachmittag hinaus und ließen Schloss Rurach nur von einigen wenigen Männern bewacht zurück. Während der nächsten Wochen war Gwyneth damit beschäftigt, Boten zu den nahe gelegenen Städten und Dörfern auszusenden und sich mit Nahrung und Waffen zu bevorraten. Sie hatte wenig Zeit, auf Finn zu achten, die sich deshalb vernachlässigt fehlte. Ihr Vater hatte ihr vor seinem Fortgehen nur kurz das Haar gezaust und ihr ausdrücklich geraten, brav zu sein, während ihre Mutter so beschäftigt war, dass sie Finn an manchen Tagen nicht mehr gewährte als: »Bitte, nicht jetzt!«


  Der Schneesturm war vergangen, und das Wetter wurde klar und schön, was die Lage nur noch verschlimmerte. Der See funkelte, der Wind trug den frischen Geruch von Sonne auf Kiefernnadeln heran, und die weite, blaue Ferne winkte Finn mit Versprechen auf Abenteuer. Aber all ihr Bitten oder Schmollen konnte Gwyneth nicht davon überzeugen, sie aus den Schlossmauern zu entlassen. Die Nachrichten aus dem Süden klangen sehr schlimm. Die Fairgean waren zum ersten Mal seit vierhundert Jahren bis in den Loch Finavon vorgedrungen, vom Meer aus gesehen der vierte See. Anghus und seine Männer waren unter schrecklichen Verlusten zurückgetrieben worden und bezogen jetzt ein letztes Mal tapfer Stellung, bevor sie sich ins Schloss zurückzögen. Viele der Fairgean hatten ihre Landgestalt angenommen und die Flussufer erklommen und verbargen sich nun im Wald entlang des Flusses. Es hatte bereits ein Überraschungsangriff auf ein Dorf stattgefunden, das weniger als einen Tagesritt vom Schloss entfernt lag. Da die Fairgean noch niemals zuvor so tief in die Highlands vorgedrungen waren, war das Dorf nicht sehr gut bewacht gewesen, und die meisten seiner Bewohner waren niedergemetzelt worden. Während die Bedrohung durch die Fairgean dem Schloss näher rückte, hatte Gwyneth nicht die Absicht, Finn einen Ausritt zu erlauben, gleichgültig wie trotzig ihre Tochter reagierte.


  Je angespannter und ängstlicher die Atmosphäre im Schloss wurde, desto schwieriger fiel es Finn, ihre ruhelose Energie zu zügeln. Alle Knappen waren mit dem MacRuraich und seinen Offizieren hinausgeritten, sodass niemand da war, mit dem sie ihre Schwertkunst hätte üben können. Sie hatte ihr Pferd Cinders bereits so häufig um den Außenhof bewegt, dass sie inzwischen jeden Spalt in der Wand und jedes Grasbüschel kannte. Die meisten der Schankkellner und Stallburschen waren zwangsweise zum Heer eingezogen worden, weshalb auch niemand da war, mit dem sie Fußball spielen konnte, und die Schlosswachen waren alle zu beschäftigt, um ihre Zeit damit zu verbringen, ihr Geschichten zu erzählen oder ihr das Ringen beizubringen. Sie übte mit ihrer kleinen Armbrust, bis sie meistens ins Schwarze traf, und vertrieb sich die Zeit anschließend damit, die geheimen Gänge des Schlosses zu erkunden und die Diener durch Gucklöcher zu bespitzeln, die geschickt in den geschnitzten Wandpaneelen verborgen waren. Dies erwies sich als ein so faszinierender Zeitvertreib, dass Finn die Zeit vergaß und erst mit einem leisen, erschreckten Aufschrei erkannte, wie spät es war, als sie eine Reihe von Lakaien schwer beladene Tabletts die Hintertreppe zum Speisesaal hinauftragen sah. Nichts würde ihre Mutter mehr verärgern, als wenn Finn erneut zu spät zum Essen käme.


  Finn lief die geheime Treppe hinab, durch ein dunkles Labyrinth von Gängen und durch den verborgenen Eingang, der dem Speisesaal am nächsten lag. Sie hatte schon seit Stunden nichts mehr gegessen und war wirklich hungrig.


  Der geheime Eingang war in dem wuchtigen Kamin verborgen, der den größten Teil einer Wand des Treppenabsatzes einnahm. Da es ein warmer Tag war, hatte man glücklicherweise noch kein Feuer angezündet, sodass Finn ohne größere Schwierigkeiten herausgelangen konnte.


  Leider kam, als sie gerade aus dem Kamin kroch – die Elfenkatze auf ihren Fersen – Brangaine eben die Treppe herab. Sie war in laubgrüne Seide gekleidet, die die Farbe ihrer Augen betonte, während das lange, blonde Haar im Kerzenschein glänzte. Brangaine betrachtete Finn von oben bis unten und sagte dann zuckersüß: »Hat Mylady alle Schornsteinfeger in den Kampf gegen die Meerdämonen geschickt, sodass du die Asche selbst wegfegen musst, Fionnghal?«


  Die Tochter von Gwyneth’ jüngerer Schwester, Brangaine, war zum Schloss Rurach gebracht worden, nachdem sie zum Laird des Clans der MacSian ernannt worden war. Obwohl Gwyneth sagte, Brangaine müsse ihre Pflichten und Aufgaben als Banprionnsa von Siantan erlernen, war sich Finn der Tatsache bewusst, dass ihre Mutter die Hoffnung hegte, Brangaines selbstsicheres Auftreten und ihre Höflichkeit würden auf Finn abfärben. Die neunzehnjährige Brangaine war in der Abgeschiedenheit des Landsitzes ihrer Familie von drei jungfräulichen Tanten aufgezogen worden, die ihr alle Regeln höfischen Verhaltens eingeimpft hatten. Brangaine wusste, welche Gabel man benutzte, um Wachteln zu essen, wann man »Euer Ehren« sagte, kannte den genauen Grad eines Hofknickses vor jeglichem gesellschaftlichen Rang und wusste, wie man mit Dienern höflich umging, ohne zu vertraulich zu werden. Brangaine bekleckerte sich nie mit Essen, zerriss sich beim Fangenspielen mit den jungen Dienstboten nie den Rock und wurde auch nie beim Stehlen von Honigkeksen aus der Küche erwischt. Ihr Haar war stets wohlgekämmt und glänzend, ihre Stiefel immer gut poliert, und sie hatte stets ein sauberes Taschentuch zur Hand. Allein ihr Anblick genügte, damit Finn sich aufregte.


  Zuerst war Brangaine freundlich zu ihrer Cousine gewesen, aber Finn hatte sich auf ihrem neu gefundenen Platz im Leben unwohl gefühlt und hatte Brangaines scheinbar überlegenes Lächeln rasch als Angriff empfunden. Brangaines Bemerkungen und Andeutungen waren zunehmend von Spott durchsetzt gewesen, obwohl sie stets mit solch untadeligem Verhalten einhergingen, dass nur Finn den unterschwelligen Hohn wahrnahm.


  Nun schaute Finn bei den Worten ihrer Cousine einigermaßen entsetzt an sich herunter und erkannte erst da, wie überaus schmutzig sie war. Ihr Rock war von Staub und Asche bedeckt, und der Saum hing an der Stelle herunter, wo sie mit einem Absatz hängen geblieben war. Ihre Knie waren schwarz und ihre braunen Locken völlig zerzaust. Sie sah Brangaine widerwillig an und sagte stolz: »Überhaupt nicht. Ich hab nur etwas fallen lassen und konnte es zunächst nicht wiederfinden.«


  Brangaine lächelte ihr überlegenes Lächeln. »Vielleicht solltest du dir besser die Spinnweben aus den Haaren bürsten und deine Kleidung wechseln, bevor deine Mutter dich sieht. Das heißt, wenn du noch ein Kleid hast, das nicht völlig zerrissen und schmutzig ist, was ich bezweifle.«


  »Zumindest bin ich kein teiggesichtiger Tugendbold, der Angst hat, einen Finger zu heben, weil er sich dann einen Nagel brechen könnte«, schoss Finn zurück.


  Brangaines Blick wanderte zu Finns Händen, deren Nägel abgebrochen und schwarz wie die eines Schmieds waren. »Nein, das könnte dir niemand vorwerfen«, sagte sie kalt. »Obwohl wir uns gewiss alle wünschten, du würdest dir gelegentlich die Hände waschen. Es ist schändlich, dass du herumläufst, als wärst du die Tochter eines Schweinehirten und nicht die des MacRuraich…«


  Finn verlor die Fassung. Sie sprang mit einem unartikulierten Aufschrei vorwärts und schlug Brangaine gegen das Kinn. Ihre Cousine taumelte mit einem Schrei rückwärts, fiel über einen kleinen, goldverzierten Tisch und zerbrach die Blumenvase, die darauf gestanden hatte.


  Auf den Lärm hin schwang die Tür zum Speisesaal auf, und die Hofdamen schauten heraus. Als sie Brangaine der Länge nach zwischen den Blumen und den Scherben der zerbrochenen Vase liegen sahen, während Finn mit geballten Fäusten über ihr stand, schrien sie bestürzt auf und liefen mit erhobenen Händen und entsetzt geöffneten Mündern herbei. »Oh, Mylady, wie geht es Euch? Seid Ihr verletzt? Gütiger Himmel, Ihr blutet, Ihr armes Kind!«, riefen sie.


  Gwyneth folgte ihnen, wobei ihr wunderschönes Gesicht vor Zorn verzerrt war. »Fionnghal, was, in Eàs Namen, hast du getan?«


  »Ich hab ihr in die Fresse gehauen«, erwiderte Finn unfein. »Und sie hatte es verdient, das Stinktier!«


  »Du hast was?«, rief Gwyneth. »Ich kann dieses unzivilisierte Benehmen nicht mehr ertragen, Fionnghal! Verhält sich so eine Lady? Sieh dich nur an! Du siehst aus, als wärst du rückwärts durch eine Hecke geschleift worden. Was soll ich nur mit dir tun?«


  Finn erwiderte ihren zornigen Blick, während die Elfenkatze mit peitschendem Schwanz zu ihren Füßen kauerte. Auf der anderen Seite des Raumes half man Brangaine auf, deren Augen vor Tränen schimmerten und deren Lippe aufgeplatzt war und blutete.


  Brangaine zog ein spitzenbesetztes Taschentuch aus ihrer Damentasche, tupfte sich damit geziert die Lippen und schaute dann bestürzt auf die leuchtend roten Flecken hinab. Sie sagte recht atemlos: »Ach, bitte seid nicht zu böse mit Fionnghal, Mylady. Tatsächlich war es mein Fehler. Ich habe sie gereizt.«


  Finn warf Brangaine einen überraschten und unmutigen Blick zu. So ist es recht, lass mich noch schlechter aussehen, du hinterlistiger Tugendbold, dachte sie. Die Elfenkatze fauchte mit angelegten Pinselohren.


  »Gleichgültig wie sehr sie provoziert wird, sollte eine Lady doch niemals die Fassung verlieren«, sagte Gwyneth, während sie ihre eigene zu kontrollieren versuchte. »Es gibt keine Entschuldigung dafür, dich so zu verletzen. Sieh dir nur deinen Mund an, du arme Kleine. Nan, bitte läutet nach etwas Eis und einem Tuch. Fionnghal, ich möchte, dass du dich sofort bei deiner Cousine entschuldigst.«


  »Das werd ich nicht tun!«, rief Finn leidenschaftlich. »Sie hat es verdient, geschlagen zu werden, das kriecherische, hinterlistige Ekel!«


  »Das reicht!«, schrie Gwyneth. »Fionnghal, du bist kein Straßenkind mehr. Solches Verhalten ist vollkommen unakzeptabel! Du wirst in deinem Zimmer bleiben, bis du den Anstand besitzt, dich bei deiner Cousine zu entschuldigen und für dein grobes, unzivilisiertes Benehmen um Vergebung zu bitten.«


  »Eher ess ich gebratene Ratten!«, schrie Finn. »Sie piesackt mich und verhöhnt mich und lässt mich wie einen Einfaltspinsel aussehen.«


  »Du verkennst sie«, sagte Gwyneth eisig. »Brangaine ist als Lady geboren und aufgewachsen und viel zu höflich, um jemals unfreundlich zu sprechen oder zu handeln. Du fühlst dich einfach zu schnell angegriffen.«


  Finn protestierte vehement, aber Gwyneth wollte nicht zuhören. Als ihre Tochter sich immer noch weigerte, in ihr Zimmer zu gehen, rief sie die Wachen herbei und befahl ihnen, Finn davonzuführen. Finn zog mit blitzenden Augen ihr kleines Speisemesser, wurde aber entwaffnet und mit hartem Griff um die Arme davongeführt. Sie starrte ihre Cousine zornig an und glaubte dem schuldbewusst entschuldigenden Blick nicht, den Brangaine ihr zuwarf.


  Die schwere Eichentür schlug hinter Finn zu, und sie hörte, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Sie wandte sich um, schlug mit den Fäusten dagegen, warf sich dann aufs Bett und verbarg ihr heißes Gesicht in den Kissen. Es ist nicht fair, dachte sie, wobei sie sich Brangaines überhebliches Lächeln noch einmal in Erinnerung rief, als sie Finn die Tochter eines Schweinehirten genannt hatte, sowie ihren verächtlichen Blick von den Spinnweben in Finns Locken bis zu ihren schmutzigen, abgenutzten Stiefeln.


  Das Brennen in Finns Augen wich, als sie sich voller Zufriedenheit an den Moment erinnerte, als ihre Faust auf Brangaines Kinn getroffen war. Finn hatte einen großen Teil ihres Lebens auf den Straßen Lucesceres mit dem Kampf ums Überleben verbracht. Ihr Schlag war einigermaßen kraftvoll. Finn grinste, rollte sich dann herum und sah zur verzierten Decke hoch. Ich muss hier raus, bevor ich vollkommen verrückt werde!


  Goblin saß am Fußende des Bettes und putzte sich gründlich eine Pfote. Sie beobachtete, wie Finn aufsprang und zu einem der hohen, schmalen Fenster lief, die die Wand säumten, und putzte sich dann gemächlich die nächste Pfote. Finn riss das Fenster auf und lehnte sich hinaus.


  Das Schloss war auf einem hohen Felsen über dem Loch Kintyre erbaut worden, der dunkel und schattenhaft dreihundert Fuß darunter lag. Das Schloss war praktisch von Wasser umgeben, da sich der rasch fließende, aufgewühlte Strom des Flusses Wulfrum unten um die nördliche Flanke des Felsens wand. Die Felswände waren so steil und gerade wie eine Meeresklippe. Am Fuß wurden sie von scharfen Felsen durchbrochen, die vor Schlamm schwarz glänzten.


  Der Weg zum Schloss verlief durch dichten Wald aufwärts bis zum Rande einer tiefen, düsteren Schlucht, die von einem schnell fließenden Bach aus dem Fels geschnitten wurde, der sich in einer Reihe weißer Stromschnellen und Wasserfälle seinen Weg zum See hinabbahnte. Der einzige Weg über die Schlucht führte über die Zugbrücke des Schlosses, die stets geschlossen war. Von allen Festungen, die Finn bisher gesehen hatte, war Schloss Rurach gewiss die uneinnehmbarste.


  Obwohl Finn auf ihre Fähigkeit vertraute, in jeden Turm und jedes Schloss hinein- und wieder hinauszugelangen, ließen die Höhe der Wände und die scharfen Felsen darunter sie doch zögern, den Abstieg zu wagen, wenn es nicht wirklich nötig wäre. Sie hatte kein Seil, und selbst wenn sie alle Vorhänge und Laken im Raum zusammenband, würde dies nicht genügen, um sie auch nur ein Viertel des Weges hinabzubringen. Aber vor allem versank das Tal unten bereits in Schatten, während die Sonne hinter den Bergen unterging. Es würde bald Nacht, und Finn verspürte erst recht kein Verlangen, diesen Abstieg in der Dunkelheit zu wagen.


  Finn seufzte noch einmal enttäuscht, durchquerte dann den Raum und kniete sich vor den gewölbten Eingang, um durchs Schlüsselloch zu spähen. Sie konnte nur die große Gestalt des Dieners sehen, der zur Bewachung ihres Zimmers abgestellt worden war. Sie wünschte, sie hätte etwas Spitzes, um ihn damit zu pieken, aber sie hatte das kleine, juwelenbesetzte Messer nicht zurückbekommen. Hätte sie den Hofdamen ihrer Mutter nur gestattet, ihr das Stricken beizubringen! Eine lange, spitze Stricknadel, in sein Hinterteil gestochen, würde diesen Dummkopf mit den erstarrten Gesichtszügen gewiss aufheulen lassen.


  »Wart nur«, murmelte sie an die Rückseite des Dieners gewandt. »Ich hoffe, sie lässt dich wegen Pflichtversäumnis auspeitschen, wenn ich erst fort bin. Ich hoffe, sie schickt dich zum Kampf gegen die Goblins in die Berge.«


  Sie trat gegen die Tür, was ihr aber nur einen blauen Fleck am Fuß einbrachte. Finn fluchte, begann im Zimmer auf und ab zu laufen und blickte aus den hohen Fenstern in den sternenübersäten Himmel. Ihre Röcke schwangen beim Gehen. Sie raffte sie ungeduldig mit einer Hand, sodass sie ihre Schritte nicht mehr behinderten. Ich werd mich bei dieser heuchlerischen Strohpuppe mit der geistigen Kapazität eines Spatzen nicht entschuldigen! Es muss einen anderen Weg hier heraus geben!


  Als Finn ans Ende des Raumes gelangte und sich wieder umwandte, hob Goblin ihren schwarzen, dreieckigen Kopf und beobachtete sie durch zu Schlitzen verengte, aquamarinfarbene Augen. Dann gähnte die Elfenkatze, zeigte eine lange, rosige Zunge und senkte den Kopf wieder mit geschlossenen Augen.


  Nein, ich werd nicht ruhig sein, zischte Finn. Ich wünschte, mein Dai-dein wäre zu Hause. Er würde sich auf meine Seite stellen. Er würde diesem teiggesichtigen Tugendbold nicht glauben!


  Sie durchsuchte eine der Truhen in ihrem Ankleidezimmer, bis sie schließlich unten am Boden ein kleines Bündel fand. In ein Stück gelb verzierten, blauen Stoff gewickelt, befanden sich ein paar Handschuhe mit Stahlklauen und zwei seltsame Gebilde aus Leder und Stahl, die man über die Stiefel schnallen konnte. Darin verheddert lagen eine Hand voll lange Belegnägel sowie einige Rollen und ein Seil. Das Ganze war Finns Kletterausrüstung, die auf Befehl Iseults vom Schnee, Lachlans Frau, für sie angefertigt worden war, als sie als Rebellen das Komplott geschmiedet hatten, Maya die Verhexerin zu stürzen, die Fairge-Prinzessin, die den früheren Righ Jaspar durch Hexerei zur Heirat verleitet und das Land so grausam regiert hatte.


  Finn schnalzte vor Zufriedenheit, als die Ausrüstung klappernd zu Boden fiel, biss sich aber dann fast augenblicklich bestürzt auf die Lippen. Die Handschuhe und Stiefelrahmen waren ihr inzwischen viel zu klein. Finn war erst zwölf gewesen, als sie den zweihundert Fuß hohen Schutzwall hinter Lucescere hinaufgeklettert war, um Lachlan und seine Rebellentruppen in die Stadt einzulassen. Inzwischen war sie fast siebzehn, und ihre Glieder waren wesentlich länger als vor fünf Jahren.


  Außerdem war das Seil in der Feuchtigkeit des alten Schlosses verfault und an einigen Stellen zerfallen.


  Sie hockte sich auf die Fersen und glättete den Stoff über den Knien. Eine recht seltsam gestaltete, gelbe Hand, von der breite, gelbe Streifen ausgingen, die Strahlen darstellen sollten, war unbeholfen auf den himmelblauen Stoff genäht worden. Es war die Originalflagge der Liga der Heilenden Hand, die Finn nun Tränen in die Augen trieb. Nach einem langen Augenblick faltete sie sie wieder zusammen und steckte sie zusammen mit den Belegnägeln und Rollen und ihrem kleinen Hammer in einen Kissenbezug.


  Schließlich beruhigten sich Finns Gefühle wieder, aber sie blieb sehr niedergedrückt und entmutigt zurück. Sie setzte sich in ihren Sessel vor dem Feuer und stocherte mit dem Schürhaken trübsinnig in den Scheiten. Das Geräusch eines Schlüssels im Türschloss ließ sie sich jäh aufrichten, aber es war nur ihre Dienerin, Raina, die ein Tablett mit Essen brachte. Sie wurde von zwei Wächtern mit starren Mienen begleitet. Finn stand schweigend da, das Kinn emporgereckt, die Hände vor sich zu Fäusten geballt, während Raina das Tablett auf dem Tisch vor dem Feuer abstellte und sich mit einem spöttischen Blick zurückzog, der deutlicher als Worte sagte: »Geschieht dir recht, du semmelgesichtiges Gör.«


  Zuerst beschloss Finn, das Essen nicht anzurühren, aber nach einer Weile überwand der Duft des Hammeleintopfs ihre Abwehr, und sie aß hungrig, während sie sich sagte, dass sie bei Kräften bleiben musste, wenn sie dem Schloss entkommen wollte. Sie wickelte das Brot, den Käse und das Obst in einen ihrer Kissenbezüge und wünschte nun, sie hätte ihren Dolch nicht so eilig gezogen, da sie ihn auf ihren Reisen gewiss brauchen würde. Finn hatte den Entschluss, das Heim ihrer Vorfahren zu verlassen, trotz ihrer nachmittäglichen Isolation nicht aufgegeben.


  Die Jongleure kommen
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  Der nächste Morgen zog hell und klar herauf. Finn beugte sich aus dem Fenster, roch den Wind und fluchte gekonnt. Nun war es so weit, es war friedlich und warm wie im Sommer, und sie war in ihrem eigenen Schloss wie eine Verbrecherin eingesperrt!


  Plötzlich leuchteten ihre Augen vor Erregung auf. Eine Reihe Wohnwagen, deren papageienbunte Farben im Sonnenschein leuchteten, wand sich den steilen Weg zum Schloss hinauf.


  »Die Jongleure!«, rief sie. »Vielleicht bringen sie Nachricht vom Hof!«


  Die kleine Katze kauerte auf ihrer Schulter und miaute kläglich. Erst da erinnerte sich Finn ihres Eingesperrtseins, und ihr Lächeln schwand. »Mam wird mich doch sicher herauslassen, um die Jongleure zu sehen?«, sagte sie zu der Elfenkatze, die als Reaktion nur die aquamarinblauen Augen verengte. Finn beobachtete mit sinkendem Mut, wie die bunten Wohnwagen über die Zugbrücke fuhren und innerhalb der dicken Mauern des Schlosses verschwanden.


  Finn schritt den ganzen Tag in ihren Räumen auf und ab und wartete darauf, dass ihre Mutter sich erweichen ließe und jemanden schickte, um sie herauszulassen. Als Raina ihr ein Tablett mit schwarzem Brot und Käse brachte, bat sie die Dienerin, ihr zu sagen, wann sie freigelassen würde. Raina zuckte die Achseln, zog eine Augenbraue hoch und ging wortlos davon, und Finn wünschte sich plötzlich, sie wäre netter zu ihrem Dienstmädchen gewesen. Sie hatte sie jedoch als eine ihrer Hauptgefangenenwärterinnen betrachtet und ihr häufig Informationen zu entlocken versucht, die sie als Druckmittel gegen sie benutzen könnte, damit sie Finn nicht mehr bei ihrer Mutter anschwärzte. Jetzt bezahlte Finn für ihre Heimlichkeiten – und sie schuldete ihr eine Menge.


  Sie sah zu, wie die Wächter ihre Schlafzimmertür wieder schlossen, während ihr eine Mischung aus Wut, Enttäuschung und Elend die Kehle zuschnürte. Anscheinend war Gwyneth’ Entschlossenheit ebenso groß wie ihre. Finn saß da, stocherte in ihren dürftigen Rationen herum und schmiedete und verwarf einen Plan nach dem anderen, während sie ihrer Mutter gegenüber unwillkürlich ein neues Gefühl des Respekts empfand.


  Ohne zuverlässiges Seil oder eine Kletterausrüstung mochte Finn den gefährlichen Abstieg von ihrem Fenster aus nicht versuchen. Sie war entschlossener denn je, sich nicht dafür zu entschuldigen, dass sie Brangaine geschlagen hatte, und doch sehnte sie sich danach, der Beschränkung ihres Raumes zu entfliehen und die seltene Unterhaltung zu genießen, welche die Jongleure boten. Es waren sechs Wohnwagen gewesen, die eine große Vielfalt von Darstellern versprachen. Es gäbe zweifellos Musik und Gesang, Jonglieren und Akrobatik, und vielleicht würde sogar ein Tanzbär auftreten, wie Finn es in Lucescere gesehen hatte. Die Jongleure würden auch Neuigkeiten bringen, nach denen Finn hungerte. Sie konnte durch Täuschung aus ihren Räumen entkommen, was ihre Mutter aber nur noch mehr verärgern würde, sodass sie wieder eingesperrt würde, sobald man sie gefunden hätte – und wie könnte sie die Jongleure in Ruhe beobachten und ihren Erzählungen vom Hof und aus dem Land lauschen, wenn sie durch das ganze Schloss gejagt würde? Es sei denn natürlich, sie wäre unsichtbar… Finn vertrieb sich den langen, trübseligen Nachmittag so gut es ging, während sie darauf wartete, dass Raina ihr Abendessen bringen würde. Schließlich versank die Sonne hinter den Bergen, und Dunkelheit senkte sich über die dicht stehenden Reihen von Kiefern. Finn riss das Fenster auf, sodass die Abendbrise in den Raum wehte, die schweren Vorhänge schwingen ließ und die Seiten ihres Buches auf dem Tisch bewegte. Sie verknotete das Seil um ihren Bettpfosten, warf es aus dem Fenster und nahm dann das kleine, seidene Viereck hervor, das sie stets in der Tasche bei sich trug. Finn schüttelte es aus, schlang den langen, schwarzen Umhang um sich und zog sich die Kapuze über den Kopf. Ein leichter, elektrischer Schlag und ein Kälteschauder durchliefen sie. Sie rieb sich die Arme und bewegte unbehaglich die Schultern. Goblin miaute, und sie beugte sich hinab, hob die kleine Katze auf und ließ sie in die tiefe Tasche des Umhangs gleiten.


  Schließlich hörte Finn, wie der Türriegel zurückgezogen wurde und der Schlüssel im Schloss knirschte. Sie stand still in den Schatten und bemühte sich, so flach wie möglich zu atmen. Dann schwang die Tür auf, und ein Lichtstrahl strömte in den dunklen, kalten Raum. Rainas beleibte Gestalt wurde von der flackernden Laterne abgebildet. Sie trat mit dem Tablett in Händen zögernd vor. »Mylady?«, rief sie. Als keine Antwort erfolgte, rief sie erneut. Aufgrund ihres beunruhigten Tonfalls traten die Wächter mit einer Laterne vor, deren Flamme im Wind flackerte und spuckte.


  Während Reina und die Wächter ihre Räume durchsuchten, schlüpfte Finn lautlos aus der Tür und den Gang hinab. Ein starkes Gefühl der Genugtuung durchrann ihre Adern. Sie wollten Finn die Katze einsperren, aber jetzt hob ich es ihnen gezeigt, dachte sie.


  Als Finn die Hintertreppe hinablief, konnte sie aus dem großen Saal Musik und Lachen hören. Sie glitt geräuschlos einen der Seitengänge entlang und durch den Dienstboteneingang an der Rückseite hinein. Sie verbarg sich hinter den schweren Samtvorhängen, die von der Galerie herabhingen, und spähte durch einen Spalt in den Raum.


  An drei Seiten des großen, gewölbten Saales waren Tische aufgereiht, an denen Männer und Frauen des Schlosses saßen. Die Tische vor ihnen standen voller Platten mit Fleisch, Brot und geschmortem Gemüse und Krügen mit Ale und gewürztem Wein. Gwyneth saß mit ihrer Nichte, ihrem Sohn, den hochrangigen Herren und ihren Hofdamen an der hohen Tafel, während der Barde und der Harfenist, der Seneschall, der Sennachie, der Säckelmeister, der Mundschenk und die anderen Männer und Hofdamen alle entsprechend ihres Ranges und ihrer Position an den beiden langen Seitentischen saßen. Hinter den meisten Adligen standen ihre Leibdiener, die alle die Livree ihrer Herren sowie eine Miene äußersten Hochmuts trugen. Wenn das Küchenpersonal die schweren Tabletts hereinbrachte und auf einem Seitentisch abstellte, sprangen die Knappen hinzu und stritten um die auserwähltesten Stücke Fleisch oder Wild, die sie ihrem Herrn oder ihrer Herrin dann mit gebeugtem Knie darboten.


  An den Tischen am anderen Ende des Raumes saßen die höchstrangigen Dienstboten. Sie aßen normalerweise nicht mit im großen Saal, aber heute wurde es ihnen gewährt, damit auch sie den Jongleuren zusehen konnten. Die Dienstboten speisten nicht von Porzellantellern mit Goldrand wie jene an der hohen Tafel, sondern benutzten stattdessen Stücke schwarzen Brotes, auf die sie Hammel und Kartoffeleintopf und jegliche Brocken gebratenen Hirsch, Fasan oder Schweinefleisch in Honig aufhäuften, die der Adel verschmähte oder nicht den unter den Tischen lauernden Hunden zuwarf. Wenn der Fleischsaft das Brot zu sehr durchweicht hatte, um es noch als Teller zu benutzen, aßen sie es auf oder warfen es den Hunden zu und nahmen sich ein neues von der Holzplatte in der Mitte ihres Tisches.


  Während des Schmausens wurden die Menschen von den Jongleuren unterhalten, die in der Mitte des Raumes agierten. Finn verrenkte sich fast den Hals, um etwas sehen zu können, aber ihre Sicht wurde von der massigen Gestalt der Schlossköchin verdeckt. Sie konnte nur den rasch aufsteigenden Kreis goldener Kugeln eines Jongleurs sehen und dann einen jähen Farbwirbel, als ein Akrobat hohe Saltos bis in die Dachsparren vollführte.


  Der Saal war von Feuerschein und Kerzenlicht erhellt, sodass selbst die hoch aufragende, gewölbte Decke gut beleuchtet war. Finn zögerte, biss sich dann auf die Lippen, zog die Kapuze noch dichter um ihr Gesicht und verließ den Schutz der Vorhänge. Sie bahnte sich ihren Weg durch den Saal, wobei sie sich ducken und den Dienern ausweichen musste, die umhereilten, bis sie auf das Podest mit der hohen Tafel gelangte.


  Viele der hochlehnigen, mit Schnitzereien verzierten Stühle an der hohen Tafel waren unbesetzt, da Finns Vater Anghus und die meisten seiner Männer noch abwesend waren. Finn zog langsam einen der Stühle zurück und zuckte leicht zusammen, als ein Holzbein laut über den Boden schabte. Sie wartete, bis aller Aufmerksamkeit auf den Feuerschlucker gerichtet war, der gerade eine brennende Fackel verschlang, glitt dann auf den weichen Ledersitz des Stuhls und stützte die Ellenbogen auf den Tisch.


  Begeistert sah sie zu, wie sich der Feuerschlucker zurückbeugte, bis sein langer Pferdeschwanz den Boden berührte, die brennende Fackel dann seine Kehle hinabstieß und den Mund über der Glut schloss, sodass seine Wangen rot aufleuchteten. Langsam und theatralisch zog er die schwärzlich rauchende Fackel dann zurück und richtete sich wieder auf, wobei seine Wangen noch immer gebläht waren und von dem unheimlichen, roten Licht glühten. Vor seinen geschürzten Lippen kräuselte sich ein Rauchfaden, und dann spie er einen langen Flammenstoß aus, der Finn fast das Gesicht versengte. Sie beugte sich instinktiv zurück, bemüht, nicht wie die Übrigen aufzuschreien.


  Der Feuerschlucker jonglierte nun sechs flammende Fackeln, schluckte sie eine nach der anderen und zündete dann mit seinem Feueratem einen Papierreifen an. Ein schwarzäugiges Mädchen, ungefähr in Finns Alter, vollführte einen Salto durch den Flammenring und schlug anschließend den Saal hinab Rad, während der Feuerschlucker mit einem jungen Mann, der ein himmelblaues Wams und eine karmesinrote Samtkappe mit einer Bhanaisfeder trug, Dolche und Schwerter hin und her zu jonglieren begann. Ein Cluricaun in einem grünen Satinwams sprang herbei und tanzte zwischen ihnen einen Gigue, wobei die Glocken an seinen Zehen und um seinen Hals klingelten, während er mitten in dem Wirbel sich schnell drehender Messer umhertanzte und -tollte.


  Weiter hinten im Saal konnte Finn zwei Jungen auf hohen Stelzen umherstolzieren sehen, deren lächerliche Hüte die Dachsparren streiften. Ein Mann mit einem geteilten, flachsfarbenen Bart unterhielt den Tisch der Dienstboten mit Kartentricks und einigen raschen Spaßen, während eine Frau in der Nähe lehnte und Gitarre spielte. Weitere Musiker wanderten umher, spielten Fiedeln oder Flöten oder rasselten mit Tambourinen, die mit vielfarbigen Bändern geschmückt waren.


  Das schwarzäugige Mädchen vollführte nun eine Reihe gekonnter Rückwärtssaltos quer durch den Saal und dann einen Handstandüberschlag, der sie in die Dachsparren hinaufbeförderte, wo sie dann wie ein bunter Papagei kopfüber schwang. Anschließend vollführte sie einen Salto abwärts und landete auf den Schultern des Mannes mit der karmesinroten Kappe, der dieselben strahlenden Augen, schwarz wie Tintenkleckse, wie sie hatte. Sie sprang leichtfüßig herab und beide verbeugten sich bei tosendem Applaus.


  Finn wünschte sich, Akrobatin statt Banprionnsa zu sein, und wartete nun, bis alle Zuschauer auf die junge Jongleurin konzentriert waren, die gerade ihre unglaubliche Biegsamkeit bewies. Dann streckte Finn langsam die Hand aus und nahm ein Stück gebratenen Fasan von der Platte vor ihr. Sie schaute sich um, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete, nahm es unter den Schutz ihres Umhangs und teilte es mit der Elfenkatze. Sie beide hatten nun schon seit zwei Tagen nur Gefangenenrationen bekommen und waren sehr hungrig. Finn war froh über das Essen, sowohl als Trost als auch als Nahrung. Irgendwie bereitete ihr der Umhang der Unsichtbarkeit stets Unbehagen, als wäre er eher aus einem stacheligen Material gemacht als aus seidigstem Stoff. Er regte sie auf die falsche Art an, ließ ihre Haare sich aufrichten und verursachte ihr eine Gänsehaut. Es war, als wäre sie eher in die Kälte und Erstarrung einer Winternacht gehüllt als in etwas, was sie wärmen sollte. Sie war stets froh, wenn sie ihn wieder in ihrer Tasche verstauen konnte, obwohl sie ihn immer bei sich haben musste, sodass sie ihn jederzeit berühren konnte.


  Finn stahl gerade eine kleine Fleischpastete vom Teller ihres Tischnachbarn, als sie ein leichtes, unbehagliches Kribbeln verspürte. Sie sah sich um und bemerkte, dass ihr Bruder Aindrew sie mit offenem Mund und äußerst bestürzter Miene ansah. Sie blickte an sich herab und erkannte, dass es für ihn so aussehen musste, als schwebe die Fleischpastete in der Luft. Finn verbarg sie kichernd in ihrem Ärmel und aß sie dann schnell, wobei sie sich bemühte, keine Krümel zu hinterlassen. Sie war versucht, sich Wein in einen Pokal zu gießen, nur damit er sehen könnte, wie sich ein Krug von allein anhob und einen Strom rote Flüssigkeit ausgoss. Sie widerstand der Versuchung jedoch und war erst recht froh darüber, als sie sah, dass auch Brangaine ihren anscheinend leeren Stuhl einigermaßen erstaunt betrachtete. Eine Fleischpastete konnte durch natürliche Ursachen vom Rand einer Platte gleiten. Für einen sich selbsttätig ausgießenden Krug galt das nicht.


  Als Finn das nächste Mal eine der köstlichen Fleischpasteten nahm, achtete sie sorgfältig darauf, eine Falte ihres Umhangs darüber zu legen, bevor sie sie anhob, damit sie ebenfalls durch die Magie des Kleidungsstücks verborgen wäre. Nach einer Weile hörte Aindrew auf, alle paar Minuten in ihre Richtung zu schauen, da er zu hingerissen von den Jongleuren war, um sich noch Gedanken über das bemerkte Phänomen zu machen.


  Brangaine war jedoch nicht so leicht abzulenken. Finn spürte häufig ihren Blick und achtete darauf, keine weitere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen – unsichtbar oder nicht.


  Niemand im Schloss wusste von dem magischen Umhang. Finn hatte sein Geheimnis sorgfältig bewahrt.


  Sie hatte den Umhang ursprünglich während des Samhainaufstandes, bei dem Maya die Verhexerin gestürzt wurde und Lachlan den Thron bestieg, im Relikteraum im Turm der Zwei Monde gefunden. Aus Dankbarkeit für ihre Hilfe hatte Lachlan jedem der acht Mitglieder der Liga der Heilenden Hand erlaubt, einen Schatz für sich zu erwählen. Finn hatte ein Jagdhorn aus alter Zeit erwählt, in das die Gestalt eines laufenden Wolfs getrieben war, weil sich das gleiche Emblem auf dem Medaillon befand, das sie um den Hals trug. Sie hatte damals nicht gewusst, dass der Wolf das Kennzeichen des Clans der MacRuraich war und das Horn die Macht besaß, alle Geister der längst verstorbenen Krieger des Clans herbeizurufen. Seine Magie hatte sie erst später entdeckt, als sie als verzweifelter Hilferuf hineingeblasen und Beistand der unerwartetsten Art erhalten hatte.


  Die älteren Jungen hatten Schwerter oder Dolche erwählt, außer Jay dem Fiedler, der sich eine wunderschöne alte Viola genommen hatte, und Parlan, der einen Silberpokal mit einem Kristall im Fuß erwählt hatte. Johanna die Sanfte hatte sich ein juwelenbesetztes Armband ausgesucht, während ihr kleiner Bruder Connor eine Spieluhr mitnahm.


  Der Zufall hatte es gewollt, dass Finn auch noch den Umhang an sich nehmen konnte. Zu dem Zeitpunkt hatte sie sich gesagt, dass sie mehr bekommen sollte als die anderen, da sie diejenige gewesen war, die alle Gefahren beim Erklettern des Walles auf sich genommen hatte. Sie hatte den Umhang jedoch versteckt, ohne recht zu wissen, warum.


  Wie das Horn hatte sich auch der Umhang als magisch erwiesen, da er jeden, der ihn trug, unter einer Maske der Unsichtbarkeit verbarg, die nicht einmal der mächtigste Zauberer durchdringen konnte. Finn hatte ihn benutzt, um der Liga gegen Hexen zu entkommen, und dann hatte Lachlan sich darin verborgen, als er auf seinen sterbenden Bruder traf. Später hatte Maya die Verhexerin den Umhang gestohlen, um Lachlans Zorn zu entkommen. Die meisten glaubten, der magische Umhang sei noch immer in ihrem Besitz, denn er war nach dem Sieg an Samhain nicht wiedergefunden worden. Niemand außer Finn wusste, dass sie ihr Talent der Klarsicht benutzt hatte, um ihn im Labyrinth zu suchen und schließlich unter einer Hecke in der Nähe des Teichs der Zwei Monde zu finden, wo Maya und Lachlan ihre letzte Konfrontation hatten. Sie hatte ihn zusammengefaltet und in ihrer Tasche verborgen, ohne jemandem etwas davon zu sagen, nicht einmal, als Meghan während der folgenden Tage eine panische Suche danach ausgelöst hatte. Sie hatte den Umhang der Unsichtbarkeit mit sich zum Schloss Rurach genommen und benutzte ihn häufig, um den prüfenden Blicken ihrer Begleiter zu entkommen oder den Unterhaltungen der Dienstboten zu lauschen.


  In dem Moment sah Finn ihr Dienstmädchen Raina leise mit der obersten Hofdame ihrer Mutter, Lady Anne Montgomery, sprechen, deren feistes, altes Gesicht betrübt wirkte. Finn spannte sich an. Sie beobachtete, wie Lady Anne Raina erlaubte, sich der hohen Tafel zu nähern. Sie knickste ehrerbietig und beugte sich dann tief herab, um mit der Banprionnsa zu sprechen. Gwyneth’ Gesicht erbleichte, bis sie aussah, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Sie erteilte einige rasche Befehle, lehnte sich dann auf ihrem Stuhl zurück, trank etwas Wein und bemühte sich, ihre Sorge zu verbergen. Raina eilte davon, und Finn beobachtete, wie verschiedene Offiziere von den Tischen fortgerufen wurden. Sie verließen die Halle mit besorgten Mienen, und Finn konnte nicht umhin, eine gewisse Zufriedenheit zu verspüren. Sie lehnte sich zurück, um die Darbietung zu genießen, wohl wissend, dass das halbe Schloss nun nach ihr suchen würde. Niemand konnte wohl erahnen, dass sie mitten unter ihnen saß, unter dem Glanz des Kronleuchters und nur wenige Plätze von ihrer Mutter entfernt.


  Die Platten mit gebratenem Fleisch und Gemüse waren abgetragen worden, und nun brachten die Dienstboten Platten mit Honigkuchen, Zuckerwerk und Trockenfrüchten herein. Die Jongleure hatten sich um die gebrechliche Gestalt einer alten Frau versammelt, die auf einem über und über mit Schnitzereien versehenen und mit Blättern, Blumen und Vögeln bemalten Stuhl in die Mitte des Raumes getragen worden war. Ihr Haar war weiß und ihr olivfarbenes Gesicht voller Runzeln. Die Hände, die auf den geschnitzten Armlehnen des Stuhles ruhten, waren verkrümmt und verdreht wie Vogelklauen. Auf ihrer dürren Brust hingen viele Halsketten aus Bernstein, einige Steine so groß wie Eier, andere so klein wie ein Zahn.


  Finns Augen weiteten sich ein wenig überrascht. Sie erkannte die alte Frau. Es war Enit Silberkehle, eine gute Freundin der Bewahrerin des Schlüssels Meghan NicCuinn. Finn hatte sie zuletzt vor fünf Jahren in Lucescere gesehen, wo sie für den Righ und die Banrigh gesungen hatte. Es hieß, sie könne Vögel auf ihre Hand und Menschen in den Tod singen. Es war wirklich ein seltenes Privileg, Enit Silberkehle singen zu hören.


  Die Musiker stimmten leise ihre Gitarren, und Clàrsachan der Fiedler hob seinen Bogen an, und der Cluricaun hielt die silberne Flöte an den Mund. Als die Musik melodiös durch den großen Saal schwebte, erstarb das laute Summen der Unterhaltung. Dann begann Enit zu singen, und ehrfürchtiges Schweigen senkte sich über das Publikum.


  Obwohl ihre Stimme an manchen Stellen zitterte und einmal auch mitten im Ton brach, klang sie vor Sehnsucht und Gram so ergreifend, mit so reicher Kadenz und voll Erfahrung, so rein und melodisch, dass vielen unwillkürlich Tränen in die Augen traten. Finn hörte unterdrücktes Schluchzen und sah, dass ihre Mutter eine Hand an die Augen gehoben hatte und dass Brangaine sich nahe zu ihr beugte und sie mit sanfter Hand tröstete. Finn selbst verspürte jähes Bedauern darüber, dass sie ihre Tränen mühsam unterdrücken musste.


  Schließlich verklang Enits Stimme, und die Menge applaudierte wild. Tränen benetzten auch Enits Gesicht und das des schwarzäugigen Mädchens, das sich nun herabbeugte und ihre verwelkte Wange küsste. Die alte Frau lächelte leicht, hob ihre verkrümmte Hand und tätschelte die glatte, braune Wange des Mädchens. Die Jongleure begannen, eine beliebte Ballade zu spielen, und der junge Mann mit der karmesinroten Kappe führte den Gesang wieder an.


  »Mädchen mit dem gelben Jäckchen, wirst du einen Jockie der Moore heiraten? Mädchen mit dem gelben Jäckchen, willst du mit mir leben? Ich hab viel Mehl und Milch, ich hab gar köstlichen Kohl und Kuchen, ich hab ein nettes, kleines Häuschen, aber ich will eine hübsche Ehefrau wie dich.«


  Er sah sehr gut aus, mit zerzausten, dunklen Locken, dunkel olivfarbenen Wangen und einem kecken Lächeln. Finn konnte seine Anziehungskraft auch selbst spüren und sah, wie alle Hofdamen lächelten und erbebten, während er sie mit seinen Liebesworten umwarb. Selbst Brangaine errötete leicht, was Finn einigermaßen überraschte. Das Gesicht ihrer Cousine war normalerweise sehr blass und ruhig, die Mundwinkel waren eher schwermütig herabgezogen. Kein Zorn und keine Leidenschaft schienen dieses ruhigere Äußere jemals anzutasten. Finn musste grinsen, als sie Brangaine auf die sinnlichen Blicke eines Jongleurs reagieren sah.


  »Obwohl ich nicht groß bin und nur wenig Gold besitze, besitz ich doch ein makelloses Herz, das ich dir ganz zu Füßen lege.


  Mädchen mit dem gelben Jäckchen, Ach! Hab Mitleid mit deinem Jockie; Mädchen mit dem gelben Jäckchen, sei meine Liebe und leb mit mir.«


  Alle klatschten und jubelten, als er mit einer Verbeugung endete, und es erklangen Rufe nach mehr. Nur Gwyneth schien gegen seinen Charme immun zu sein, und Finn verspürte Bedauern, als sie sah, wie blass und unglücklich ihre Mutter wirkte. Einen Moment lang wollte sie den Umhang der Unsichtbarkeit abwerfen, ihrer Mutter versichern, dass sie lebte und es ihr gut ging, und sie für ihren Eigensinn um Verzeihung bitten. Sie sträubte sich jedoch dagegen und ließ sich stattdessen weiterhin von der Musik unterhalten.


  Es war schon einige Jahre her, seit sie solch fähige Musiker gehört hatte. In Lucescere war ihr bester Freund ein Fiedler gewesen, der mit genau derselben Begeisterung und Leidenschaft gespielt hatte wie dieser hier, wenn auch ohne dessen Vollkommenheit und Gelassenheit. Sie sahen einander sogar ähnlich, obwohl Jay dünn und blass und unterernährt gewesen war, während dieser junge Violinist groß und braunhäutig und fröhlich war. Mit einem waldgrünen Wams und einer karmesinroten Satinhose bekleidet, eine Feder derselben Farbe an seiner Kappe, spielte er die Fiedel perfekt und mitreißend, sodass viele im Publikum mit den Griffen ihrer Speisemesser den Takt schlugen.


  Dann erhob sich die Köchin und tanzte einen Gigue mit dem Kellermeister, wobei sie all ihre Unterröcke und ihre dicken, von blauen Venen durchzogenen Beine zeigte. Mit ausgelassenen Rufen begannen dann auch viele aus dem Publikum zu tanzen, während einige sogar auf die Tische sprangen. Der Fiedler spielte immer schneller, und die Tänzer wirbelten wild umher. Der junge Jongleur führte einen Zug von Tänzern lachend rund um den großen Saal, bis alle auf den Beinen waren – alle außer Gwyneth, die allein und blass auf ihrem hohen Stuhl saß, und die verkrüppelte, dunkelhäutige, alte Sängerin, die ebenso allein auf ihrem saß. Sogar Finn tanzte, obwohl sie wusste, dass jeder Fehltritt sie entlarven konnte. Der schwarze Umhang wirbelte um sie herum, während sie sich drehte und hüpfte, und ein heißer, verschwitzter Tänzer nach dem anderen prallte verblüfft gegen sie. Während Finn tanzte, dachte sie bei sich: Dieser Fiedler hat Magie in den Fingern, genau wie Jay…


  Ein Verdacht beschlich sie. Sie erinnerte sich daran, dass Jay im Turm der Zwei Monde bei Enit in die Lehre gegangen war, um von ihr alles über die magischen Gesänge zu lernen. Sie wirbelte auf den Fiedler zu, der sich inmitten der sich um ihn drängenden Menge verbeugte und einen Kratzfuß machte, als stünde er im Auge eines Sturmes. Schließlich konnte sie dicht neben ihn gelangen und schaute in seine haselnussbraunen Augen hinauf. Er hielt in seiner Verbeugung inne, sah sich um und fragte zögernd: »Finn?«


  Jay nahm dankbar einen Glühwein von einem der Dienstmädchen entgegen und lehnte sich an eine Wand, um Nina beim Tanzen zuzusehen. Mit ihren orangefarbenen Samtröcken, die so hoch schwangen, dass ihre schlanken, braunen Beine zu sehen waren, wirbelte und wogte sie durch den Raum und hielt das Publikum in ihrem Bann. Jay trank den Wein und betrachtete die Menge nun auf der Suche nach Finn genauer. Er konnte sie nicht sehen, auch wenn er hätte schwören können, sie in der Nähe gespürt zu haben.


  Plötzlich zupfte jemand an seinem Ärmel. Er blickte hinab und sah eine Hand hinter einem Wandbehang hervorkommen. Sie war klein und zierlich, aber recht schmuddelig. Er lehnte sich ein wenig zur Seite und versuchte zu erkennen, wer auf solch verstohlene Art seine Aufmerksamkeit erregen wollte. Finn sah ihn stirnrunzelnd an, einen Finger auf den Lippen, und winkte ihn dann näher heran.


  »Ich seh dich draußen im Gang«, flüsterte sie.


  Jay trank nachdenklich seinen Wein und trat dann langsam und unauffällig um die Tür herum und in den Gang hinaus.


  Finn wartete auf ihn und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Sie trug wunderschön geschnittene Reitkleidung aus grünem Samt, wobei der geteilte Rock von getrocknetem Schlamm bespritzt war. Auch die weißen Krausen an Hals und Handgelenken waren eher schmutzig und hingen an einem Ärmel herab, wo sie an einem Nagel hängen geblieben war, sodass die Spitze abgerissen war. Ihre langen, braunen Stiefel waren abgenutzt und schlammig.


  »Du siehst nicht viel sauberer aus als früher«, sagte Jay kritisch. »Obwohl dir deine Kleidung jetzt zumindest richtig passt.«


  »Ach, fang nicht so an!«, rief Finn. »Wen kümmert schon Kleidung? Wir haben weitaus wichtigere Dinge zu besprechen!« Sie betrachtete ihn prüfend und sagte dann: »Nun sieh dich nur mal an, fein wie der Bastard eines stolzen Laird!« Sie schnippte mit einem Finger gegen seine karmesinrote Feder.


  Jay schob ihre Hand fort und errötete unter seiner Bräune. »Ich war richtig enttäuscht, als ich dich nicht bei deiner Mam an der hohen Tafel sitzen sah. Warum drückst du dich hinter Wandteppichen herum?«


  »Ich wollte natürlich nicht, dass mich jemand sieht. Warum sonst?« Sie schlang jäh die Arme um seine Schultern und streckte sich, um ihn auf die hagere Wange zu küssen. »Ach, Jay, ich bin so froh, dass du da bist! Es ist schon so lange her, seit ich dich zuletzt sah! Was tust du hier? Bist du gekommen, um mich zu besuchen?«


  »Ja, natürlich«, erwiderte er, obwohl sich seine Wangen noch stärker röteten. »Wir sind bewusst hierher gekommen, um dich zu fragen… Aber, Finn, davon wird Enit deiner Mam später berichten. Du wirst anschließend alles erfahren. Ich sollte jetzt nicht hier draußen mit dir reden, wo wir doch mitten in einer Vorstellung sind! Sie werden sich alle fragen, wo ich bleibe…«


  »Können sie nicht eine Weile ohne dich auskommen?«, rief Finn. »Ich hab dich so lange nicht gesehen – kannst du nicht ein bisschen hier bei mir bleiben und mir erzählen, was du die ganze Zeit gemacht hast?«


  »Aber wir haben nach der Vorstellung eine Audienz bei dir«, sagte Jay ein wenig verwirrt. »Dann können wir reden.«


  »Ich werd vielleicht nicht dabei sein können«, sagte Finn theatralisch seufzend. »Ich bin meinem Gefängnis entflohen, um dich zu sehen – wenn sie mich erwischen, werden sie mich wieder einsperren, und ich kann vielleicht nicht noch mal entkommen.«


  »Was meinst du bloß damit?«, rief Jay recht bestürzt.


  Finn seufzte. »Ich bin in meinem eigenen Zuhause eine Gefangene«, sagte sie traurig. »Du fragst dich, warum ich umherschleichen und mich hinter Wandteppichen herumdrücken muss, aber wenn mich jemand gesehen hätte, wär ich davongeschleppt und eingesperrt und so schwer bewacht worden, dass ich niemals wieder freikommen könnte.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein! Willst du damit sagen, du wirst in einem Kerker gefangen gehalten?«


  »Nun, es ist eigentlich kein Kerker… aber ich wurde zumindest eingesperrt – und habe nur schwarzes Brot und Käse zu essen bekommen –, und die gemeinsten beiden Wächter, die du dir vorstellen kannst, und die so starr dastanden, als hätten sie Stöcke verschluckt, sollten mich bewachen.«


  »Aber warum? Was hast du verbrochen?«


  »Nichts! Nun, nicht viel. Ich hab meine Cousine auf ihren einfältig grinsenden Mund geboxt, aber sie hatte es verdient. Sie ist die durchtriebenste, widerwärtigste, scheinheiligste Person, die du je erlebt hast! Du hättest es sehen sollen, Jay. Sie fiel hintenüber und zerbrach eine Vase, und alle Hofdamen kreischten wie Hühner in einem Wirbelsturm. Es war großartig!«


  »Und dafür haben sie dich eingesperrt?«


  »Ja, ist das nicht ungerecht?«


  »Nun, vermutlich sollten sich Banprionnsachan nicht miteinander prügeln«, sagte Jay recht unsicher.


  »Als wenn mich das kümmerte! Ich bin niemals jemandem begegnet, der es mehr verdient hätte, geschlagen zu werden, als Brangaine. Sie sollten mir danken, anstatt mich einzusperren und mich dazu bringen zu wollen, mich zu entschuldigen. Jay, ich hasse es hier. Hier tut sich überhaupt nichts, und sie wollen, dass ich Nähte nähen und mit gefalteten Händen dasitzen und den Hühnern beim Quaken zuhören soll…«


  »Ich glaub, Enten quaken, nicht Hühner.«


  »Wen kümmert das? Ich will nur weg von hier und Abenteuer erleben. Kann ich nicht mit dir gehen? Ich würde gerne mit den Jongleuren umherreisen und auftreten und Lieder singen. Ich wette, ihr erlebt dauernd Abenteuer!«


  »Wir haben schon einige erlebt«, bestätigte Jay mit einem Lächeln in der Stimme. »Aber darum sind wir hier, Finn – um dich zu fragen, ob wir dich mitnehmen können…«


  In dem Moment hörten sie, wie sich die Tür hinter ihnen öffnete. Musik und Lachen drangen mit dem Lichterglanz hervor. Finn sah sich panisch um, öffnete dann den Deckel einer Truhe und sprang hinein. Jay wandte sich um, als der gut aussehende Jongleur durch die Tür spähte, der noch die Gitarre in der Hand hielt.


  »Jay, was tust du da? Warum bist du ganz allein hier draußen?«


  »Tut mir Leid, Dide – ich komme schon.«


  »Geht es dir nicht gut?«


  »Doch, es geht mir großartig. Ich komm gleich.«


  Dide nickte, obwohl er noch immer verwirrt wirkte. Er schloss die Tür wieder, und Jay sah sich nach Finn um, die aus der nur einen Spalt geöffneten Truhe spähte. »Wir werden später wieder reden«, flüsterte er und ging in den großen Saal zurück.


  Finn kletterte mit vor Aufregung geröteten Wangen aus der Truhe. Jay war gekommen, um sie fortzubringen!


  Plötzlich wurde sie von Angst ergriffen. Wenn sie ihre Mutter nur nicht erzürnt hätte! Gwyneth könnte ihr sehr wohl verbieten zu gehen. Vielleicht sollte ich mich jetzt doch bei Brangaine entschuldigen und die Angelegenheit bereinigen, dachte sie.


  Sie ging mit pochendem Herzen und schweißfeuchten Händen in den lauten Saal zurück und bahnte sich ihren Weg durch die Menge auf die hohe Tafel zu. Ihr Erscheinen bewirkte beim Hof überraschtes Murmeln, aber ihre Mutter bemerkte es nicht, sondern stützte nur die Wange auf eine Hand und starrte blicklos in die Tiefen ihres Weinglases.


  Finn war betroffen, als sie sah, wie geschwächt ihre Mutter wirkte, mit Schatten unter den wunderschönen grünen Augen und in den Höhlungen ihrer Wangen. Sie kniete sich neben sie, ergriff ihre schlaff herabhängende Hand und sagte aufrichtig: »Es tut mir Leid, Mam. Ich wollte dir keine Sorgen bereiten!«


  Gwyneth schrak zusammen und stieß ihr Glas um. »Fionnghal! Wie du mich erschreckt hast! Wo warst du? Wir haben überall nach dir gesucht. Ich war sicher, du müsstest in den Tod gestürzt sein.«


  »Nein, ich würde niemals stürzen«, sagte Finn empört, bemühte sich dann um einen sanfteren Tonfall und fügte hinzu: »Es geht mir einfach großartig, Mam, wie du sehen kannst. Es tut mir Leid, dass ich dir Sorgen bereitet habe, und es tut mir Leid, dass ich Brangaine geschlagen habe, obwohl sie es wirklich verdient hatte!«


  Gwyneth tupfte mit ihrer Serviette den vergossenen Wein auf. Sie sagte verwirrt: »Was soll ich nur mit dir tun? Du bist so wild und leichtsinnig!«


  Finn hätte am liebsten laut gerufen: »Lass mich mit den Jongleuren ziehen«, versagte sich die Worte aber. Nach einem Moment des Zögerns sagte sie sanftmütig: »Ich weiß es nicht, Mam. Es tut mir Leid, wenn du mich für wild hältst. Ich will es nicht sein. Vielleicht kommt das daher, dass ich es gewohnt war, für mich selbst zu sorgen und zu tun, was immer ich wollte. Ich wusste ja nicht, dass ich eine Banprionnsa bin.«


  »Ja«, erwiderte ihre Mutter müde und blickte auf ihre befleckte Serviette hinab. »Und ich muss zugeben, dass du auch als kleines Kind schon ungestüm warst und stets etwas angestellt hast.« Sie seufzte und zerknüllte die Serviette. »Dennoch wirst du Rurach eines Tages regieren und musst ein wenig Vernunft lernen. Du kannst nicht jeden schlagen, den du nicht magst, oder in zerrissener und schmutziger Kleidung über jemanden zu Gericht sitzen. Du wirst die Lady des Clans der MacRuraich sein, das weißt du.«


  Finn musste erneut Widerworte zurückdrängen. Sie neigte den Kopf und schwieg.


  Ihre Mutter sagte: »Nun, wenn du bereit bist, dich formell bei deiner Cousine zu entschuldigen und mir zu versprechen, zukünftig möglichst auf dein Benehmen zu achten, kannst du vermutlich hier bleiben und dir den Rest der Vorstellung ansehen. Es ist schade, dass du so viel davon versäumen musstest. Ich weiß, dass du Schloss Rurach sehr langweilig findest.«


  Finn wusste, dass ihre Mutter hoffte, sie würde es leugnen, aber das konnte sie nicht, denn es war die Wahrheit. So nickte sie nur und setzte sich neben ihre Mutter. Sie saßen lange Zeit schweigend da und sahen den Possen des Cluricaun zu, der vor ihnen umherstolzierte, Purzelbäume schlug und bei einem temperamentvollen Gigue die zotteligen Beine schwang.


  Dann sang Enit erneut, dieses Mal nur von Jay und seiner Viola begleitet. Die Kerzen brannten herab, und Schatten sammelten sich in den Ecken, wirbelten und schwebten umher wie tanzende Geister.


  »Ich wünsche mir, ich wünsche mir, ich wünsche mir vergebens, ich wünsche mir, ich wäre wieder ein junges Mädchen. Ich werde nie wieder ein junges Mädchen sein, bis an einem Orangenbaum Äpfel wachsen, ja, bis an einem Orangenbaum Äpfel wachsen.


  Nun gibt es eine Schenke in der Stadt, wo sich meine Liebe niederlässt.


  Er ruft ein anderes Mädchen auf seine Knie und erzählt ihr die Geschichte, die er einst mir erzählte, ja, er erzählt ihr die Geschichte, die er einst mir erzählte. Ich wünsche mir, ich wünsche mir, mein Baby wäre geboren und lächelte auf den Knien der Amme, und ich selbst wäre tot und vergangen, und grünes, grünes Gras wüchse über mir, ja, grünes, grünes Gras wüchse über mir.«


  Die Viola griff den schwermütigen Refrain auf und durchlief eine Kaskade tiefer, bewegender Töne. Die Haare an Finns Armen richteten sich auf, und ein leichter Schauder lief ihr Rückgrat hinab. Sie schaute zu ihrer Mutter, wollte ihre Freude an der Schönheit der Musik teilen. Zu ihrer Bestürzung sah sie Tränen die Wangen ihrer Mutter hinablaufen. Sie berührte ihren Ärmel und fragte: »Was ist los, Mam?«


  »Es ist nichts«, sagte Gwyneth jäh und versuchte, sich die Tränen abzuwischen, ohne dass es jemand merkte. »Ich vermiss deinen Vater. Ich wünschte, er wäre hier und in Sicherheit. Ich wünschte, es wäre Frieden.«


  »Vielleicht wird bald Frieden sein«, sagte Finn. »Lachlan der Geflügelte wird obsiegen!«


  »Frieden?«, fragte Gwyneth barsch. »Es herrschte niemals Frieden, solange ich mich erinnern kann. Wenn es gerade keinen Aufruhr in den Provinzen gibt, dann sind es dafür die schrecklichen, mordenden Fairgean. Es wird niemals Frieden geben, solange noch ein Meerzauberwesen lebt.«


  Finn war betrübt. »Lachlan und Iseult werden sie wieder vertreiben«, erwiderte sie fest. »Niemand kann so kämpfen wie sie.«


  »Wir glaubten, es würde für immer Frieden herrschen, nachdem Jaspar der Verhexte in der Schlacht am Gestade siegte. Sieh nur, was mit ihm geschehen ist – er wurde von einer Fairge verhext und seiner Lebenskraft beraubt, bis er nur noch die ausgetrocknete Hülle eines Menschen war. Du vergisst, dass ich in Siantan geboren wurde, mein Kind. Mein Volk hat die Fairgean Hunderte von Jahren bekämpft. Sie vergessen niemals, und sie vergeben niemals. Solange es Fairgean in den Meeren gibt, werden wir niemals Frieden haben.«


  »Lachlan und Iseult werden sie wieder vertreiben«, wiederholte Finn bestimmt. »Er wird den Leitstern erheben, sie werden in einen Strudel gezogen und ertränkt werden, und wir können alle wieder sorgenfrei leben.«


  »Sorgenfrei mit dem Tod von eintausend Meerzauberwesen auf unserem Gewissen?«, erklang eine melodiöse Stimme.


  Finn und Gwyneth schauten bestürzt auf. Die gebeugte Gestalt Enit Silberkehles saß auf ihrem Stuhl vor ihnen, auf einer Seite von Dide und auf der anderen von Jay gestützt, die beide unbehaglich wirkten. Der kleine Cluricaun drängte sich eng an ihr Knie, seine Ohren blieben ängstlich in Bewegung, sein schrumpeliges, kleines Gesicht wirkte elend.


  »Der Righ hat den Erlass gegen die Zauberwesen aufgehoben, erinnert Ihr Euch?«, fragte Enit sanft. »Es ist gegen das Gesetz des Landes, von der Vernichtung jeglicher Zauberwesen zu sprechen.«


  »Das schließt doch gewiss die Fairgean nicht ein?« Gwyneth war erstaunt. »Ihr könnt doch nicht glauben, der Righ beabsichtige nicht, gegen diese schwarzblütigen Seedämonen vorzugehen? Sie haben während der letzten zehn Jahre mein Land verwüstet und jedes Lebewesen getötet, dass ihnen in die schmierigen, schwimmhäutigen Hände fiel. Sie haben solchen Schmerz und Kummer verursacht…« Ihre Stimme brach. »Was glaubt Ihr, was wir den Fairgean angetan haben?«, fragte Enit mit vor Überzeugung bebender Stimme. »Die Carraigean haben es zur Mode erhoben, ihre schuppigen Häute zu tragen, um Eàs willen! Die Klippen Siantans und Carraigs waren Tausende von Jahren lang ihr Zuhause, und doch haben unsere Vorfahren sie, als sie hierher kamen, vertrieben und bewirkt, dass ihre Kinder ertrinken oder im eisigen Meer erfrieren mussten.«


  Gwyneth erhob sich, ihr Gesicht war zu einer Maske distanzierter Höflichkeit erstarrt. »Ich sehe, dass Ihr nicht viel Zeit in meinem Land verbracht haben könnt. Wenn dem so wäre, hättet Ihr den schrecklichen Tribut erlebt, den die Fairgeanüberfälle von den Bewohnern Siantans gefordert haben.«


  »Wir kommen gerade aus Siantan«, erwiderte Enit sanft, während ihre Hände auf den Armlehnen des Stuhls zitterten.


  »Es gibt dort in der Tat viele Unannehmlichkeiten: Viele Menschen sind obdachlos oder hungern. Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, als verstünde ich nicht, wie Ihr Euch fühlen müsst. Ich weiß, dass Eure Mutter von plündernden Fairgean getötet wurde. Ich sage nur, dass…«


  »Die Fairgean haben meine Mutter und meine ältere Schwester geschändet und ermordet«, sagte Gwyneth mit kalter Stimme. »Sie haben meinem Bruder Hände und Füße abgeschnitten und ihn dabei zusehen lassen. Sie sind die grausamsten, wildesten und abscheulichsten Wesen auf dem Angesicht der Erde!«


  »Aber hat Euer Vater nicht äußerst gnadenlose Vergeltungsmaßnahmen veranlasst? Hat er nicht Hunderte von Meerzauberwesen fangen und auf entsetzliche Art töten lassen?«


  »Sie haben meinen Bruder zusehen lassen, wie sie meine Mutter ausweideten und ihre Eingeweide den schrecklichen Meerschlangen vorwarfen!«


  »Es ist auf beiden Seiten viel Übles getan worden«, erwiderte Enit sanft. »Ich weiß, dass Eure Kindheit wirklich tragisch war, und ich verstehe, warum Ihr die Fairgean hasst…« »Und doch verteidigt Ihr sie!« Gwyneth’ Stimme wurde lauter, und viele in der ausgelassenen Menge hörten sie und wandten sich überrascht zu ihr um. Sie überwand ihre Erschütterung, raffte ihren Rock und neigte vor der alten Frau den Kopf. »Ich bin müde und möchte mich zurückziehen. Es tut mir Leid, wenn Ihr mich in meinem Hass auf die Meerdämonen für unversöhnlich haltet. Ich kann nur sagen, dass Ihr offensichtlich nicht aus meernahen Gebieten kommt.


  Denn wenn Ihr das jahrelange Entsetzen und den Kummer gesehen hättet, die ich erlebt habe, würdet Ihr mit mir darin übereinstimmen, dass die einzige Hoffnung auf Frieden in diesem Land die endgültige Ausrottung der Fairgean ist.« Enit beugte sich vor, als wollte sie noch etwas sagen. Gwyneth hob eine Ruhe gebietende Hand. »Wie ich hörte, habt Ihr Nachrichten vom Righ für mich. Ich werde Euch morgen früh empfangen. Gute Nacht.« Sie wartete, bis die alte Frau bei einem unbeholfenen Hofknicks ihren weißen Kopf neigte, bevor sie aus dem Raum rauschte, wobei sie den Kopf mit der Krone aus hellen Zöpfen hochhielt.


  Finn senkte verlegen den Blick. Sie hatte ihre Mutter noch nie so leidenschaftlich erlebt. Normalerweise war Gwyneth die sanfteste und rücksichtsvollste aller Frauen; sie neigte im Gerichtssaal zu Gnade und war auch gegenüber den niedersten Bediensteten des Schlosses stets freundlich. Es war, als sähe man ein Lamm mit zwei Köpfen, wenn man ihre Mutter so mitleidlos sprechen hörte. Sie sah Jay der alten Frau etwas zuflüstern, und dann hoben er und Dide den Stuhl an und trugen sie davon, während der Cluricaun dichtauf folgte und seinen Schwanz dabei auf dem Boden hinter sich herschleifte. Finn erhob sich, um ihrer Mutter zu folgen, als sie ihre Cousine an der Wand stehen sah. Sie hatte das blaugraue Plaid dicht um sich geschlungen und hatte eine Hand um die MacSian-Spange verkrampft, die an ihre Brust geheftet war.


  Als Brangaine sich Finns Blick bewusst wurde, biss sie sich auf die Lippen und ließ die Hand sinken, während sie errötete.


  Finn fragte sich zum ersten Mal, wie sich ihre Cousine dabei fühlte, ein Land zu erben, das im Banne der Bedrohung durch die Fairgean stand. Siantan war auf drei Seiten von Meer umgeben. Seine Wirtschaft basierte auf Handel, Schiffbau und Fischerei, alles Wirtschaftszweige, die während der letzten zehn Jahre durch die Erhebung der Fairgean vernichtet worden waren.


  Finn fragte sich, ob Brangaine die Fairgean ebenso sehr hasste wie Gwyneth und sie auch auslöschen wollte. Ihr verschlossenes Gesicht gab keinerlei Hinweis. Finn streichelte das weiche Fell der Elfenkatze, die auf ihrer Schulter kauerte, und ging dann nachdenklich zu Bett.


  Der nächste Morgen dämmerte grau und stürmisch herauf.


  Die Dienstboten begaben sich mit bleichen Gesichtern und unruhigen Augen an ihre Arbeit. Die Köchin war indisponiert, und viele der Lairds schnarchten noch in ihren Räumen, sodass kaum jemand am Frühstückstisch saß. Als Gwyneth aus ihren Räumen herabkam, wirkte auch sie blass und abgespannt, und ihre Augenlider waren gerötet. Brangaine folgte ihr, und Finn errötete beim Anblick ihrer Cousine und biss sich auf die Lippen. Dann trat sie jedoch rasch vor und entschuldigte sich mit schroffer Stimme und brennenden Wangen. Brangaine führte bewusst eine Hand zu ihrer angeschwollenen Lippe, nahm die Entschuldigung aber freundlich dankend an.


  Gwyneths anerkennender Blick genügte, den leichten Groll zu dämpfen, den Brangaines Nachsicht gerade in ihr entfacht hatte, und sie überließ sich Tagträumen über das Umherziehen mit den Jongleuren und das Erleben von Abenteuern. Schließlich schob ihre Mutter den kaum berührten Teller beiseite und erhob sich. Finn eilte hinter ihr her, kaum fähig, ihre Aufregung zu verbergen; die Elfenkatze schlich ihr wie ein tintenschwarzer Schatten nach. Brangaine folgte schicklicheren Schrittes, ihr zu Boden gewandtes Gesicht wirkte wie immer eher distanziert, die Hände hatte sie vor dem Körper gefaltet.


  Die Jongleure warteten bereits im Salon. In ihrer farbenfrohen, schäbigen Kleidung glichen sie einem Schwarm sturmzerzauster, exotischer Vögel. Sie erhoben sich, als Gwyneth und ihr Gefolge eintraten, und verbeugten sich, wobei die Federn an ihren Kappen schwangen. Murmeln erklang, als der Hof die Jongleure für ihre Darbietung lobte und einige der Kunststücke und Lieder besonders hervorhob. »Ich hoffe, die Darbietung hat Euch gefallen, Mylady?«, fragte der Feuerschlucker grinsend, dessen abgetragenes, karmesinrotes Wams und gestreifte Hose leuchteten. »Das hat sie in der Tat«, erwiderte Gwyneth höflich. »Wir haben derzeit nur selten Unterhaltung auf Schloss Rurach.« Sie saß mit aufrechtem Rücken in ihrem samtgepolsterten Sessel, das helle Haar war zu einem Zopf geflochten, der bis zu ihren Knien reichte. Das blaugraue Plaid der MacSian war um ihre Schultern drapiert und mit einem großen, durchscheinenden blauen Juwel befestigt. »Ich fand besonders die Musik ergreifend und wünschte nur, mein Ehemann hätte hier sein und Euren Gesängen ebenfalls lauschen können.«


  »Wir begegneten dem MacRuraich am Loch Finavon«, sagte der Feuerschlucker und beugte seinen schwarzen Kopf, sodass nur die Gwyneth am nächsten Sitzenden hören konnten, was er sagte. »Ich fürchte, da war weder Zeit noch Stimmung für Gesang.«


  Ihre grünen Augen trafen blitzend auf seine. »Welche Nachricht bringt Ihr von meinem Mann?«


  »Er schickt seine herzlichsten Grüße, Mylady, und lässt ausrichten, es sei ihnen gelungen, die Fairgean zurückzuhalten, wenn auch mit sehr hohen Verlusten bei seinen Leuten. Sie wurden schwer geprüft, Mylady. Die Fairgean scheinen nicht zu ermüden und greifen Tag und Nacht jederzeit an. Sie haben die Palisade über den Fluss immer wieder durchbrochen. Der MacRuraich wäre froh über Verstärkung.«


  Gwyneth runzelte die Stirn und verschränkte ihre Finger.


  »Ich habe bereits den größten Teil der Palastwache geschickt«, murmelte sie. »Tatsächlich ist im ganzen Land kaum ein Mann in kampffähigem Alter übrig. Wir werden versuchen müssen, einige tapfere Männer unter den Flüchtlingen von der Küste auszuheben.«


  Der Feuerschlucker, ein recht schwerer Mann mit einem Goldring im Ohr, informierte Gwyneth dann über zahlreiche Geschehnisse in Eileanan. Er berichtete von Hochzeiten, Geburten und Toden, von Streitigkeiten und Versöhnungen Liebender, von errungenen und verspielten Vermögen, von ererbtem Besitz und Mitgiften, von Schiffbrüchen, Bankrotten und Skandalen, vom Töten von Ogern und der Sichtung von Drachen. Da man stets nur schwer an Neuigkeiten herankam, lauschten Gwyneth und ihre Ladys eifrig. Schließlich erhob sich der Feuerschlucker, um ihnen den neuesten Tanzschritt vom königlichen Hof in Lucescere zu zeigen, und wirbelte Lady Anne Montgomery umher, bis sie atemlos lachte. Enit wurde unter dem Schutz des Geplauders und der Musik von ihrem Enkel und ihrer Enkelin an Gwyneth’ Seite getragen. Gebieterische, grüne Augen begegneten unergründlichen, schwarzen Augen.


  »Ich habe Neuigkeiten vom Righ«, sagte die alte Frau sanft.


  Gwyneth nickte, den Rücken starr aufgerichtet. »In Tirsoilleir herrscht große Unruhe, seit der Krieg verloren wurde«, sagte die Jongleurin, während sie sich rasch umsah, um sicherzugehen, dass niemand lauschte. »Die Bewahrerin des Schlüssels glaubt, es sei an der Zeit, Hand an das Gewebe zu legen. Sie haben einen Plan, von dem sie hoffen, dass er zum Sturz der Kirk beitragen wird.«


  »Was hat das mit mir zu tun?«, fragte Gwyneth, wobei sie die Feindseligkeit in ihrer Stimme kaum unterdrückte. »Wie Ihr bereits hörtet, haben wir hier alle Hände voll zu tun, jetzt wo die Fairgean in die Flüsse und Seen einfallen und die Menschen in den Highlands sich für Korn erheben.« »Ja, ich weiß«, sagte Enit, deren ausdrucksvolle Stimme herzlich und mitfühlend klang. »Wie ich Euch bereits gestern Abend erzählte, sind wir durch ganz Siantan gereist. Wir sind gerade erst durch die Sgaileanberge nach Rurach hereingekommen…«


  »Und was hattet Ihr in Siantan zu tun?«


  »Wir sind Jongleure, Mylady. Wir haben das Land bereist, die alten Lieder gesungen und Geschichten von den Glorreichen Kriegen und dem jungen Righ erzählt. Es schien eine gute Zeit, die Landbevölkerung an die großen, alten Zeiten zu erinnern, als die Drachen unsere Verbündeten waren und Hexen geliebt wurden. Lachlan der Geflügelte ist sich sehr wohl der Tatsache bewusst, dass es viele gibt, die dem Hexensabbat noch immer misstrauen und Suchern der Liga gegen Hexen Zuflucht gewähren.«


  Gwyneth nickte. »Wir haben unser Möglichstes getan, um die Sucher zu vernichten«, sagte sie abwehrend. »Es gab viele in Siantan – und viele Unruhen.«


  »Ja, ich weiß. Darum waren wir dort. Manchmal erreicht man durch das Singen der alten Lieder und das Erzählen der alten Geschichten, was man mit Gewalt nicht erreicht.«


  Gwyneth zog das Plaid enger um ihren Hals, als fröre sie.


  Kurz darauf fuhr die alte Frau leise fort: »Es ist immer gut zu wissen, worüber die Landbevölkerung heimlich murrt. Wir sind die Ohren und die Augen des Righ und für ihn stets auf den gefährlichsten Pfaden gereist.«


  »Ich hab gehört, dass Ihr den Righ gefunden habt, als er noch in der Gestalt einer Amsel gefangen war, und dass Ihr ihm Schutz gewährt und ihm geholfen habt, sich wieder als Mensch zurechtzufinden«, platzte Finn mit glänzenden Augen heraus.


  »Und ich hab gehört, Ihr wärt der wahre Krüppel, derjenige, der die Rebellion gegen die Verhexerin leitete!«


  Enit warf ihr einen Blick zu und sagte sehr sanft: »Und es ist eine wahre Geschichte, die aber nicht allgemein bekannt werden sollte, Kind.«


  Finn schwieg angespannt. Die alte Frau beugte sich vor, wobei ihre Bernsteinperlen klangen. »Wir wurden Anfang des Frühjahrs nach Lucescere zurückgerufen. Anscheinend hat der Righ eine neue Aufgabe für uns. Wir sind nun wieder auf dem Weg nach Rionnagan.«


  »Was führt Euch also nach Schloss Rurach?«, fragte Gwyneth argwöhnisch. »Ihr habt einige Wochen Zeit damit verloren, so weit nach Norden zu reisen. Ihr hättet den Wulfrum oberhalb von Loch Finavon überqueren und über die Ebenen Tireichs ziehen können.«


  Finn hielt den Atem an und schaute von dem blassen, entschlossenen Antlitz ihrer Mutter zu dem dunklen, undurchdringlichen Gesicht der alten Frau. Goblins kleiner, dreieckiger Kopf drehte sich im gleichen Grad und Winkel, als wären ihr Körper und Geist vollkommen auf Finns abgestimmt.


  »Wir sind gekommen, weil Seine Hoheit Lachlan MacCuinn um die Hilfe Eurer Tochter ersucht«, erwiderte Enit ruhig. »Fionnghal! Aber sie ist nur ein Kind. Was könnte der Righ mit ihr anfangen wollen?«


  »Sie wollen, dass ich in ein Schloss einsteige und etwas stehle?«, vermutete Finn hoffnungsvoll. Sie spürte das Entsetzen ihrer Mutter und wünschte, sie hätte den Mund gehalten, besonders als Enit belustigt lächelte und sagte: »Ja. Nun, zumindest jemanden.«


  Gwyneth sagte überaus kalt: »Fionnghal ist die Erbin des MacRuraich, Enit Silberkehle, kein gewöhnlicher Dieb. Das steht vollkommen außer Frage!«


  »Aber Mam…«


  »Das reicht, Fionnghal! Du bist noch ein Kind und Erbin des Throns von Rurach…«


  »Ich bin siebzehn, nicht irgendein rotznäsiges Kind! Du warst in meinem Alter schon fast verheiratet…«


  »Hüte deine Zunge, Kind, sonst wirst du in dein Zimmer zurückgeschickt, bis du Manieren lernst!« Dann wandte sich Gwyneth an Enit und sagte mit eisiger Stimme: »Es tut mir Leid, aber ich kann meiner Tochter nicht erlauben, die Rolle einer umherschleichenden Diebin zu spielen.«


  »Du kannst mich nicht aufhalten!«, schrie Finn und sprang auf, während die Elfenkatze von ihrem Schoß flog, durch eine Drehung ihres Körpers aber anmutig landete. Das Stimmengemurmel verstummte, als sich alle zu Finn umwandten. Sie errötete. Ihre Mutter faltete die Hände und sah Finn kalt an, bis sie sich vor Scham und Verlegenheit wand.


  Dann wandte sich Gwyneth bedächtig wieder an Enit. »Wie Ihr sehen könnt, hat Fionnghal noch viel über die Würde und das Benehmen zu lernen, die von jemandem ihrer Herkunft und Stellung verlangt werden. Sollte ihr Vater in Ausübung seiner Pflicht getötet werden, wäre sie Laird des Clans der MacRuraich und Banprionnsa von Rurach. Sie muss hier bleiben, um zu lernen, wie sie die Verpflichtungen ihrem Volk gegenüber erfüllen muss.«


  »Die Prionnsachan haben auch eine verschworene Pflicht gegenüber dem Righ des Landes«, sagte Enit sanft, und ein leicht erhobener Finger unterband zornige Worte von Finns Lippen. »Der Clan der MacRuraich hat den MacCuinn die Treue geschworen und ist verpflichtet, seinem Ruf zu folgen.


  Ich fürchte, niemand sonst kann tun, was Finn tun kann. Ihre besondere Verknüpfung von Talenten ist wirklich selten, wie Ihr wissen müsst.«


  Hektische Flecke brannten rot auf Gwyneth’ Wangen. »Und was ist mit den Verpflichtungen des Righ gegenüber seinen Untertanen?«, erwiderte sie ruhig, wobei sie die Hände ineinander verkrampft hatte. »Wir haben bei der Wiedererlangung Arrans Truppen zur Hilfe des MacCuinn und des MacFòghnan geschickt, haben jedoch wenig Hilfe dabei erhalten, die Fairgean von unseren Küsten zurückzudrängen. Wann wird der Righ die Fairgean ein für alle Mal auslöschen?«


  Enits dunkles Gesicht wirkte besorgt. »Die menschliche Bevölkerung Eileanans muss vereint werden und in Frieden leben, bevor sich der Righ um das Problem der Fairgean kümmern kann«, antwortete sie. »Ihr wisst, dass wir nicht zwei Kriege auf einmal bestreiten können.«


  »Und doch wurden wir von allen Seiten bedrängt, seit mein Mann Lachlan dem Geflügelten auf den Thron verhalf«, sagte Gwyneth verbittert. »Die Fairgean schwärmten in die Seen, Sucher verbargen sich in den Dörfern, Siantan erhob sich gegen unsere Herrschaft, und der Doppelthron wurde geteilt, es fanden Aufstände um Brot im Land statt, Hunger und Pest herrschten, und Tausende von Flüchtlingen von der Küste und den Flüssen mussten ernährt werden. Wann wird uns der MacCuinn zu Hilfe kommen?«


  »Seine Hoheit hat Euch Männer und Waffen gesandt…« »Gerade mal fünfhundert, und alle hungrig!«


  »Tatsächlich weiß der Righ, dass Ihr in den vergangenen Jahren hart zu kämpfen hattet. Er war nicht müßig, wie Ihr wissen müsst. Es gab viel zu tun, seit die Tirsoilleiraner aus dem südlichen Eileanan vertrieben wurden. Ich werd ihm Eure Sorgen mitteilen und darum bitten, dass mehr Soldaten und Vorräte zur Unterstützung geschickt werden.«


  Gwyneth schwieg, obwohl die Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war, sodass sie nun bleich und abgehärmt wirkte.


  Enit spielte mit ihren Bernsteinperlen, die wie gefangener Feuerschein leuchteten. »Eure Tochter besitzt besondere Fähigkeiten, die der Righ dringend braucht.«


  »Ja, Stehlen und Täuschen und Umherschleichen wie ihre schreckliche Katze«, sagte Gwyneth mit bitterer Scham in der Stimme. »Nun gut, nehmt sie mit. Sie will ohnehin nicht hier bleiben.«


  Gwyneth erhob sich, während sie das Plaid fest um ihre Schultern zog. Finn sah sie bestürzt an, aber ihre Mutter erwiderte ihren Blick nicht, sondern rauschte mit hoch erhobenem Kopf aus dem Raum. Kurz darauf folgte ihr Brangaine, und nachdenkliches Murmeln erhob sich. Finn beugte sich herab, hob die um ihre Knöchel streichende Katze auf und schmiegte sie unter ihr Kinn, während sie sich mit wütendem, trotzigem Blick zu der flüsternden Menge umsah.


  Die Jongleure brachen gleich am nächsten Tag auf.


  Finn wurde zurückgelassen, obwohl geheime Vereinbarungen getroffen wurden, dass sie sich Enit Silberkehles Wohnwagen eine Woche später an der Grenze zu Tireich anschließen sollte. Enit hatte darauf bestanden, dass niemand wissen sollte, dass Finn in Gesellschaft der Jongleure reisen würde. »Zu viele der Pläne unseres Righ haben sich in Wohlgefallen aufgelöst«, hatte die alte Jongleurin Gwyneth erklärt. »Überall sind feindliche Spione. Sogar der Sohn eines der Dukes Rionnagans wurde als Verräter verurteilt, Eà verfluche sein schwarzes Herz. Der MacCuinn hat darauf bestanden, dass so wenig Leute wie möglich erfahren sollten, dass Eure Tochter Rurach verlassen hat. Geschichten über die Banprionnsa, die wie eine Katze klettern kann, haben ohnehin weit die Runde gemacht.«


  »Geschichten über die Banprionnsa, die zur Diebin ausgebildet wurde«, hatte Gwyneth gesagt.


  »Wir dürfen keine Verwunderung darüber hervorrufen, dass der Righ Finns besondere Talente braucht. Niemand darf es wissen, und ich meine wirklich niemand. Ihr müsst eine Ausrede erfinden. Sagt, dass Ihr sie zu ihrer Sicherheit fortschickt oder um sie für ihre Ungebärdigkeit zu bestrafen. Was auch immer Ihr sagt – Ihr müsst dafür sorgen, dass es wahr klingt. Erzählt niemandem die Wahrheit.«


  »Aber wie kann ich das tun? Ich würde Fionnghal nicht ohne ihr Dienstmädchen und zumindest einige bewaffnete Reiter fortschicken. Welche Geschichte könnte ich erzählen, die auch glaubhaft wäre?«


  »Das könnt Ihr besser beurteilen als ich«, hatte Enit erwidert.


  »Wir könnten vorgeben, dass ich weggelaufen wäre«, meldete sich Finn zu Wort. »Ich könnte alle meine Leintücher zusammenbinden, sie aus dem Fenster hängen und dann an einem Baum im Wald einige Stofffetzen zurücklassen…«


  Ihre Mutter hatte sie kalt angesehen. »Ja, damit ich Suchtrupps aussenden müsste, die vorgeben, dich zu suchen, während dein Vater jeden verfügbaren Mann braucht, um die Fairgean abzuwehren. Sei keine Närrin, Fionnghal. Es geht darum, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf dich zu ziehen. Auf deine Art würde das ganze Land vor Gerüchten summen und jedermann nach dir Ausschau halten.«


  »Erzähl ihnen, dass du mich zu dem alten Hexenturm in den Bergen schickst«, hatte Finn grinsend vorgeschlagen. »Damit mir die Geister die Torheit austreiben.«


  »Das reicht, Fionnghal. Nimm deine Katze mit dem bösen Blick und geh, um dich um dein Geschichtsbuch zu kümmern, denn ich bin sicher, dass du nicht mehr lernen wirst, wenn du erst fort bist.«


  Finn nahm Goblin hoch und streichelte liebevoll ihren dreieckigen Kopf. »Sie hat keinen bösen Blick«, widersprach sie. »Sie hat hübsche Augen.«


  Gwyneth hatte geseufzt. »Bitte, Fionnghal, tu einmal, was ich dir sage.«


  »Ja, Mam«, hatte Finn sanftmütig geantwortet, da sie zu aufgeregt über ihre bevorstehende Flucht war, um zu widersprechen. Sie vollführte einen kleinen Hofknicks und verließ den Raum, während Goblin wie üblich in ihrer Armbeuge ruhte.


  Zwei Tage, nachdem die Jongleure aufgebrochen waren, galoppierte ein schaumbedecktes Pferd mit einem Boten des Heers den steilen, gewundenen Weg zum Schloss hinauf. Er brachte beängstigende Nachrichten. Die Truppen des MacRuraich waren zurückgetrieben worden, und die Fairgean waren den Fluss hinauf in den Loch Crossmaglen geschwärmt, vom Meer aus gesehen der fünfte See. Nicht ein Mal, seit Schloss Rurach erbaut wurde, waren die Fairgean so tief ins Land vorgedrungen. Sie waren nur noch einen guten Tagesritt vom Loch Kintyre und dem Schloss selbst entfernt.


  In dieser Nacht wurde Finn im Dunkel der Mitternacht von ihrer Mutter wachgerüttelt. Gwyneth’ Gesicht wirkte im Schein der Laterne, die sie in einer Hand hielt, sorgenvoll. »Pack rasch, mein Kind«, sagte sie, wobei ihre Stimme vor unterdrückten Tränen zitterte. »Es ist Zeit für dich zu gehen. Nimm nur das Nötigste mit. Ich sehe dich unten.«


  Als Finn wenige Minuten später die Treppe hinuntersprang, hatte sie nur einen kleinen Beutel, ihre Armbrust und einen über die Schulter gehängten Köcher mit Pfeilen bei sich. Die Elfenkatze sprang wie ein lebendiger Schatten hinter ihr her. Beim Anblick ihrer Mutter, die mit dem kleinen Aindrew dicht neben sich in der großen Halle stand, blieb Finn jäh stehen. Neben ihrer Mutter stand in Reisekleidung Brangaine – ein Reitkleid aus blauem Serge mit einem langen, dazu passenden Mantel darüber und ihrem an der Schulter befestigten Plaid. Zu ihren Füßen stand eine kleine Truhe. Hinter ihr befanden sich Ashlin der Pfeifer mit seinem geliebten Dudelsack in der Armbeuge und Donald der Diener, der Finn anstrahlte und dabei die kalte Pfeife in der Hand hielt.


  »Wieso trägt Brangaine Reisekleidung?«, rief Finn mit unverhüllter Feindseligkeit in der Stimme. »Sieh sie dir an, fein wie der Bastard eines stolzen Laird!«


  »Ich habe entschieden, was das Beste ist«, erwiderte Gwyneth kurz angebunden mit verschränkten Händen. »Ich werde euch alle in Sicherheit zur Jagdhütte deines Vaters hoch oben in den Bergen schicken.«


  Sie hob eine Hand, um Finns Protest zu ersticken. »Das alte Kindermädchen deines Vaters lebt mit ihrem Sohn und seiner Frau dort oben. Wenn die Fairgean durch Loch Kintyre gelangen, werden wir im Belagerungszustand sein. Es ist nur vernünftig, wenn ich dich und meinen kleinen Jungen in Sicherheit wissen möchte. Du wirst mit einer kleinen Anzahl Wächtern hinausreiten, und wenn ihr erst außer Sichtweite des Schlosses seid, werden du und Brangaine sie verlassen, um durch den Wald hinabzureiten und auf der anderen Seite des Flusses mit den Jongleuren zusammenzutreffen.«


  »Brangaine!«, rief Finn. »Warum sie?«


  »Deine Cousine hat angeboten, dich auf deiner Reise zu begleiten«, sagte Gwyneth kühl. »Sie wird auf dich aufpassen und sicherstellen können, dass du dich benimmst.«


  »Nein!«, rief ihre Tochter hitzig. »Ich will sie nicht! Sie wird alles verderben.«


  »Wenn Brangaine hier bleibt, dann bleibst du auch hier«, erwiderte Gwyneth. »Ich erhielt eine Nachricht von deinem Vater, und er stimmt mit mir darin überein, dass sie mitreisen sollte. Und er hat Ashlin und Donald zurückgeschickt, um dich ebenfalls zu begleiten. Sie werden dir beide dienlich sein und auch auf dich aufpassen. Ich hätte gerne mehr Leute mitgeschickt, aber dein Vater braucht jeden Mann, da er die Fairgean zurückhalten muss. Außerdem sagt Enit, es sei unumgänglich, dass nur die vertrauenswürdigsten Menschen wissen, dass du im Dienste des Righ reist. Anscheinend haben sich die Geschichten von Finn der Katzendiebin in der Tat weit verbreitet.« Ihre Stimme klang verbittert.


  »Aber Lachlan will Brangaine nicht!«, rief Finn. »Welchen Nutzen hat sie bei einem Abenteuer? Sie wird sich nur darum sorgen, dass ihr Haar in Unordnung gerät, um Eàs willen!«


  Brangaine errötete. »Ich habe das Talent der NicSian«, sagte sie mit vor Zorn zitternder Stimme. »Ein Talent mit dem Wetter ist stets von Nutzen.«


  »Und Brangaine hat angeboten, deinen Unterricht in höfischem Benehmen fortzusetzen«, sagte Gwyneth kühl, »und sicherzustellen, dass du nichts tust, was unseren Namen entehren könnte. Es ist sehr zuvorkommend von ihr, dass sie anbietet mitzugehen, obwohl es ihr Unannehmlichkeiten bereitet.«


  »Welch ein Haufen Drachenmist!«, schimpfte Finn. »Sie will nur mitgehen, um mir alles zu verderben…«


  »Wenn es dir nicht gefällt, dann zieh mit zur Jagdhütte deines Vaters«, sagte ihre Mutter knapp. »Obwohl ich weiß, dass du alles dafür tun wirst, um den Staub von Rurach von deinen Schuhen abschütteln zu können.«


  Finn errötete. Sie musste die Lippen zusammenpressen, um zornige Worte zurückzudrängen. Die kleine Katze fauchte und machte einen Buckel.


  Plötzlich wurde Gwyneth weich. »Ach, Fionnghal, pass auf dich auf und komm gesund zu mir zurück!«, rief sie und zog Finn an sich. Finn stand starr in der süß duftenden Umarmung ihrer Mutter, bis Gwyneth sie schließlich losließ.


  Die Banprionnsa sagte mit zitternder Stimme zu Donald: »Ich unterstelle mein kleines Mädchen sicher Eurer Obhut, Donald. Ich weiß, ich kann mich darauf verlassen, dass Ihr auf sie aufpasst.«


  »Das könnt Ihr«, erwiderte er herzlich. »Fürchtet nicht um uns, Mylady, Eà wird ihr strahlendes Gesicht auf uns richten.«


  »Das hoffe ich«, sagte Gwyneth mit tränenerstickter Stimme. Sie stand allein in der riesigen, düsteren Halle, hatte das Plaid dicht um sich gezogen und beobachtete, wie Brangaine, Aindrew und Finn Donald und Ashlin in den Innenhof hinausfolgten, wo Pferde und Männer bereits warteten. Aindrew wehrte sich gegen Brangaines Hand und weinte nach seiner Mutter, aber Finn schaute nicht zurück.


  Wohnwagen


  [image: ]


  Finn saß auf den Stufen des Wohnwagens, aß ihr Porridge und blickte über die Ebenen, die sich so weit erstreckten, wie das Auge reichte. Das lange Gras schwang in silberfarbenen, wellenförmigen Wogen, als der Wind darüber wehte. Das einzige Merkmal in der weiten Landschaft war ein großer Baum am fernen Horizont, dessen Umriss vor dem strahlend blauen Himmel abgebildet wurde.


  Es war heiß. Finn trug nur ein dünnes Leinenhemd und eine abgenutzte Hose, die unter den Knien gebunden wurde, sodass ihre Waden und Füße bloß und staubbedeckt waren. Das Haar hatte sie im Nacken zusammengenommen und die Ärmel bis über die Ellenbogen aufgerollt. Sie konnte leichten Holzrauch in der Luft riechen, aber ansonsten nur den klaren, starken Wind und den scharfen Duft der im Gras wachsenden Kräuter. Finn kratzte ihre Schale aus und stellte sie dann mit einem Seufzer ab. Sie war glücklich.


  Die vier Wohnwagen standen im Halbkreis um das Feuer, und die Pferde waren in der Nähe angepflockt. Dide saß auf den Stufen seines Wohnwagens, zupfte die Gitarre und unterhielt sich dabei mit Jay und Ashlin, die gerade Hafermehlkuchen mit Honig aßen. Brun der Cluricaun bereitete am Feuer eine frische Kanne Tee für Donald zu, während dieser seine Pfeile prüfte. Nina flickte einen Riss in ihrem Rock, und Enit sprach mit einigen Vögeln, die auf ihre Knie herabgeflogen waren. Die alte Frau trug, trotz der Wärme, ein karmesinrotes Schultertuch, das sie eng um ihre dünne Gestalt geschlungen hatte. Dides Vater Morrell hatte sich ins Gras zurückgelegt, rauchte seine Pfeife und blies perfekte Rauchringe in den Himmel, wo sie vom Wind zerstreut wurden.


  Finn suchte in der Tasche ihrer Kniehose nach ihrer eigenen Pfeife und dem Tabaksbeutel. Ihre Finger machten sich geschickt an die Arbeit, während ihr Blick durch das Lager schweifte und sich an den Farben und der Geschäftigkeit labte. Sie steckte sich die Pfeife in den Mundwinkel und versuchte, einen Funken aus ihrem Feuerstein zu schlagen, aber der Wind war zu stark. Sie ging zum Feuer hinunter, um einen brennenden Zweig herauszuziehen, mit dem sie ihre Pfeife anzünden könnte. Morrell sah sie und winkte sie träge zu sich.


  »Komm und unterhalt mich, Kind, dann zünd ich sie für dich an.«


  Finn setzte sich neben ihn, und er beschwor mit einem Fingerschnippen eine Flamme herauf, die er an ihren Pfeifenkopf hielt. Wohlriechender Rauch stieg auf, und er sagte augenzwinkernd: »Dem Gestank nach zu urteilen, ist es Tabak von den Lieblichen Inseln, den du da rauchst. Könntest du zufällig ein wenig davon erübrigen? Ich bin es wirklich leid, getrocknetes Gras zu rauchen, denn etwas anderes verkaufen sie einem Mann auf dem Marktplatz nicht mehr.«


  Eher widerwillig überließ Finn ihm ein wenig ihres Tabaks, da sie sich der Tatsache bewusst war, wie dünn ihr Tabaksbeutel bereits wurde. Morrell klopfte seine Pfeife aus, stopfte sie freudig neu, zündete sie mit dem Daumen an und zog gierig daran. »Ah, das ist Tabak!«, seufzte er und nahm eine verbeulte Flasche aus der Tasche, die er aufschraubte und dann einen tiefen Schluck daraus nahm. »Ach, es geht doch nichts über einen kleinen Schluck und eine Lunge voll Tabak!«


  Er unterhielt sie, indem er den Rauch wie ein Drache in zwei langen Strömen durch die Nase ausstieß und ihr dann zeigte, wie man einen Rauchring mitten durch einen weiteren hindurchblies, bis sechs blaue, verschwommene Ringe in immer größer werdenden, konzentrischen Kreisen über ihnen schwebten. Finn legte sich zum Üben ins Gras zurück, Goblin ruhte zusammengerollt auf ihrem Bauch. Plötzlich bemerkte sie einen über ihr aufragenden, blauen Rock. Sie beschattete die Augen mit der Hand und spähte durch den Rauch aufwärts. Brangaine stand über ihr und ihr Gesicht war vor Missbilligung erstarrt. Sie war wie immer sauber und ordentlich gekleidet, ihr helles Haar hatte sie zu einem Zopf zurückgenommen, die Stiefel glänzten.


  »Ich glaube nicht, dass deine Mutter es gutheißen würde, wenn du eine Pfeife rauchst«, sagte Brangaine.


  »Mam ist aber nicht hier, oder?«, erwiderte Finn spöttisch.


  Ihre Cousine kniff die Lippen zusammen. »Du siehst wie eine Bettlerin aus.«


  »Nun, ich danke dir, meine Liebe«, erwiderte Finn. »Das war genau das Aussehen, das ich anstrebte.«


  Brangaine stieß empört den Atem aus, wobei das Geräusch viel zu vornehm klang, um als Schnauben bezeichnet zu werden. Sie wandte sich auf dem blank polierten Absatz um und stolzierte zum Feuer hinüber, wo sie Brun beim Abwaschen der Frühstücksteller, des Backblechs und des Porridgetopfes half.


  »Ach, ein hübsches Kind«, sagte Morrell bewundernd. »Und so gut erzogen.«


  »Für meinen Geschmack umgibt sie zu viel Heiligkeit«, erwiderte Finn mürrisch.


  »Ja, nun, wenn du ein Junge wärst, würdest du vielleicht anders reden«, erwiderte Morrell augenzwinkernd, bevor er sich wieder ins Gras zurücklegte und sich die Kappe über die Augen zog.


  Finn rauchte ihre Pfeife schweigend zu Ende, stand dann auf und lief zum Feuer hinab; die Elfenkatze folgte ihr auf den Fersen. Sie sah Brangaine nicht an, als sie den Cluricaun fragte: »Kann ich bei irgendwas helfen?«


  »Nein, vielen Dank«, erwiderte er mit seiner rauen Stimme und sah mit seinen strahlend braunen Augen in dem pelzigen, dreieckigen Gesicht zu ihr hoch. Seine Ohren waren außergewöhnlich groß und eifrig nach vorn gerichtet. Er trug die raue Kleidung eines Bauernburschen, in die er für den langen Schwanz, den er gewöhnlich eher wie eine zusätzliche Hand einsetzte – Löffel zum Polieren aufnahm oder Anmachholz ins Feuer warf –, ein Loch geschnitten hatte. »Die hübsche Brangaine hat schon alles gemacht.«


  Brangaine lächelte ihm zu.


  »Ist sie nicht ein süßes Ding?«


  Finn zeigte ihrer Cousine die Zähne.


  Brangaines Lächeln wich einen Moment, und dann antwortete sie zuckersüß: »Nicht wahr?«


  »In der Tat«, versicherte Brun ihr ohne eine Spur von Sarkasmus. Brangaine lachte und sagte: »Danke«, und Finn ging davon, die Hände in den Taschen versenkt.


  Zu ihrer Überraschung schaute Enit auf, als sie vorüberging. »Warum macht ihr beiden euch das Leben so schwer? Gibt es nicht genug Elend auf der Welt?«


  Finn antwortete nicht. Die alte Frau strich über den Kopf des Vogels, der auf ihrem Knie kauerte. »Eifersucht trifft in beide Richtungen, Kind.«


  Finn errötete. Sie beschleunigte ihren Schritt, und Goblin protestierte, während sie hinter ihr hersprang. Bald lag das Lager hinter ihr, und der starke, lieblich duftende Wind durchwehte sie. Die Röte ihrer Wangen ließ nach und damit auch Verlegenheit und Zorn. Sie stieg den Hügel hinauf und stellte sich in den Schatten eines Baumes, während Goblin auf ihre Schulter sprang. Sie schauten gemeinsam über die wogenden Ebenen hinaus. Weit entfernt war eine dünne, verschwommene Linie purpurfarbener Berge zu sehen und dazwischen nur silbergrüne Hügel. Finn lächelte und streichelte das weiche Fell der Elfenkatze, wobei auch der letzte Groll schwand. Brangaine war in der Tat nicht halb so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Finn konnte sich fast vorstellen, dass sie ihr Bestes versucht hatte, versöhnlich zu sein.


  Trotz des langsamen Tempos der Wohnwagen war Finn in diesen letzten Wochen sehr zufrieden gewesen. Sie verbrachte ihre Zeit damit, auf ihrem Pony Cinders über die Ebenen zu reiten, mit Donald fürs Abendessen Vögel und Kaninchen zu jagen oder mit Jay oder Dide auf dem Kutschbock zu sitzen, während sie ihr beibrachten, wie man die Wohnwagen fuhr. Jeden Abend saßen sie ums Lagerfeuer, sangen, scherzten und spielten Karten. Trotz aller Versuche Finns, mehr über den Zweck ihrer Reise herauszufinden, wollte keiner der Jongleure ihr etwas sagen.


  »Frag mich nicht ständig, Finn! Du wirst es erfahren, wenn es an der Zeit ist«, hatte Dide eines Abends geantwortet.


  »Aber warum willst du es mir nicht erzählen?«, hatte Finn gefragt. »Was könnte es schaden, es mir jetzt zu erzählen?«


  »Man weiß nie, wann ein Spion lauscht«, antwortete Dide mit sehr sanfter Stimme. Finn schaute sich spöttisch auf den leeren Ebenen um und sagte: »Aber es ist meilenweit niemand zu sehen!«


  »Das ist das, was du sehen kannst«, erwiderte Dide. »Diese Ebenen sind trügerisch. Sie wirken flach, aber in Wahrheit wellen sie sich wie der Rücken einer Meerschlange. Unmittelbar hinter der nächsten Erhebung könnte ein ganzer Zug von Wohnwagen verborgen sein, und einer ihrer Vorreiter könnte gerade jetzt im Gras liegen und uns beobachten. Die Vorreiter aus Tireich sind dazu ausgebildet, durch diese Gräser zu kriechen, ohne dass jemand sie bemerkt.«


  Finn sah sich erneut um. »Das glaub ich nicht! Niemand kann sich an die Katze heranschleichen, ohne dass ich es merke!«


  Dide grinste sie an. »Und was ist mit einem Vogel oder einer Maus? Siehst du den Raben dort auf dem Dach meines Wohnwagens? Wer weiß, ob er nicht der Vertraute irgendeiner Hexe ist, der jedem unserer Worte lauscht? Meghan von den Tieren ist nicht die einzige Hexe, die mit Vögeln und Tieren sprechen kann.«


  Finn betrachtete den Raben unbehaglich, und er erwiderte ihren Blick mit seinen runden, gelb umrandeten Augen. »Aber können Raben unsere Sprache verstehen? Wenn Isabeau mit Tieren spricht, dann in deren Sprache.« Sie senkte ihre Stimme unbewusst zu einem Flüstern.


  »Nicht immer, wenn das Tier lange Zeit unter Menschen gelebt hat. Und ich hab bemerkt, dass du mit deiner kleinen Elfenkatze auch in der menschlichen Sprache sprichst und sie jedes deiner Worte zu verstehen scheint.«


  Finn hatte selbstzufrieden Goblins seidigen Kopf gestreichelt und gesagt: »Ja, das stimmt.«


  »Wirst du also aufhören, mir die ganze Zeit Fragen zu stellen, die ich nicht beantworten kann, weil ich damit vielleicht alles verrate, wenn jemand lauscht?«, fragte Dide streng, ohne jeglichen Humor in Miene oder Stimme. »Ich kann dir nicht sagen, wie wichtig es ist, dass niemand von unserer Mission weiß, Finn. Wer auch immer der Spion im Lager des Righ ist – er oder sie hat uns bereits viele hundert Leben gekostet. Ich möchte deines nicht dazuzählen müssen.«


  Also hatte Finn den Versuch aufgegeben, den Zweck ihrer Reise zu erfahren, und hatte sich stattdessen mit Begeisterung auf die Rolle der Jongleurin gestürzt. Nina hatte begonnen, ihr das Laufen auf den Händen beizubringen, eine Fähigkeit, die Finn stets zu erlernen ersehnt hatte, und die junge Banprionnsa schwelgte nun darin, barfuß zu laufen und ihr Haar zerzaust zu lassen, ohne dass es jemanden kümmerte oder sie deshalb jemand schalt.


  Nun zog eine plötzliche Bewegung Finns Blick an. Sie beschattete ihr Gesicht mit einer Hand und blickte über die Ebenen hinaus. Ein kastanienbraunes Pferd galoppierte das flache Tal auf der anderen Seite des Hügels entlang, wobei ein Reiter tief auf seinem Rücken kauerte. Finn beobachtete es, bis es um die Biegung des Hügels war und außer Sicht geriet. Es war ein wunderschönes Tier gewesen und das erste Zeichen menschlichen Lebens, seit sie das letzte Dorf in Rurach verlassen hatten.


  Ihre Neugier war entflammt. Finn setzte die Elfenkatze ab und folgte der Biegung des Hügels abwärts; Goblin blieb ihr wie immer auf den Fersen.


  Das Pferd graste nun auf dem Talboden. Es trug weder Zaumzeug noch Sattel, und seine üppige Mähne und sein Schweif waren gestutzt. Finn kauerte sich ins Gras und suchte die Hügel genau ab. Schließlich sah sie einen leichten Bruch im wogenden Gras auf dem Kamm der Felswand, die das Lager überragte. Sie kroch verstohlen den Hang entlang und wand sich durch das Gras aufwärts.


  Ein Mädchen lag auf dem Hügelkamm und beobachtete das darunter liegende Lager. Sie trug eine staubige Lederhose und lange Stiefel, und ihr kraftvolles, braunes Haar war zu einem dicken Zopf zurückgebunden.


  Finn kroch hinter sie und drückte sie dann, ohne Vorwarnung, mit einem auf den Rücken gedrehten Arm auf den Boden. Das Mädchen schrie nicht auf, wie Finn erwartet hatte, sondern versuchte, sich freizukämpfen. Finn musste ihr Gesicht fest in den Staub drücken, wobei sie die Knie hart in die Seiten des Mädchens presste.


  »Was glaubst du, was du tust, uns so zu bespitzeln?«, zischte sie dem Mädchen ins Ohr. Die Fremde erwiderte nichts, sondern versuchte nur, Finns Gewicht von ihrem Rücken zu hebeln. Finn verdrehte ihren Arm stärker.


  »Ich bin Vorreiterin«, keuchte das Mädchen. »Es ist meine Aufgabe! Geh von mir runter, du Riesenklotz!«


  »Vorreiterin für wen?«, fauchte Finn.


  Das Mädchen schwieg. Finn zog sie auf die Füße und begann, sie den Hang hinab zum Lager zu drängen, während sie ihren Arm weiterhin auf dem Rücken hielt. Da machte das Mädchen eine plötzliche Bewegung, und Finn fand sich über deren Schulter segelnd und geräuschvoll auf dem Gras landend wieder. Sie lag eine Sekunde still und war eher von der Unerwartetheit des Manövers benommen als von dem Sturz. Dann sprang sie auf und stürzte sich auf das Mädchen. Sie trafen hart auf dem Boden auf und rollten miteinander ringend den Hang hinab. Finn stellte überrascht fest, dass sie es mit einer würdigen Gegnerin zu tun hatte, und strengte sich stärker an. Ein Ellenbogen in ihrem Brustkasten ließ sie sich winden, und sie brummte, ergriff das Mädchen am Nacken und drückte ihr Gesicht erneut zu Boden. Das Mädchen konnte sich umdrehen, und dann schmeckte Finn die Erde. Goblin sprang mit gespreizten Krallen auf das Gesicht des Mädchens zu, und sie wich fluchend zurück, sodass Finn sich befreien konnte.


  Immer wieder stürzten sie keuchend und fluchend hin. Finn warf sie mit einem Hüftschwung zu Boden und hielt sie dann im Schwitzkasten fest.


  Das Mädchen pfiff atemlos. Finn hörte Hufe donnern, und dann bäumte sich der Fuchs über ihnen auf und schüttelte seine schwarze Mähne. Finn musste beiseite springen, um nicht von den unbeschlagenen Hufen getroffen zu werden. In diesem Moment rollte sich das Mädchen herum und sprang auf den Rücken des Pferdes. Sie stieß einen spöttischen Schrei aus, dann wirbelte das Pferd herum und galoppierte mit stolz erhobenem Schweif davon.


  Finn fluchte und klopfte sich ab. Ihr Hemd war zerrissen und grasbefleckt, ihr Haar zerzaust, und sie war sich mehrerer schmerzender Stellen bewusst, wo sie getroffen worden war. »Ein beachtliches Mädchen«, sagte sie bewundernd, während sie beobachtete, wie das dahinjagende Pferd und seine Reiterin am Horizont verschwanden.


  Sie humpelte zum Lager hinab, wobei Goblin mit aufgerichtetem Schwanz vor ihr herstolzierte.


  Donald füllte am Fluss gerade einen Eimer mit Wasser und schaute zu ihr hoch. »Was ist los, Kind? Du siehst aus, als hättest du mit einem Wollbären gerungen!«


  »Irgendein fremdes Mädchen hat uns bespitzelt!«, sagte Finn hitzig. »Sie hat uns von dem Hügel dort beobachtet. Ich hab versucht herauszubekommen, was sie tat, aber sie ist entkommen, das verdammte, grobe Biest!«


  Donald runzelte die Stirn. »Vielleicht sollten wir das besser Enit erzählen«, sagte er. »Es bedeutet wahrscheinlich nichts, aber wir wollen auch nicht, dass uns jemand ausspioniert und Geschichten darüber verbreitet, was wir tun.«


  Finn nickte. »Das dachte ich auch.«


  Sie half ihm, den tropfenden Eimer zum Lager zurückzutragen, und berichtete Enit anschließend etwas aufgeregt, was geschehen war. Die Übrigen versammelten sich um sie, und sie demonstrierte den Griff, den sie angewandt hatte, und wie das Mädchen sich daraus befreit hatte, wobei ihr Publikum Rufe ausstieß und lachte. Brangaine stand mit leicht gerunzelter Stirn am Rande der Gruppe.


  »Eine Vorreiterin«, sagte Dide. »Ich frage mich, woher?«


  »Beendet eure Aufgaben, meine Kinder«, rief Enit. »Es klingt so, als bekämen wir bald Gäste.«


  »Gäste?«, fragte Finn etwas enttäuscht über die Seelenruhe der alten Frau.


  »Ja«, erwiderte Enit. »Deine Spionin könnte eine Vorreiterin der Pferdekarawanen gewesen sein, die sich fragen, wer da durch ihr Land reist. Nicht alle Reisenden sind in diesen unruhigen Zeiten Freunde. Die Jongleure sind jedoch stets willkommen, sodass wir nichts zu befürchten haben, obwohl sie vielleicht verärgert darüber sind, dass einer ihrer Vorreiter ertappt wurde.«


  Finn war ein wenig geknickt. »Woher sollte ich das wissen?«, fragte sie. »Ich hab nur ein fremdes Mädchen gesehen, das sich ans Lager heranschlich. Es hätte sonst jemand sein können.«


  »Das ist richtig«, stimmte Enit ihr zu. Sie winkte Nina und Dide zu sich, die die Armlehnen ihres Stuhls ergriffen und sie zu ihrem Wohnwagen zurücktrugen. Dann beugte Dide sich herab, nahm die gebrechliche Gestalt der alten Frau auf die Arme und trug sie ins Wageninnere, ließ den Stuhl aber draußen stehen. Nina wartete, bis Dide wieder hervorkam, sprang dann die Stufen hinauf, um ihrer Großmutter zu helfen, und schloss die Tür hinter sich.


  Finn seufzte. Als sie ein leichtes Lächeln auf Brangaines Gesicht bemerkte, runzelte sie die Stirn, schob die Fäuste in die Taschen und schlurfte davon, um Morrell beim Polieren der Zaumzeuge zu helfen.


  »Du könntest dich für mich um die Pferde kümmern, Kind«, sagte er grinsend. »Es ist ‘ne Weile her, seit sie wie aus dem Ei gepellt waren, und wir wollen doch, dass sie für die Thigearns bestmöglich aussehen, nich’ wahr?«


  »Was ist ein Thigearn?«, fragte Finn neugierig, während sie einen Striegel ergriff und damit begann, die Mähne der braunen Stute durchzukämmen.


  »Und du willst eine Banprionnsa mit eigener Erzieherin sein«, spottete Morrell. Finn runzelte die Stirn und schwieg. Er grinste sie an. »Die Thigearns sind die Pferde-Lairds«, sagte er. »Sie zähmen und reiten fliegende Pferde, was kein normaler Mensch tun kann. Einerseits ist ein fliegendes Pferd wirklich schwer zu fangen, und andererseits unterwerfen sie sich dem Willen eines Menschen nicht leicht. Ein Thigearn muss sein fliegendes Pferd ein Jahr und einen Tag lang reiten, ohne jemals abzusteigen, bevor es ihn als Herrn akzeptiert.«


  »Ein Jahr und einen Tag?« Finns Augen rundeten sich erstaunt.


  »Ja, ein Jahr und einen Tag, ohne jemals einen Fuß auf den Boden zu setzen.«


  »Wie schlafen sie?«


  »Leicht.« Morrell grinste. »Sobald ein ungezähmtes, fliegendes Pferd spürt, dass die Kontrolle seines Reiters nachlässt, tut es sein Bestes, ihn abzuwerfen. Wenn man bedenkt, dass das Tier hoch in den Himmel hinauffliegen kann, ist das nichts, was man erleben möchte, da Menschen keine Flügel haben. Es heißt, ein Thigearn lernt, nur sekundenweise zu schlafen und die Beine dabei stets geschlossen zu halten.«


  »Wie erleichtern sie sich?«


  »Unter großen Schwierigkeiten«, antwortete Morrell lachend. Finn musste auch lachen, und der Feuerschlucker beugte sich zu ihr und sagte: »Du solltest in der Nähe eines Thigearn immer aufpassen, wo du hintrittst.«


  »Iiihhh!«, rief Finn und betrachtete instinktiv die Sohlen ihrer Stiefel. Morrell lachte laut auf und warf ihr eine weiche Bürste zu, um den Schweiß und Schmutz aus dem Fell der Stute zu streichen. Finn fing sie geschickt auf und arbeitete bereitwillig, führte die Bürste über den Widerrist der Stute.


  »Und gibt es keine Frauen, die fliegende Pferde reiten?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Morrell. »Es erfordert viel Willensstärke und körperliche Kraft, ein fliegendes Pferd zu zähmen.«


  Finn biss die Zähne zusammen und stellte sich augenblicklich vor, auf dem Rücken eines geflügelten Pferdes in den Himmel hinaufzusteigen.


  »Ich würd mir an deiner Stelle keine Illusionen machen, Kind«, spottete Morrell.


  »Man kann nie wissen«, sagte Finn hochmütig. »Casey Falkenauge sagt, ich sei eine gute Reiterin, wenn man bedenkt, dass ich es erst mit dreizehn gelernt hab.«


  »Das bist du gewiss«, erwiderte Morrell halbwegs ernst. »Die Mädchen in Tireich reiten jedoch bereits, noch bevor sie laufen können, meine hübsche Banprionnsa.«


  »Ich dachte, wir sollten das alles geheim halten«, sagte Finn heftig. »Ich bin jetzt nur eine Jongleurin.«


  »Daran ist nichts ›nur‹«, protestierte Morrell. »Es gibt keine höhere Berufung als die eines Jongleurs, mein stolzes Mädchen. Durchs Land reisen, frei wie ein Vogel, Singen und Lachen in das elende Leben der Menschen bringen. Ach, es is’ ein großartiges Leben.«


  »Es macht mehr Spaß, als eine Banprionnsa zu sein, das kann ich nur bestätigen«, erwiderte Finn recht verdrießlich.


  »Ja, darauf wett ich«, antwortete er. »Ach, nun, Kind, du bist jetzt eine Jongleurin, und du hast Recht, wir sollten das besser nicht vergessen. Man weiß nie, wer vielleicht lauscht.«


  Finn hatte Morrells Stute gerade zu Ende gestriegelt, als plötzlich eine wilde Kavalkade von Reitern über den Hügel jagte und dann auf das Lager zugaloppierte. Die Pferde liefen wiehernd und die Mähnen schüttelnd um den Halbkreis der Wohnwagen herum, und die Reiter auf ihren Rücken riefen etwas und schwenkten ihre Hüte. Sie ritten alle ohne Sattel oder Zaumzeug, obwohl einige der Pferde Halfter mit einem langen Zügel trugen. Schließlich kamen sie schnaubend und schwitzend zum Halt, und einer der Reiter rief: »Bei meinem Bart und dem Bart des Zentaur, wenn das nicht der Feuerschlucker persönlich ist. Wie geht es dir, Morrell, mein Junge?«


  »Balfour, du alter Gauner! Tut wirklich gut, dich zu sehen. Es geht mir großartig, obwohl es mir Leid tut zu sehen, wie grau du geworden bist. Deine neue Frau nimmt dich hart ran?«


  »Ach, in der Tat, kannst du das nich’ an dem Grinsen auf meinem Gesicht erkennen? Ich glaub, du brauchst auch eine junge Frau, Morrell, so fett und träge, wie du geworden bist. Sieh dir nur diesen Wanst an! Zu viel Wasser des Lebens und nicht genug Bewegung, das ist dein Problem.«


  »Ho, ho! Ich krieg schon von meiner Mutter und meiner Tochter genug zu hören, als dass ich noch mehr von einer Frau brauchte. Willst du nicht absteigen? All dies Gerede vom Wasser des Lebens hat mich durstig gemacht. Komm, nimm ‘nen Schluck mit mir und erzähl mir alle Neuigkeiten.«


  »Whiskey vor dem Mittag? Ach, warum nicht?« Balfour stieg würdevoll ab. Sobald sein Fuß den Boden berührt hatte, stiegen auch die übrigen Reiter ab. Sie machten keinerlei Anstalten, ihre Pferde anzubinden, die die Köpfe senkten und zufrieden zu grasen begannen. Die Reiter setzten sich ums Feuer, begrüßten Dide und Nina lauthals und tranken dann aus Zinnbechern, die Morrell aus einem unter seinem Wohnwagen befestigten Fass füllte. Finn saß bei ihnen und betrachtete die Reiter fasziniert. Sie waren alle groß, mit braunen Gesichtern, und trugen Lederstiefel, die bis über ihre Knie reichten, sowie breitrandige Hüte mit Federn. Ihre Kleidung war im Vergleich zu derjenigen der Jongleure düster, da sie dieselbe staubige Farbe aufwiesen wie die Ebenen, und sowohl Männer als auch Frauen trugen Reithosen, eine Mode, die Finn überaus gefiel. Alle hatten langes, zu Zöpfen geflochtenes Haar, und viele der Männer trugen auch die Bärte in Zöpfe oder Büschel unterteilt.


  »Wo ist Seine Hoheit?«, fragte Morrell, während er Balfours Becher erneut füllte. »Ihr reitet doch noch immer mit dem MacAhern?«


  »Natürlich«, erwiderte Balfour. »Er wird bald hier sein.« Er beschattete mit einer Hand die Augen und schaute in die Ferne. »Da kommt der Rest der Wohnwagen. Seine Hoheit wird nicht allzu weit zurück sein. Der Geburtstermin seiner Frau steht nahe bevor, und er will nicht zu weit von ihr fortfliegen.«


  Finn folgte seinem deutenden Finger und sah eine lange Prozession von Wohnwagen den Hang hinab auf sie zukommen. Sie sprang auf, lief zum Rand des Lagers und sah den Wagen neugierig entgegen. Anders als die Wagen der Jongleure waren diese nicht mit phantasievoll geschnitztem Holz und bunten Bildern verziert, sondern waren niedrig und lang mit gewölbten Dächern. In den verschiedenen Schattierungen von Graugrün und Gelbbraun waren sie vor dem blühenden Gras fast nicht zu erkennen. Als sie näher kamen, sah Finn überrascht, dass sie von aus jeweils zwei großen Hunden bestehenden Gespannen gezogen wurden.


  »Seht Euch die Größe dieser Hunde an, Mylady!«, sagte Ashlin schüchtern und trat neben sie. »Sie sind so groß wie Ponys.«


  »Aindrew könnte auf ihnen reiten«, erwiderte Finn und spürte einen leichten Stich im Herzen, als sie an ihren jungen Bruder dachte. Sie hoffte, dass er in der Jagdhütte sicher war und dass ihr Vater die Fairgean vertrieben hatte. Sie verdrängte den Gedanken aber rasch wieder, da sie über die andere Möglichkeit nicht gerne nachdenken wollte. »Aber du solltest mich nicht so nennen, Ashlin. Ich bin jetzt einfach Finn.«


  Er nickte verlegen. »Ja, es tut mir Leid, My… ich meine, Finn.« Er errötete und stieß erneut hervor: »Es tut mir Leid, es klingt einfach so…« Er hielt inne, konnte seine Empfindungen nicht ausdrücken.


  Sie grinste ihn an. »Sag es immer wieder vor dich hin, weißt du, wie ›Finn, Finn, Finn‹. Dann wirst du bald daran denken.« Sie lachte, als er errötete. »Ich wusste nicht, dass du wie ein Mädchen erröten kannst«, hänselte sie. »Nein, nein, schau nicht so gekränkt. Ich mag es. Ich find es lieb.«


  Er rang um eine Antwort, aber ihm fiel nichts ein. Also schwieg er und errötete nur umso stärker. Finn tätschelte leicht seinen Arm. »Jetzt tut es mir Leid«, sagte sie. »Ich wollte dich nur hänseln.« Sie lächelte beruhigend, schaute wieder zu den Wohnwagen und gab Ashlin so die Chance, seine Fassung zurückzuerlangen.


  In der Nähe der Wohnwagen ritten einige Vorreiter, und Pferde in allen Farben und Größen liefen zu beiden Seiten frei umher. Plötzlich breitete eines der Pferde regenbogenfarbene Schwingen aus und stieg in den Himmel hinauf. Sowohl Finn als auch Ashlin schrien vor Überraschung laut auf, und sogar Brangaine keuchte verwundert.


  Es war ein gewaltiges Wesen, so groß und kräftig wie ein Zugpferd, mit dichtem, honigfarbenem Fell. Mähne und Schweif waren hellgolden und sehr lang und üppig, und an seiner edlen Stirn entsprangen zwei weit ausgreifende Geweihe. Es zog die Beine im Flug unter den Körper. Seine gefiederten Schwingen waren sehr breit, nahe dem Körper honiggelb und karmesinrot und dann in dunkler werdenden Schattierungen von Grün über Violett bis zu einem durchscheinenden Blau an den Schwingenspitzen gefärbt. Auf seinem Rücken kauerte ein Mann, der durch die gewaltige Größe des fliegenden Pferdes klein wirkte.


  Die Zuschauer am Boden beobachteten ehrfürchtig und neidvoll, wie das magische Wesen durch die Luft tollte, seine Schwingen einklappte, in erschreckender Geschwindigkeit abwärts tauchte, sie dann wieder öffnete und erneut aufwärts schwebte. Schließlich glitt es hinab und landete in der Nähe der Wohnwagen, wobei der gewaltige Schlag seiner Regenbogenschwingen Staub- und Blätterwolken aufwirbelte, die den Zuschauern in die Augen stachen.


  Genau wie alle anderen im Lager war auch Morrell aufgesprungen, um zuzusehen, und nun verbeugte er sich tief vor dem Reiter des geflügelten Pferdes. »Es ist uns eine Ehre, mein Laird«, sagte er. »Wollt Ihr nicht absteigen?«


  Der Mann neigte den Kopf, sprang leichtfüßig herab und liebkoste die honigfarbene Flanke des Tieres, bevor er Morrell gestattete, sich über seine Hand zu beugen. »Ein erneutes Willkommen im Land der Pferde-Lairds, Morrell der Feuerschlucker«, sagte er. »Wo ist Eure Mutter mit der lieblichen Stimme?«


  Als hätte sie ihn gehört, öffnete sich die Tür des Wohnwagens, und Enit schaute heraus. Dide kam auf ihren Ruf herbei, trug die verkrüppelte, alte Frau die Stufen hinab und ließ sie sanft auf einem gepolsterten Stuhl nieder. Enit trug jetzt einen Rock aus orangefarbenem Samt und einen juwelenbesetzten Kamm im schneeweißen Haar. Nina und Dide brachten den Stuhl zum Feuer und setzten ihn recht schwerfällig ab. Enit neigte so tief wie möglich den Kopf. »Mein Laird«, sagte sie.


  »Enit«, erwiderte er mit ebenfalls höflich geneigtem Kopf. »Ich freue mich wirklich darauf, Euch erneut singen zu hören.«


  »Ich danke Euch, mein Laird«, antwortete sie, und er trat vor und beugte sich über ihre Hand.


  »Wer ist er?«, flüsterte Finn Ashlin zu, der leicht die Achseln zuckte.


  Brangaine verdrehte die Augen. »Habt ihr nicht gehört, wie sie ihn den MacAhern genannt haben? Könnt ihr sein Plaid und die Spange nicht erkennen?«


  »Aber der Prionnsa von Tireich würde doch gewiss nicht in einem Wohnwagen leben«, sagte Ashlin mit leiser Stimme.


  »Alle in Tireich leben in Wohnwagen«, erwiderte Brangaine verärgert seufzend. »Hier gibt es keine Städte oder Dörfer.«


  Ashlin und Finn schnitten gegenseitig Grimassen, und Finn flüsterte: »Besserwisserin.«


  Der MacAhern hatte sich inzwischen zu den Übrigen am Feuer gesellt und nahm nun einen kräftigen Schluck Whiskey. Die tireichischen Wohnwagen wurden zu einem lockeren Kreis um die Jongleure zusammengeschlossen. Die Kutscher sprangen von den Kutschböcken und schirrten die großen Hunde aus, die sich keuchend in den Schatten ihrer Wohnwagen legten. Sie hatten kurzes, graubraunes oder rötlichbraunes Fell sowie einen Fellkamm, der ihr Rückgrat hinab verlief und sie aggressiv wirken ließ. Ihre braunen Augen blickten jedoch sanft und freundlich, und sie schienen beim Keuchen zu grinsen, während ihnen der Speichel aus dem Maul tropfte. Die Pferdeherde graste ohne Beschränkung überall um sie herum.


  Kinder sprangen von den Rücken ihrer Ponys, während die wenigen, die zu alt oder krank waren, um reiten zu können, aus den Wohnwagen kletterten. Der MacAhern erhob sich und trat vor, um seiner Frau, die hochschwanger war, die Stufen hinabzuhelfen. Sie war fast ebenso groß wie er und hatte einen dicken, braunen Haarzopf, der ihr bis auf die bloßen Füße reichte. Sie trug ein loses, gelbes Gewand und wirkte eher wie die Frau eines Kleinpächters als wie die des Prionnsa von Tireich.


  »Whiskey zu dieser frühen Tageszeit!«, rief sie missbilligend aus und sah Morrell an, der gerade einige Becher aus dem Fass wieder auffüllte.


  »Ach, ein durstiger Mann kann jederzeit, Tag und Nacht, einen Schluck vertragen«, antwortete Morrell und verbeugte sich überschwänglich, ohne einen Tropfen zu vergießen. »Wie geht es Euch, Mylady? Hübsch und strahlend, wie ich sehe!«


  Sie lächelte und dankte ihm, und er bot ihr einen der Zinnkrüge dar. »Danke, aber ich denke, ich trink lieber mit Eurer Mutter einen Becher Tanzer«, erwiderte sie mit etwas müdem Lächeln. Der MacAhern half ihr, sich auf dem Boden niederzulassen, und Morrell überließ ihr seinen Sattel, damit sie sich dagegenlehnen konnte.


  Das friedliche, kleine Lager hatte sich im Handumdrehen in ein geschäftiges Dorf verwandelt, in dem Frauen von den Wohnwagenstufen aus strohfarbene Matten ausschüttelten und ihre Männer baten, Wasser für die Wäsche zu holen. Die Kinder scharten sich dicht um Dide und Nina, stellten Fragen und baten sie, etwas vorzuführen. Dide begann gefällig, seine blitzenden Silberdolche zu jonglieren, und seine Schwester lief, sehr zum Entzücken der Kinder, auf Händen ums Lager.


  »Und was macht ihr?«, wollte ein kleines Mädchen mit vier langen Zöpfen von Finn und Ashlin wissen. »Könnt ihr auch auf Händen laufen?«


  Fragen prasselten von allen Seiten auf sie herein. »Könnt ihr Feuer schlucken?«


  »Könnt ihr einen Fuß hinter das Ohr legen?«


  »Könnt ihr rittlings auf drei Pferden reiten?«


  »Ich spiel den Dudelsack«, erwiderte Ashlin schüchtern. Die Kinder waren beeindruckt, denn Dudelsäcke waren in Tireich selten, und so spielte er für sie gefälligerweise einige fröhliche Dudelsackmelodien. Sie klatschten begeistert und baten dann Finn, ihnen zu zeigen, was sie tun konnte.


  »Ich kann klettern«, erklärte sie, erhielt aber nur ausdruckslose Blicke als Reaktion, da die meisten dieser Kinder niemals eine Schlossmauer oder hoch aufragende Felsen gesehen hatten. »Ich kann das Armband von eurem Handgelenk stehlen, ohne dass ihr es auch nur merkt«, sagte sie dann. Sie verspotteten sie. Also unterhielt Finn sie damit, Münzen aus ihren Ohren und Kieselsteine aus ihren Stiefeln zu ziehen, und erstaunte sie dann damit, dass sie Dinge hervornahm, die sie jedem einzelnen Kind gestohlen hatte, ohne dass es sich dessen bewusst geworden wäre.


  Dide schlug bis zu ihnen Rad, vollführte einen hohen, gedrehten Salto und jonglierte dann in komplizierten, hoch in die Luft aufsteigenden Kreisen zwölf goldene Bälle. Die Kinder keuchten bewundernd. Dide fing die Bälle auf, warf sie mit einer Hand hinter dem Rücken wieder hoch, berührte sie dann mit den Füßen, mit Kopf und Schultern und mit der scharfen Spitze seines Dolchs und hielt die Kinder so in beständigem Bann. Schließlich fing er all die glitzernden Bälle wieder auf und verbeugte sich schwungvoll. Die Kinder liefen davon, um ihren Müttern zu erzählen, was sie gesehen hatten, und Dide sagte ganz leise: »Ich würde deine Taschendieberei nicht an die große Glocke hängen, Finn.«


  »Warum nicht?«, fragte sie errötend. »Sie mögen es ebenso sehr wie dein Jonglieren.«


  Er warf seinen Dolch hoch und balancierte ihn dann auf der Nasenspitze. »Erstens«, erwiderte er mit zurückgeneigtem Kopf und leicht gedämpfter Stimme, »wollen wir keine Aufmerksamkeit auf dich ziehen. In vielen der Dörfer, die wir passieren, sind die Jongleure das größte, strahlendste Ereignis des ganzen Jahres. Die Menschen reden über das, was sie sehen. Selbst hier in Tireich, wo es keine Dörfer gibt, treffen die Wohnwagen doch häufig aufeinander, und worüber sollten sie sonst reden als über die Jongleure?«


  Er fing den Dolch am Heft auf, warf ihn wieder in die Luft und ließ ihn dann in die Scheide gleiten, ohne ihn noch einmal zu berühren. »Zweitens«, sagte er, »haben wir Jongleure bereits einen Ruf als Diebe. In dieser Meinung wollen wir sie nicht bestärken.«


  Finn errötete noch stärker. »Nun, was soll ich dann tun?«, fragte sie recht mürrisch. »Eine Jongleurin würde doch sicher etwas vorführen können. Wird es nicht mehr Misstrauen erregen, wenn wir gar nichts tun?«


  Dide lächelte. »Wirklich wahr gesprochen. Wir werden uns irgendeine Nummer ausdenken müssen, die du und Brangaine und Ashlin vorführen könnt. Aber keine Taschendiebstähle mehr, Finn.«


  »Oh, gut«, antwortete sie und schob die Hände in die Taschen. »Ich hab es nur gemacht, damit es ihnen nicht seltsam vorkommt, dass ich keine solchen Tricks wie du und Nina beherrsche.«


  Er lachte sie an, und sie stimmte unwillkürlich mit ein. »Vielleicht könnten wir ein Seil für dich spannen, auf dem du tanzen kannst«, schlug er vor. »Ich sah einen Jongleur das vor einigen Jahren beim Sommerjahrmarkt tun.«


  Finns Phantasie war geweckt. »Ich wette mit dir, dass ich das könnte!«, rief sie. Aufgeregt schwatzend folgte sie Dide zum Feuer zurück, wo Brangaine Brun gerade dabei half, Brotteig zu kneten, und Morrell die Reiter mit Erzählungen vom Hof unterhielt.


  Finns Stimme brach, als sie ein großes, braunhaariges Mädchen neben dem MacAhern sitzen sah. Sie freute sich darüber und bedauerte es gleichzeitig, die Kratzspuren auf deren glatter, brauner Wange zu sehen.


  Das Mädchen sah sie stirnrunzelnd an, und Finn erwiderte den finsteren Blick.


  »Dies ist also das Kind, das dich überrascht hat«, sagte der MacAhern belustigt. Das Mädchen antwortete nicht, sondern blickte nur noch finsterer drein.


  »Ja, Ihr müsst ihr vergeben«, sagte Morrell leichthin. »Dies ist das erste Mal, dass Finn in Tireich ist, und sie weiß noch nicht viel über Eure Lebensweise.«


  »Ist sie neu in Eurer Karawane?«, fragte der Prionnsa, während er Finn neugierig betrachtete. »Seid Ihr nicht mit Iven Gelbbart und Eileen der Schlange gereist, als Ihr das letzte Mal durch Tireich kamt?«


  »Ja, aber sie wollten in Rurach bleiben, während wir zum Sommerjahrmarkt nach Dun Gorm wollen, sodass wir uns trennten«, erwiderte Morrell behaglich.


  »Ihr werdet Euch beeilen müssen, wenn Ihr Dun Gorm bis zur Mittsommernacht erreichen wollt«, antwortete der MacAhern mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ach, wir dachten, wir könnten durch die Weißlockenberge ziehen und dort ein wenig Zeit einsparen.«


  »Harte Arbeit für Eure Pferde«, gab der Prionnsa stirnrunzelnd zu bedenken.


  »Ja, aber das haben sie schon früher geschafft, und sie sind robuste, kleine Tiere. Ich hab erzählen hören, dass der Ogerpass durch Cairncross inzwischen sicher ist, seit der Righ die Hauptstraße hat instand setzen lassen.«


  »Ja, er ist, allen Berichten zufolge, sehr rührig gewesen«, sagte der MacAhern, und ihre Unterhaltung wandte sich politischen Themen zu.


  Finn betrachtete das Mädchen neben sich ein oder zwei Mal und sagte dann recht spontan: »Es tut mir Leid, dass ich dich angegriffen habe. Ich wusste nicht, dass du eine Vorreiterin der Karawane des MacAhern bist. Ich dachte, du wolltest uns ausspionieren.«


  »Ich versteh nicht, wie du das denken konntest«, erwiderte das Mädchen ebenso spontan.


  »Du hättest ein Bandit sein können«, fauchte Finn.


  »Schon wahr«, antwortete sie mit etwas versöhnlicherer Stimme. Sie zögerte, drehte den Becher in den Händen und sagte dann recht hochmütig: »Ich bin die Banprionnsa Madeline Maire NicAhern.«


  Finn öffnete den Mund, um ebenso hochmütig ihren Namen und Titel zu nennen, biss sich dann aber auf die Lippen und sagte nur schroff: »Ich bin Finn.«


  »Wie nennt man dich?«


  Finn zuckte die Achseln. »Nur Finn«, erwiderte sie kurz darauf und wünschte, sie könnte sagen: »Finn die Katze«, wie sie es gerne getan hätte.


  »Mich nennt man hauptsächlich Madeline die Flinke«, antwortete die Banprionnsa stolz.


  »Madeline die Verrückte!«, warf ein Junge von der anderen Seite des Feuers frech ein.


  »Ignoriere ihn«, riet Madeline leichthin. »Er ist bloß ein kleiner Junge. Das ist mein Bruder Aiken, aber wir nennen ihn überwiegend ›das Baby‹.«


  »Nicht mehr lange«, schaltete sich ihre Mutter lächelnd in die Unterhaltung ein, während sie mit einer Hand über ihren hoch gewölbten Leib strich. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir ein neues Baby haben.«


  Madeline wirkte nicht allzu glücklich darüber. Sie stocherte mit der Stiefelspitze in der Erde herum.


  »Möchtest du etwas Tanzer«, fragte ihre Mutter, während sie einen silbernen Topf aus dem Feuer hob. Der Inhalt brodelte stark, sodass der Deckel vom Dampf klapperte und ein würziger Duft die Luft erfüllte.


  »Etwas was?«


  »Etwas Tanzer. Er wird aus den Beeren des Tanzziegenbuschs gemacht. Es ist weitaus besser, den Tag damit zu beginnen als mit Whiskey.«


  »Ich werde es probieren«, sagte Finn, neugierig wie immer, und nahm einen Becher des heißen, bitteren Gebräus an, das mit einem Schuss Stutenmilch abgekühlt wurde. Zunächst verzog sie bei dem Geschmack das Gesicht, aber nach einigen Schlucken gewöhnte sie sich daran. Wärme durchströmte sie, und sie fühlte sich ein wenig energiegeladener.


  »Es bewirkt, dass man tanzen will«, sagte Madeline. »Darum nennen wir es Tanzer. Es heißt, es wäre dadurch entdeckt worden, dass ein Ziegenhirte seine Herde umherspringen und -tanzen sah, nachdem sie von den Beeren gefressen hatten. Darum wird der Busch Tanzziegenbusch genannt.«


  Finn nahm einen weiteren Becher entgegen und war bald so ruhelos, dass sie aufstehen und sich bewegen musste. Sie und Madeline wanderten in dem geschäftigen Wohnwagendorf umher und redeten. Finn stellte fest, dass sie nur wenig über das Leben als Jongleurin erzählen konnte, da sie erst seit wenigen Wochen eine war, sodass sie das Thema mied und stattdessen Madeline über ihr Leben in den Ebenen befragte. Madeline stellte sie zwei großen, grauen Hunden vor, die den Wohnwagen des MacAhern zogen. Obwohl Goblin bei deren Anblick fauchte und ihre Krallen in Finns Schulter schlug, reagierten die wuchtigen Hunde nicht auf die kleine Katze. Die Zimbaras genannten Hunde waren ebenso für ihre sanfte Natur wie für ihre Treue und Kraft bekannt, sagte Madeline, hob die Lefze eines Hundes an und streckte die Hand in das gewaltige Maul. Der Hund schnaufte nur und sabberte sie an, sodass sie sich die Hand an ihrer Hose trockenwischen musste.


  Der Nachmittag verging mit Essen, Trinken, Singen und Reden. Jay und Morrell spielten ihre Fiedeln, Brun blies auf seiner kleinen Flöte, und Nina schlug das Tambourin und sang mit Dide, der wiederum seine Gitarre zupfte. Balfour zeigte erstaunliche Tricks mit einem Seil, was Finn zu lernen beschloss, und dann sprangen viele der Pferde-Lairds auf und tanzten rund ums Feuer. Da die Frauen ebenso Hosen trugen wie die Männer, wirkten die Drehungen und Schritte eher seltsam, denn Finn war es gewohnt, Röcke schwingen zu sehen. Ihr Tanz beinhaltete jedoch eine ursprüngliche Energie, die den Mangel an Anmut mehr als wettmachte.


  Als alle zu sehr außer Atem waren, um noch weiter tanzen zu können, hörten sie Ashlin zu, der auf seinem Dudelsack feierlich ein Klagelied spielte. Er wurde so sehr bejubelt und gelobt, dass er errötete und vor Scheu nicht mehr weiterspielen wollte. Dann sang Enit, wobei ihre einzige Begleitung die Lerchen hoch oben am Himmel waren. Kleine Schauder rannen über Finns Haut, und sie beobachtete, wie die alte Frau das Publikum mit ihrer Stimme im Bann hielt.


  Inzwischen ging die Sonne unter, und Feuer zum Kochen der Abendmahlzeit loderten rund ums Lager auf. Anmachholz war auf diesen grasbewachsenen Ebenen rar, und so wurden die Feuer mit getrocknetem Pferdedung gespeist, dessen Rauch recht scharf roch. Das Publikum der Jongleure schrumpfte, als die Kinder nach Hause gerufen wurden, um bei der Zubereitung des Abendessens zu helfen, und die Reiter davongingen, um die Herden zu füttern und zu tränken.


  Nur der MacAhern und seine Familie blieben am Feuer der Jongleure, denn Enit hatte sie gebeten, an ihrer Abendmahlzeit teilzunehmen. Während sie gespielt und gesungen hatten, war Donald mit Pfeil und Bogen auf die Jagd gegangen, und nun hingen mehrere Kaninchen an der Treppe. Er häutete sie gekonnt und spießte sie auf lange Eisenspieße auf, die er über das Feuer hängte. Brun schrubbte Hände voll Kartoffeln und Karotten, und Finn half ihm mit Unschuldsmiene, sie zu schälen.


  Während sich die Jüngeren um das Abendessen kümmerten, saßen Morrell und Enit am Feuer und unterhielten sich leise mit dem MacAhern und seiner Frau. Finn lauschte, während sie das Gemüse putzte, und erkannte, dass ernst über die Situation in Eileanan gesprochen wurde. Der MacAhern war an fast allem interessiert, was der junge Righ getan hatte, und stellte viele Fragen, die Enit bestmöglich beantwortete.


  Bald wurde Finn klar, dass Lachlan und Iseult für ihren Sieg bei den Glorreichen Kriegen einen hohen Preis gezahlt hatten. Viele Zugeständnisse waren den Lairds und Kaufleuten für ihre Unterstützung gemacht worden, und nun würde der junge Righ jene Versprechen erfüllen müssen. Lachlans bewaffnete Streitkräfte waren durch den Kampf um den Sieg stark dezimiert, und es gab, trotz der Unterzeichnung des Friedensvertrages, noch immer viele Nester des Volksaufruhrs. In einigen Dörfern wurden noch immer Sucher der Liga gegen Hexen beherbergt, und Banditen machten die Wälder und Piraten die Meere unsicher.


  Dennoch wurde die Ordnung im Land allmählich wiederhergestellt. Der Handel begann, trotz der Gefährdung beim Befahren der Meere, wieder zu blühen. Die Hauptstraßen waren nach Jahren der Vernachlässigung alle repariert worden, sodass die Händlerkarawanen wieder von den Highlands in die Ebenen und von Land zu Land zogen. Die Gewerbebetriebe in den großen Städten regenerierten sich, und frisches Weideland stand zur Verfügung. Von den Ländern, die den Friedensvertrag unterzeichnet hatten, litt nur noch Siantan unter Unruhen und Hungersnot, und Enit versicherte dem MacAhern, dass der Righ bereits Schritte unternahm, ihnen zu helfen.


  »Was ist mit Tirsoilleir?«, fragte der Prionnsa. »Ich habe gehört, dass die Graujacken hart kämpfen mussten, um nur wenige Meilen Land zu erringen.«


  »Ach, die Einnahme Tirsoilleirs wird den Righ zweifellos teuer zu stehen kommen, aber er wird letztendlich die Oberhand gewinnen.«


  Etwas an Morrells Stimme ließ Finn ihn neugierig betrachten. Er lächelte so gut gelaunt wie immer, aber Finn bemerkte, dass Dide leicht die Stirn runzelte, während er die Kaninchen zerteilte.


  Der MacAhern fragte nun nach Isabeau der Roten, die Zwillingsschwester der Banrigh Iseult vom Schnee. Er war dem rothaarigen Hexenlehrling zum ersten Mal begegnet, als Maya die Verhexerin noch regierte. Das war, bevor Isabeau entdeckt hatte, dass sie eine Banprionnsa und direkte Nachfahrin von Faodhagan dem Roten war, einem Mitglied des Ersten Hexensabbats. Isabeau hatte sein Gefolge in den Wäldern angehalten, um ihm den Sattel von Ahearn, ein geweihtes Relikt des Clans der MacAhern, zurückzugeben, und hatte damit die immer währende Dankbarkeit und Freundschaft des Prionnsa errungen.


  »Ach, ich weiß nichts darüber«, erwiderte Morrell grinsend. »Ihr solltet Dide fragen, wenn Ihr was über dieses Mädchen hören wollt.«


  »Zuletzt hörte ich, Isabeau sei in Tirlethan«, sagte Dide recht kurz angebunden. »Sie verbringt die Hälfte ihrer Zeit mit ihrer Mutter und ihrem Vater im Turm der Rosen und Dornen und die andere Hälfte mit dem Stamm der gehörnten Schneezauberwesen, welche die Banrigh großgezogen haben.«


  »Ach, ja, bei der Unterzeichnung des Friedensvertrages vor einigen Jahren bin ich einem von ihnen begegnet. Ein sehr grimmig wirkender Mann mit einem Gesicht voller Narben.«


  »Das müsste Khan’gharad gewesen sein, Isabeaus und Iseults Vater. Er wurde an jenem Tag als Prionnsa von Tirlethan bestätigt, falls Ihr Euch erinnert.«


  »Wie könnte ich das vergessen? Sie hatten solch einen dramatischen Auftritt – auf dem Rücken eines Drachen herbeizufliegen!«


  Dide schwieg und blickte auf das Kaninchenbein hinab, das er unangetastet in der Hand hielt.


  »Ich wusste schon immer, dass sie ›vom Blute‹ war«, sagte der MacAhern zufrieden. »Obwohl sie wie ein Dienstmädchen gekleidet war, als ich ihr das erste Mal begegnete. Ach, ich werde niemals meine Überraschung vergessen, als ich der Banrigh nach dem Sieg bei Rhyssmadill erstmalig vorgestellt wurde! Sie war das genaue Abbild des Dienstmädchens, das ich an jenem Tag auf der Straße getroffen hatte.«


  »Bis auf ihre Narben«, erwiderte Morrell. »Es ist eine Schande, dass sich eine hübsche, junge Frau wie die Banrigh dermaßen kennzeichnen ließ.«


  »Sie ist eine Narbige Kriegerin«, sagte Finn ungeduldig. »Die Narben beweisen ihr Geschick als Kämpferin. Es sind sehr ehrenhafte Zeichen.«


  Der MacAhern wandte sich bei ihren Worten hochmütig um und betrachtete sie von Kopf bis Fuß; offensichtlich war er gekränkt darüber, dass ein schmutziges Jongleurmädchen die Frechheit besitzen sollte, ihre Unterhaltung zu unterbrechen.


  Finn bemerkte es nicht, sondern fuhr lachend fort: »Ich erinner mich an meine erste Begegnung mit Isabeau! Sie wusste nicht einmal, dass sie eine Zwillingsschwester hatte! Wir waren vollkommen verwirrt, bis wir es herausfanden. Ich war dabei, als sie sich zum ersten Mal begegneten, wisst Ihr. Sie hätten ebenso gut in einen Spiegel schauen können, bis auf Beaus Hand natürlich…!«


  »Noch einen kleinen Schluck, mein Laird?«, fragte Dide und beugte sich vor Finn, um dem MacAhern die Whiskeyflasche zu reichen, wobei er Finn heimlich mit dem Ellenbogen anstieß. Finn verfiel in Schweigen, und obwohl der MacAhern sie einige Minuten lang kalt betrachtete, nahm er den Whiskey doch an und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Morrell zu, der begonnen hatte, ausführlich über Iseults unglaubliches, überragendes Können im Nahkampf zu berichten.


  »Was ist mit dem Hexensabbat?«, fragte der MacAhern dann.


  »Die Hexen haben im ganzen Land nach Menschen mit einem Talent gesucht, um sie der Theurgia zuzuführen, aber die Bewahrerin des Schlüssels Meghan hat in der Tat eher Probleme damit. Es gibt nur so wenige vollkommen ausgebildete Hexen, die beim Unterrichten der Jüngeren helfen könnten, und es gibt so vieles zu tun – durch die Krankenstation, die sie in Lucescere eingerichtet hat, und durch die gedeihenden Obstgärten und Felder«, seufzte Enit. »So viel Wissen ist bei der Verbrennung der Türme verloren gegangen. Ihr wisst, dass ich häufig mit Meghan spreche. Nun, sie war während der letzten Monate sehr entmutigt, und es tut mir Leid, das zu sehen, da Meghan bisher niemals mutlos war.«


  »Sie ist alt«, sagte der MacAhern.


  »Ja, wirklich alt, und das zeigt sich nun«, erwiderte Morrell.


  »Wir sind inzwischen alle alt, mein Laird«, antwortete Enit seufzend. Während der Feuerschein über ihren gebeugten Rücken und das runzelige Gesicht tanzte, wirkte sie tatsächlich uralt, und Finn, in der Blüte ihrer Jugend und voller Kraft, bemitleidete sie.


  Der MacAhern war in Gedanken versunken. Er bemerkte kaum, wie Morrell ihm Whiskey nachschenkte oder Nina ihm einen Teller mit gebratenem Kaninchen anbot. »Ihr könnt Meghan NicCuinn sagen, dass wie in alten Zeiten Akoluthen zum Tùr na Thigearnean gesandt werden können, wenn sie es wünscht. Unsere Weisheit kommt der nicht gleich, die im Tùr na Gealaich dhà gelehrt wird, aber es ist dennoch Hexenkunde.«


  Enit sah ihn an. »Wurde der Turm der Pferde-Lairds nicht wie alle anderen Türme von der Verhexerin zerstört, mein Laird?«, fragte sie flüsternd, sodass Finn sich anstrengen musste, um es zu hören.


  Der MacAhern lachte. »Wir von den Ebenen haben nicht das Bedürfnis, Türme und Paläste aus Stein zu erbauen«, antwortete er spöttisch. »Wir besitzen nur wenig und wollen auch nicht mehr haben, das uns nur niederdrücken und hemmen würde. Die Verhexerin hat Soldaten gegen uns gesandt, aber wir haben uns im Grasland verborgen, sodass sie uns nicht finden konnten. Sie versuchten, uns auszubrennen, aber der Lehrmeister berief Regen vom Meer herauf und löschte die Flammen. Sie versuchten, uns auszuhungern, aber in einem Kampf gegen Einfaltspinsel werden stets die Einfaltspinsel siegen. Sie versuchten, uns in einen Hinterhalt zu locken, aber wir pickten sie mit unseren Pfeilen und Bogen einen nach dem anderen heraus. Schließlich zogen sie von dannen. Ich weiß nicht, was sie der Verhexerin erzählten, aber solange wir für uns blieben, hat sie uns nicht mehr belästigt.«


  »Also steht der Tùr na Thigearnean noch?«


  »In der Tat, Ihr habt ihn heute Nachmittag tanzen sehen«, antwortete der MacAhern lächelnd. Alle sahen ihn verwirrt an. Er sah sich unter ihnen um, sah, dass alle zuhörten, und runzelte die Stirn.


  »Fürchtet nichts«, sagte Enit. »Alle hier sind dem MacCuinn und dem Hexensabbat treu ergeben.«


  Er nahm einen Kaninchenschenkel von der Platte, die Nina ihm reichte. »Ah, aber sind sie auch dem MacAhern treu ergeben?«, fragte er mit leicht misslungenem Lächeln.


  »Wenn der MacAhern seinem Righ treu ergeben ist«, erwiderte Enit. Er biss nachdenklich in das gebratene Fleisch, während seine Frau und Tochter ihn recht aufmerksam beobachteten.


  »Wir haben hier in Tireich nicht viel Papier«, sagte er schließlich, nachdem er den Kaninchenschenkel beendet und seinem Hund zugeworfen hatte, der neben ihm lag. Alle wunderten sich über diese seltsame Wendung der Unterhaltung, aber er fuhr fort: »Papier muss man teuer kaufen, und Bücher sind schwer zu tragen. Also neigen wir dazu, unser Wissen in Gesängen und Gedichten und Geschichten auswendig zu lernen. Alle unsere Kinder werden auf diese Art gelehrt. Ich selbst kann lesen und schreiben und meine Kinder auch, aber für die meisten Kinder sind Worte nur Schnörkel auf dem Papier.«


  Enit nickte und sagte: »Ja, ich selbst kann auch nicht lesen und schreiben. Wir Jongleure brauchen solche Dinge nicht.«


  »Da wir keine Bücher haben, brauchen wir keinen Turm, um sie aufzubewahren«, fuhr der MacAhern sanft fort. »Unser Gelehrtenturm ist ein Mensch, der Lehrmeister. Er birgt unsere Geschichte und unser Wissen in seinem Kopf und seinem Herzen. Kennt Ihr unseren Sinnspruch?« Als Enit nickte, sagte er weich: »Nunquam obliviscar.« Finn und Ashlin schauten unbewusst zu Brangaine, die recht selbstgefällig lächelte und flüsterte: »Das bedeutet: ›Ich werde niemals vergessen.‹«


  »Ist das nicht bedenklich?«, fragte Dide. »Was geschieht, wenn er sterben sollte?«


  »Wir tun unser Bestes, um ihn zu beschützen. Wenn eine Wahl getroffen werden müsste, würde mein Volk sein Leben über meines stellen, dessen seid gewiss. Er gibt seine Kenntnisse an die Bewahrer des Wissens weiter und wird rechtzeitig seinen Nachfolger bestimmen. Der Beste der Bewahrer des Wissens weiß inzwischen ebenso viel wie er.«


  »Also gibt es keinen Turm«, hauchte Enit.


  »Einen lebenden Turm«, antwortete der MacAhern. Er deutete quer durch das Lager auf einen kleinen, dunkelhäutigen Mann mit geteiltem Bart und grauem, in Büschel geteiltem, bis unter den Gürtel reichendem Haar. Obwohl er viel zu weit entfernt war, um hören zu können, was der Prionnsa sagte, sah der Lehrmeister dennoch auf, schaute zu ihnen und hob dann die Hand zum Gruß. Finn erkannte ihn als den Mann, der an diesem Nachmittag einen temperamentvollen Gigue über gekreuzten Schwertern getanzt hatte.


  »Früher kamen üblicherweise viele Akoluthen zu uns, reisten mit uns und erlernten unsere Art, und wir sandten viele unserer jungen Leute zum Turm der Raben oder zum Turm der Zwei Monde – wo auch immer sie hingehen wollten. Dann begann der Hexensabbat, unser Wissen, das von Pferden und der Lebensweise der Ebenen handelt, auf recht überhebliche Art zu verachten. Seitdem kamen weniger junge Menschen zu uns. Ich kann mich nur an einen oder zwei Fremde erinnern, die in meiner Kindheit mit uns reisten. Und seitdem gar keine mehr, viele Jahre lang nicht.« Der MacAhern rieb sich mit der Hand über die Stirn und schaute dann wieder zu Enit. »Also überbringt Meghan NicCuinn meine Worte, und wenn sie es möchte, nun, dann dürfen sich wieder Fremde zu Füßen meiner Bewahrer des Wissens niederlassen.«


  Enit nickte und dankte ihm, und die Unterhaltung wandte sich schließlich anderen Themen zu. Während Finn hungrig aß, bemerkte sie, dass Brangaine häufig mit sehr nachdenklicher Miene zum Wohnwagen des Lehrmeisters hinübersah. Finn neckte sie deswegen und sagte: »Möchtest du zu seinen Füßen sitzen, Brangaine? Du wirst dir das Kleid beschmutzen.«


  Dieses eine Mal nahm ihre Cousine den Köder nicht auf, sondern betrachtete Finn nur eher traurig und ging davon.


  Nachdem alle gegessen hatten, versammelte sich erneut eine Menschenmenge, um Dide beim Jonglieren und Morrell beim Feuer- und Schwertschlucken zuzusehen. Finn bewirkte einige Aufregung, als Goblin unter dem Wohnwagen hervorstolzierte, wo sie geschlafen hatte, und auf ihre Schulter sprang. Alle wussten, dass Elfenkatzen zu den wildesten Tieren zählten, auch wenn sie klein waren. Es hieß, man könne eine Elfenkatze niemals zähmen, und doch war hier ein Kind, das eine solche Katze auf der Schulter trug. Viele der Kinder wollten Goblin streicheln, aber die Elfenkatze fauchte, machte einen Buckel und wollte, sehr zu Finns Zufriedenheit, niemanden in ihre Nähe lassen.


  Es war ein langer Tag gewesen, und Finn war müde, aber auch so zappelig wie eine Katze auf dem heißen Blechdach, weil sie zu viel Tanzer getrunken hatte. Sie nahm einen kleinen Spaten und lief in die Dunkelheit, um sich ungestört zu erleichtern, bevor sie zu Bett ging. Der Sternenhimmel über ihr schien sich endlos zu erstrecken, der Kreis der vereinzelt errichteten Feuer wirkte gegen diese unermessliche Dunkelheit völlig unbedeutend. Abseits vom Lager war es kühl und ruhig, und Finn ließ sich mit dem Rückweg Zeit, betrachtete die Sterne und ließ ihre angespannten Nerven sich langsam beruhigen.


  Pferde liefen jenseits des Lagers frei umher. Finn ging vorsichtig an ihnen vorbei und gelangte dann zwischen den niedrigen, braunen Wohnwagen zum inneren Kreis der hohen, geschmückten, papageienbunten Wagen. Sie bemerkte aus den Augenwinkeln ein blaues Flackern und schaute zum Wagen des Lehrmeisters hinüber, der ebenso niedrig und braun wie die übrigen Wohnwagen der Pferde-Lairds war. Er saß auf der Treppe, streichelte die Ohren seiner beiden großen Hunde und hörte Brangaine zu, die vor ihm stand und ernst auf ihn einsprach. Finn beobachtete sie einen Moment und ging dann leise zwischen den Wohnwagen weiter, bis sie unbemerkt hinter den Wagen gelangte, der dem des Lehrmeisters am nächsten stand.


  »… es gibt in Siantan niemanden mehr, der die Geheimnisse noch kennt«, sagte Brangaine gerade. »Könnt Ihr mir den Kunstgriff nicht zeigen? Ich weiß, ich könnt es tun, wenn mir nur jemand dabei helfen würde!«


  »Den Sturm zu reiten ist nichts, was man an einem Abend erlernen kann«, erwiderte der Lehrmeister. Seine Stimme klang sehr tief und doch sehr sanft. »Und ich bin keine Wetterhexe, noch bin ich wie die Zauberer, von denen Ihr sprecht.«


  »Aber der MacAhern sagte, Ihr hättet Regen heraufbeschworen…«


  Er nickte und schaute von der nachdenklichen Betrachtung seines Hundes auf, unmittelbar dorthin, wo Finn in den Schatten versteckt kauerte. Sein Blick schien die Dunkelheit zu durchdringen und geradewegs auf Finns Blick zu treffen. Sie zuckte zurück. Es fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht, ein Peitschenhieb der Demütigung und Scham. Brangaine wandte sich ebenfalls um und folgte dem Blick des Lehrmeisters. Da Finn ihre Cousine nicht merken lassen wollte, dass sie gelauscht hatte, wandte sie sich um und schlich davon.


  Sie kroch unter ihren Wohnwagen, die Katze ruhte zusammengerollt an ihrer Seite. Finn versuchte zu schlafen, aber das Lachen und die Musik waren zu laut. Feuerkreise zuckten auf ihren geschlossenen Lidern, und sie zog sich die Decke über den Kopf und fragte sich, warum ihr zum Weinen zumute war. Einige Zeit später kroch Brangaine neben sie und drehte sich um, damit sie mehr Platz hätte. Finn konnte Donalds Schnarchen hören, der in sein Plaid gerollt am äußeren Rand des Wohnwagens lag, und wusste, dass Ashlin auf der anderen Seite schlief, sodass sie und Brangaine vor jeglichen betrunkenen Zechern geschützt wären, die draußen herumstolpern mochten. Finn fühlte sich jedoch nicht sicher. Es war, als hätte der Blick des Lehrmeisters eine harte Schutzschicht abgelöst, die Finn über ihr inneres Selbst hatte wachsen lassen, das so verletzlich war wie die weichen, im Licht schrumpfenden Hörner einer Schnecke. Sie schmiegte die Elfenkatze dicht an ihre Wange und ließ das dichte Fell die Feuchtigkeit ihrer Wimpern aufnehmen.


  Die Pferde-Lairds packten im kühlen Grau des Morgens zusammen und machten sich auf den Weg, nachdem sie den Jongleuren einen Beutel getrocknete Tanzziegenbeeren und einige Bündel einheimisches Getreide als Bezahlung für die Unterhaltung überlassen hatten. Innerhalb kürzester Zeit bewiesen nur noch einige Flecke niedergedrücktes Gras und einige verkohlte Kreise, wo sie gewesen waren. Die Jongleure packten ebenfalls zusammen, fast ebenso zügig wie die PferdeLairds, und als die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht hatte, waren sie bereits in Richtung der purpurfarbenen Bergkette unterwegs, die wellenförmig am fernen Horizont verlief.


  An diesem Abend band Morrell ein Seil zwischen zwei Pfähle, auf dem Finn zu laufen versuchte. Das Gelächter aller über ihre Unbeholfenheit stärkte Finns Entschlossenheit nur noch, und sie übte, bis sie die gesamte Länge des Seils bewältigte, ohne hinunterzufallen.


  »Wir können dich zumindest als Possenreißer verkleiden, damit du die Menge mit deinen Albernheiten belustigen kannst«, schlug Morrell grinsend vor. »Du wirkst mit deinen herumwedelnden Armen wie eine Windmühle.«


  »Wartet nur!«, rief Finn. »Ich werd auf dem Seil tanzen und Rad schlagen, bevor ihr euch verseht!«


  »Du kannst nicht einmal auf dem Boden Rad schlagen. Warum glaubst du, du könntest es auf dem Seil lernen?«, fragte Brangaine zuckersüß, und Finn reckte als Reaktion den Kopf, ohne dass ihr eine treffende Erwiderung eingefallen wäre.


  Nach dem Abendessen fand sie einen gewissen Trost für ihren angekratzten Stolz, als Dide begann, ihnen die Texte der beliebtesten Balladen beizubringen. Nachdem Brangaine nur wenige Töne gesungen hatte, schlug Dide so taktvoll wie möglich vor, dass sie vielleicht besser die Aufgabe übernehmen sollte, während der Vorführungen beim Publikum Geld einzusammeln.


  »Du bist solch ein hübsches Mädchen, dass du gewiss jenen so manche Goldmünze abschmeicheln kannst, die mir nur eine Kupfermünze gäben«, sagte er.


  »Und wenn sie dich singen hörten, würden sie uns nur faule Tomaten zuwerfen«, warf Finn freudig ein. »Ach, es ist eine Stimme zum Steinerweichen!«


  Dide verdrehte die Augen. »Vielen Dank dafür, Finn!«


  Brangaine errötete und schwieg. Nach einiger Zeit erhob sie sich und ging, um Nina zuzusehen, die neben dem Wohnwagen Streckübungen machte. Finn konnte sich bei der Musik entspannen und genoss es, Jay, Ashlin und Dide ganz für sich allein zu haben. Dide hatte, wie immer, viele Scherze, Wortspiele und schlaue, witzige Bemerkungen auf Lager, und seine flinken, braunen Finger flogen nur so über die Saiten seiner abgenutzten Gitarre, während er eine Ballade nach der anderen sang. Obwohl ihre Fröhlichkeit echt war, lachte Finn bewusst noch etwas lauter und länger als normal, wobei sie gelegentlich einen Blick zu Brangaine warf und sich versicherte, dass diese sich wirklich ausgeschlossen fühlte. Nina war jedoch ein zu freundliches Kind, um Brangaine Trübsal blasen zu lassen. Bald kicherten die beiden Mädchen ebenfalls, während Nina Brangaine die Schritte eines Tanzes beibrachte, der sicher nicht den Beifall der drei jungfräulichen Tanten der NicSian gefunden hätte.


  Nachdem sie sich heiser gesungen und gelacht hatten, lehnten sich Finn und Ashlin zurück, um das Feuer zu beobachten und Jay und Dide zu deren eigenem Vergnügen spielen zu hören. Nun kamen alle heran, denn die beiden Freunde verzauberten mit ihrer Musik, die auch Finn vor unbekanntem Sehnen Tränen in die Augen trieb. Dann legte Dide seine Gitarre beiseite und spielte stattdessen auf einem kleinen Clàrsach, den er auf dem Schoß hielt, während er auf einem umgestürzten Baumstamm saß. Jay stand neben ihm wie ein großer, hagerer Schatten in der Nacht. Er hatte die Viola ans Kinn gehoben und wand und wiegte sich, während er den Bogen über die Saiten führte.


  Als sie schließlich endeten und sich alle zu Bett begeben wollten, sagte Finn mit recht schüchterner Stimme zu Jay: »Du hattest schon immer Magie in den Fingern, Jay, aber ich schwör, dass du heute Abend besser gespielt hast, als ich jemals jemanden hab spielen hören.«


  »Ich danke dir«, erwiderte er leise und bescheiden. »Es ist meine Viola d’amore. Sie hat eine unvergessliche Stimme, nicht? Weißt du, dass sie von Gwenevyre NicSeinn selbst gefertigt wurde? Enit sagt, sie sei einer der größten Schätze des Clans der MacSeinn, und ich hätte sie niemals bekommen dürfen. Aber was einmal geschenkt wurde, darf man nicht wieder wegnehmen, und so gehört sie jetzt mir. Ich danke Eà jeden Tag dafür.«


  Er barg die wunderschöne Viola in seinen Armen und strich mit den Fingern leicht über ihren kunstvoll zu einer wohlgeformten Frau mit verbundenen Augen gestalteten Hals. Finn empfand leichte Eifersucht, sagte aber aufrichtig: »Ja, ihre Stimme ist wirklich hübsch. Aber es ist nicht nur sie, Jay. Du bist es. Du bist wirklich phantastisch.«


  »Ich danke dir sehr«, erwiderte er mit einer Spur Verlegenheit in der Stimme. »Ich hab Glück, dass ich bei Enit lernen durfte, denn sie ist wirklich die großartigste Musikerin, die ich jemals kennen gelernt habe. Wenn sie auch nur eine alte Zigeunerin ist, wie Dillon einmal sagte.« Er klang etwas verbittert.


  »Ach, konnte Scruffy schon jemals was anderes, als Befehle zu erteilen?«, fragte Finn forsch. »Ich finde Enit wundervoll.«


  Während der nächsten Tage blieb die wogende, blaue Bergkette noch in weiter Ferne, denn die Truppe konnte kaum mehr als zwanzig Meilen am Tag reisen. In Tireich gab es nur wenige Straßen, und die Pferde zogen eine schwere Last, sodass sie häufig ausruhen mussten. Finn verbrachte den größten Teil der Zeit mit Donald draußen auf der Jagd, bis sie ihre kleine Armbrust sowohl schnell als auch genau handhaben konnte, während die Abende mit Gesang ums Lagerfeuer und dem Üben auf dem Seil vergingen. Es war eine glückliche Zeit für Finn, die in ihrer Freiheit schwelgte.


  Allmählich wurden die Berge am Horizont steiler und dunkler, und sie kamen nur noch langsam voran, als die Ebenen in niedrige Bergausläufer übergingen. Sie führten ihre Künste vor einer weiteren Gruppe Reitern vor und konnten als Bezahlung dafür ihre Vorräte weitgehend wieder auffüllen. Am nächsten Morgen erreichten sie die Hauptstraße und begannen den Aufstieg in die Weißlockenberge.


  Die Hauptstraße führte in Windungen aufwärts, um allzu steile Passagen zu vermeiden. Sie war an vielen Stellen offensichtlich ausgebessert worden, und es waren mehrere Zwischenstationen errichtet worden, damit Reisende einen Ruheplatz für die Nacht fanden. Hier konnte Morrell, sehr zu seiner Zufriedenheit, Bezahlung in Form von Whiskey und Speck aushandeln.


  Die Straße war bevölkert, und sie passierten viele Kaufleute, deren Wagen mit Bauholz, Stoff, Gewürzen, kostbaren Glas waren oder Säcken Getreide beladen waren. Alle, die nach Westen zogen, waren erpicht auf Nachrichten aus Rurach und Siantan und schüttelten die Köpfe, wenn sie hörten, dass die Fairgean bereits bis zum fünften See vorgedrungen waren. Einige erwogen umzukehren, zogen aber letztendlich doch weiter, weil sie ihren Profit nicht verlieren wollten. Die Jongleure wurden für ihre jeweiligen Vorführungen mit Waren belohnt, die von einem Käfig mit lebenden Hühnern bis zu einer frisch getriebenen Scheide für Morrells Langschwert reichten.


  Es regnete mehrere Tage lang, sodass sie mit trübselig gesenktem Kopf vorangingen, während ihnen das Wasser den Nacken hinablief. Die Mädchen schliefen im Wohnwagen und waren bemüht, zwischen den Whiskey- und Alefässern, den Gefäßen mit Tee, Honig und Trockenobst, den Kästen von Musikinstrumenten, den Säcken Hafer und Mehl, den Stücken geräucherter Schinken und Hammel, den Bündeln getrockneter Kräuter und den an Haken hängenden, geflickten Kostümen genügend Platz zu finden, um sich auszustrecken. Finn begriff allmählich, dass das Leben als Banprionnsa doch nicht so schlecht war. Zumindest konnte man sich in einem Schloss vor Regen schützen.


  Dann streckte Cairncross Peak seinen hässlichen Kopf aus den Wolken. Die Straße wurde so steil, dass sie die Pferde führen mussten, da sie das zusätzliche Gewicht eines Kutschers nicht hätten ziehen können. Manchmal wurde die Straße so schmal, dass niemand neben den Wagen gehen konnte, sonst wäre er in den auf einer Seite gähnenden Abgrund gestürzt, dessen Grund im Nebel verborgen lag. Auf der anderen Seite erhob sich ein großer Felsen, gerade wie eine Wand. Sie konnten nicht anhalten, und so drängten sie in der Dunkelheit vorwärts, jeder mit einer brennenden Fackel, wobei der scharfäugige Cluricaun voranging. Endlich erweiterte sich die Straße zu einem Plateau. Sie errichteten eilig ein Lager und aßen Brot und kalten Speck, während sie die zitternden, schwitzenden Pferde in ihre Decken hüllten und die Wagen mit Steinen hinter den Reifen sicherten, damit sie nicht in der Nacht den Felsen hinabrollten.


  Der Regen hörte bis zur Dämmerung auf. Sie erwachten an einem klaren, kalten Morgen; der knollige Umriss des Cairncross Peak ragte unmittelbar über ihnen auf. An einem Rand des Plateaus befand sich ein Steinhaufen, der vollkommen mit Moos überwachsen war. Auf dessen höchstem Punkt befand sich eine kleine Steinsäule mit einem gekreuzten Kreis darauf – das geweihte Zeichen des Hexensabbats. Auf der Säule selbst war unter den Worten »Hier starben im Jahre 106 in der Schlacht am Oger-Pass viele Gefolgsleute des MacCuinn, Hartley der Entdecker. Möge Eà ihre Kinder umarmen« eine lange Liste von Namen eingraviert.


  Die Buchstaben waren erst kürzlich nachgemeißelt worden, sodass sie leicht lesbar waren. Finn erschauderte leicht und schaute zu dem engen Pass hinauf, der sich unter dem hoch aufragenden Gipfel entlangzog. »Glaubt ihr, es gibt noch Oger?«, fragte sie recht ängstlich.


  »Ich hörte, dass die Straßenbauer des Righ einige töten mussten, als sie die Hauptstraße reparierten«, sagte Morrell, der ausnahmsweise nicht lächelte. »Jedoch hat keiner der Kaufleute, mit denen wir unterwegs sprachen, welche gesehen, Finn, sodass ich mich nicht fürchten würde.«


  »Ich hab noch nie einen Oger gesehen«, sagte Jay. »Sind sie so Furcht erregend, wie es die Geschichten berichten?«


  Dide nickte heftig, während er seine gedrungene, graue Stute vor den Wagen schirrte. Sie hielten zum Kochen nicht an, sondern aßen unterwegs harte Hafermehlkuchen und Honig. Die Wände des Passes ragten überall um sie herum auf, kalt und dunkel wie ein Gefängnis. Der Himmel weit über ihnen war weiß und war aller Wärme und Farbe beraubt, die Felsen schimmerten schwarz und glänzend. Dann schwand die Dunkelheit, und sie gelangten zu einem schönen Aussichtspunkt, der ringsum spitze Gipfel und grüne Täler offenbarte, durch die sich wie schimmerndes Quecksilber Flüsse schlängelten. Weit über ihnen flog ein Drache, und Brangaine schrie vor Ehrfurcht und Entsetzen laut auf, da sie noch niemals zuvor einen Drachen gesehen hatte. Finn konnte erneut mit ihrer Freundschaft zu Isabeau und Iseult NicFaghan prahlen, die auf dem Drachenrücken flogen, und Dide erzählte die Geschichte, wie er Isabeau das erste Mal begegnet war, als sie in einem Gasthaus mit einem Fingerzeig den Ausgang eines Würfelspiels verändert hatte.


  Morrell lachte. »Wenn sie nicht gewesen wär, das hübsche, junge Ding, hätt ich eine ordentliche Summe Geld verloren.«


  »Ich hatte noch niemals zuvor eine Hexe gesehen«, sagte Dide. »Ich war fasziniert von dem Gedanken, dass jemand in der Lage sein sollte, Würfel nur mit der Macht des eigenen Geistes umzudrehen. Ich wusste, dass meine Großmutter einen Vogel auf ihr Knie singen und Dad pferdeflüstern konnte, aber damit war ich aufgewachsen. Es schien mir nicht wie Magie. Erst als ich Isabeau begegnete, fing ich an, selbst solche Fähigkeiten zu ersehnen und mich daran zu versuchen, und dann versteckten wir meinen Herrn, und er lehrte mich alles, woran er sich erinnern konnte.«


  »Was nicht viel war, da er selbst noch ein junger Bursche war«, sagte Morrell recht sarkastisch.


  »Meint Ihr Lachlan – ich meine, Seine Hoheit?«, fragte Finn, deren braungrüne Augen vor Neugier glänzten. Dide nickte, und sie fragte: »Warum nennst du ihn ›Herr‹?«


  »Weil er das ist«, antwortete Dide ernst. »Ich hab mich seinem Dienst bereits verschworen, als ich erst neun Jahre alt war, und hab mich verpflichtet, ihm zu helfen, die Verhexerin zu stürzen und seinen rechtmäßigen Platz zurückzuerobern. Es hat neun weitere Jahre gedauert, aber wir haben es letztendlich geschafft.«


  »Und jetzt ist er Righ«, sagte Brangaine. Dide nickte. Er nahm seine Gitarre vom Wagen und sang für sie »Drei Amseln«, die Ballade, die er erdacht hatte, um die Verhexung Lachlans und seiner Brüder zu beschreiben.


  Enit und Nina stimmten mit lerchenreinen Stimmen in den kummervollen Refrain ein:


  »O wohin seid ihr geflogen, meine Vögel mit den schwarzen Flügeln? Habt ihr mich allein gelassen? O wohin seid ihr geflogen, meine Brüder mit den schwarzen Flügeln? Wohin seid ihr geflogen, meine Brüder?«


  Brangaine musste sich räuspern und heimlich eine Träne aus dem Augenwinkel wischen, und Dide schwieg danach lange Zeit.


  Sie sahen zu aller Erleichterung keine Oger, aber der Drache flog einige Tage lang mit ihnen und machte alle nervös. Donald achtete darauf, nichts Größeres als einen Vogel oder ein Kaninchen zum Abendessen zu töten, und die Pferde, die nachts im Wagenkreis angepflockt wurden, standen unter strenger Bewachung. Schließlich gelangten sie aus dem Gebiet der Drachen heraus, und alle entspannten sich wieder.


  Am nächsten Tag fiel das Land sanft zu Hügeln ab, und die Straße verlief nun entlang dem weißen, tosenden Strom des Ban-Bharrach. Die Sonne schien durch frisches, grünes Laub, und Vögel sangen rundum, von denen einige auf Enits Wagen saßen. Plötzlich breiteten die Vögel ihre Flügel aus und flogen in die Bäume hinauf. Finn saß mit Jay auf dem Kutschsitz seines Wagens und sah, wie sich seine braunen Hände fester um die Zügel legten. Dide warf sein Plaid zurück, damit er seine Dolche leichter erreichen konnte, und Morrell hielt eine Hand nahe an seinem Langschwert. Alle betrachteten aufmerksam prüfend den Wald, aber es war keinerlei Bewegung zu entdecken. Nach einer Weile sangen die Vögel wieder, und Jay entspannte sich.


  »Banditen«, erwiderte er auf Finns Frage hin. »Sie rauben selten Jongleure aus, da sie wissen, dass wir nichts Wertvolles besitzen und bereit sind, um das Wenige zu kämpfen, was wir haben. Ich bemitleide jedoch jeden fetten Kaufmann mit einem Wagen voller Getreide. Er hätte nicht so viel Glück.«


  Obwohl sich alle während der nächsten Stunden der Tatsache bewusst waren, dass sie beobachtet wurden, erfolgte kein Angriff. Gleich am nächsten Tag begegneten sie einer Schwadron Soldaten in den blauen Jacken des Righ. Diese suchten die Straßen nach Banditen ab und hörten erfreut, dass die Jongleure nur einen Tag voraus welche bemerkt hatten. Sie hielten nur so lange inne, bis sie den Jongleuren Neuigkeiten über den Righ berichtet und erfahren hatten, wie die Dinge in Rurach und Tireich standen, bevor sie mit schwingenden Umhängen weiterritten.


  Bald gelangte die Truppe der Jongleure durch einen großen, dunklen Wald, dessen Bäume sich hoch über ihnen wölbten. Sie kamen zu einem eisernen Doppeltor in einer wuchtigen Mauer. Wächter in Kilts und langen, blauen Jacken sowie auf den Rücken gebundenen Langschwertern öffneten die Tore augenblicklich, eine Hand auf dem Herzen, und die Truppe der Jongleure fuhr in einen Park mit grünen, sonnenbeschienenen Alleen ein. Die Borken der Bäume zu beiden Seiten des Weges waren von den Spuren eines Kampfes eingekerbt und geschwärzt.


  »All dies gehört dem MacBrann. Er und mein Herr stehen sich nahe, sodass der MacBrann ihm gestattet, hier zu bleiben, wann immer er will. Lachlan kommt jedoch nicht oft hierher. Es gibt hier zu viele düstere Erinnerungen.« Dide sah sich mit einem grimmigen Zug um den Mund um.


  »Warum ist er dann jetzt hier?«, fragte Finn neugierig, aber der Jongleur zuckte nur die Achseln und schwieg.


  Die Bäume lichteten sich. Plötzlich schrie Ashlin erstaunt auf und deutete voraus. Vor ihnen ragten hohe, zierliche, spitz zulaufende Türme in den Himmel, die scharf und blau wie Dolche schienen.


  »Rhyssmadill?«, fragte Brangaine recht atemlos, und Dide nickte.


  Die Pferde beschleunigten das Tempo, reagierten auf die unausgesprochene Aufregung ihrer Reiter. Finn beugte sich vor, wollte so viel wie möglich von dem blauen Palast sehen, über den sie schon zahlreiche Geschichten gehört hatte. Dann bemerkte sie ein helles Glitzern und verschränkte die Hände.


  »Das Meer? Ist das das Meer?«, rief sie.


  Brangaine schrak plötzlich angstvoll zurück. »Nicht das Meer?«


  »Doch«, sagte Enit und wandte sich auf dem Sitz um, damit sie Brangaines Gesicht sehen konnte. »Fürchtest du das Meer, Kind?«


  »Wer fürchtet es nicht?«, erwiderte Brangaine zitternd.


  Enit spielte mit ihren Bernsteinperlen. »Es tut mir Leid, mein Kind, aber du wirst diese Angst überwinden müssen, denn wir werden viel Zeit auf dem Meer verbringen! Wir segeln von Dun Gorm hinaus, sobald ein geeigneter Wind weht.«


  Brangaine konnte die alte Jongleurin nur entsetzt ansehen.


  Rhyssmadill


  [image: ]


  »Nicht ganz das, was du erwartet hattest, als du gehört hast, wir würden im blauen Palast bleiben, was, Brangaine?« Finn saß aufrecht im Stroh, hatte die Arme um die Knie geschlungen und grinste ihre Cousine an.


  Brangaine sah sich zu den Strohhaufen um, breitete ihr Plaid aus und setzte sich darauf. »Warum hätte ich etwas anderes erwarten sollen?«, erwiderte sie mit leichtem Spott. »Die meisten der Jongleure lagern unten auf dem öffentlichen Platz und haben kaum genug Raum, sich zu kratzen. Wir können uns hier wenigstens ausbreiten.« Sie legte sich ins Stroh zurück, die Arme über den Kopf gestreckt. »Ah, das tut gut«, sagte sie verlogen. »Viel weicher als die Steine der Straße, auf denen ich schon länger geschlafen hab, als ich mich erinnern kann.«


  Finn schnaubte leicht, schwieg aber ansonsten, da sie sich der Tatsache bewusst war, dass der Heuboden unmittelbar über den Hauptställen lag. Sie konnte deutlich das sanfte Schnauben der Pferde, das Klappern der Eimer und die murmelnden Stimmen der Stallknechte sowie den fernen Ruf eines Pferdepflegers hören, der auf dem Hof eine der Stuten trainierte. Enit hatte sie mit Nachdruck daran erinnert, wie wichtig es war, ihre Verkleidung als Jongleure aufrechtzuerhalten, solange sie im Palast waren, und Finn war entschlossen, dass nicht sie es sein würde, die die Elfenkatze aus dem Sack ließ.


  Finn war, trotz Enits Ermahnung, recht überrascht gewesen, dass die Jongleure zu den Ställen gewiesen wurden, da sie unbewusst erwartet hatte, direkt zum königlichen Hof geführt zu werden. Enit und Dide waren immerhin Lachlans älteste Freunde und treueste Unterstützer. Und Finn war empört gewesen, dass sie ihre Pferde selbst abschirren mussten und dann ihre Schlafquartiere auf einem staubigen, strohgefüllten Heuboden gezeigt bekamen. Dide hatte ihre Gedanken erahnt und ihr auf seine unnachahmliche Art rasch zugegrinst, während er dem Dienstboten, der sie hierher geführt hatte, überschwänglich dankte. Daraufhin machte sich Finn keinerlei Illusionen mehr darüber, dass diese Behandlung für eine Truppe reisender Spieler als ausgesprochen großzügig erachtet wurde.


  »Habt ihr Hunger?«, fragte Nina, während ihr kastanienbraunroter Schopf über dem Stroh auftauchte, als sie die Leiter heraufkletterte. »Dide sagt, ihr könntet zum Essen zur Küche herüberkommen, wenn ihr wollt. Die Küchenmädchen geben uns für ein Liebeslied immer gerne ein paar Reste.«


  Brangaine und Finn sahen einander an und erhoben sich dann eilig. Abgesehen von dem überwältigenden Wunsch, mehr von dem legendären Palast zu sehen als nur seine hohen, grauen Mauern, waren sie Kaninchen und Kartoffeln absolut leid.


  Die Küche war ein riesiger, heißer Raum, der von geschwärzten Feuerstellen gesäumt war, in denen vollständige Rümpfe von Schaf und Wild auf Spießen gedreht wurden. Ein zerkratzter Tisch nahm die ganze Länge des Raumes ein und war von Dienstboten besetzt, die Gemüse schnitten, Gänsefedern rupften und Teig klopften. Es wurde Platz für die Truppe geschaffen, und man brachte ihnen eine Platte mit Fleischresten, wovon einige schwarz und knusprig waren, andere rötlich und blutig. Ein Topf dicke Gemüsesuppe wurde vom Feuer auf den Tisch gehievt, zusammen mit einem Korb mit Brot, das so hart war, dass man es in die Suppe stippen musste, bevor man es kauen und hinunterschlucken konnte. Das Essen war, trotz seiner Einfachheit, köstlich, und Finn aß hungrig, während sie sich interessiert umsah. In der Küche herrschte ebenso viel Geschäftigkeit wie in einem Ameisenhaufen, wenn man mit einem Stock darin herumstochert. Dienstboten liefen mit dampfenden, köstlich duftenden Platten, Schüsseln und Krügen hin und her. Am anderen Ende der Küche schuf ein dünner, hagerer Mann sorgfältig ein phantastisches Gebilde aus weichem Toffee, das Finn als einen Drachen in vollem Flug erkannte. Sie sah fasziniert zu, wie der Drache unter seinen geschickten Fingern Gestalt annahm und die Flügel ausbreitete.


  »Das ist der Oberkoch, Fergus der Mürrische«, sagte eines der Küchenmädchen, während sie Finn eine weitere Kelle Suppe auftat. »Er ist als die schlimmste Kratzbürste bekannt, der ihr je begegnet seid. Aber er kann kochen, hat bei Latifa gelernt.«


  »Aber er ist so dünn. Ich dachte, Köche wären immer dick«, erwiderte Finn, die hastig ihre Suppe verschlang.


  Das Küchenmädchen lachte, und ihre blauen Augen glänzten. »Latifa war dick. So fett wie eine Gans im Mittwinter war sie. Aber Fergus nicht. Nichts, was wir zubereiten, ist ihm jemals gut genug, und er spuckt es ins Feuer. Der eigene Koch des Righ wird verhungern, wenn er nicht auf sich aufpasst.«


  Sie trat fort, um Dides Schale neu zu füllen, lächelte ihn an und warf dabei ihren honigfarbenen Zopf kokett zurück. Er erwiderte ihr Lächeln und sagte bewundernd: »Du wirst jedes Mal, wenn ich dich sehe, hübscher, Elsie, meine Süße. Willst du heute Abend übers Feuer springen?«


  »Nur wenn ich mit dir springen kann«, sagte sie kühn.


  Er lachte. »Bring mich nicht in Versuchung, meine Schöne. Ich glaub kaum, dass dir das Leben eines Jongleurs gefallen würde. Außerdem wär ich dir in der Tat ein schlechter Ehemann.«


  »Die Belohnung könnte den Preis wert sein«, erwiderte sie, während sie mit einer Hand über ihre Hüfte strich.


  »Oh, oh!«, brachte er lachend hervor. »Du bist erwachsen geworden, Elsie, meine Süße. Sprichst du mit allen so kühn, die hierher kommen und deine Suppe essen?«


  Sie errötete. »Nein, nur mit dir«, antwortete sie recht leise. Er schob sie sanft fort. »Dein mürrischer Koch sieht mich an«, flüsterte er gespielt entsetzt. »Du solltest besser wieder an die Arbeit gehen, Mädchen, sonst haut er mir ein Backblech auf den Kopf.«


  »Vielleicht seh ich dich später am Abend noch«, sagte sie und verweilte noch.


  »Ja, wir spielen auf dem Palasthof. Komm hin, dann tanz ich einen Reel mit dir.«


  »Das wär schön«, antwortete sie errötend.


  Nachdem sich die Jongleure satt gegessen hatten, nahm Dide seine Gitarre auf den Schoß und sang für sie alle eine Liebesballade, wobei seine Stimme lieblich und rein und voller Inbrunst erklang.


  »Eines Morgens im Monat Mai wanderte ein junger Schafhirte an einem rasch dahinströmenden Fluss und erblickte dort seine Liebe.


  Sie schlenderte sorglos dahin und betrachtete die verstreuten Gänseblümchen.


  Sie sang im Fluss der Gezeiten mit lieblicher Stimme ihr Refrainliedchen.


  Ihr Kleid war so weiß wie Milch, und Blumen schmückten ihre Haut.


  Sie war so weich wie Seide, genau wie bei einer feinen Lady.


  Ihre Wangen waren rot, ihre Augen waren braun, ihr Haar fiel in Locken herab, ihre liebliche Stirn im Fluss der Gezeiten ungefurcht. O dort wandelten und redeten wir, und dort lagen wir zusammen.


  Die kleinen Lämmer sprangen umher und spielten, und das Wetter war schön.


  Wir lagen am strömenden Fluss, unter einem blühenden Baum, und was im Fluss der Gezeiten geschah, werde ich niemals erzählen.«


  Er sah in seinem schäbigen, karmesinroten Wams sehr gut aus, hatte das schwarze Haar zu einem langen Pferdeschwanz zurückgebunden und trug einen Goldring im Ohr, sodass Finn die schmachtenden Blicke, welche die Küchenmädchen ihm zuwarfen, nicht überraschten. Er erweckte den Anschein, als sänge er für jede Einzelne allein, weshalb Finn Jay zuflüsterte: »Ich könnt wetten, dass er später am Abend einige Verabredungen haben wird, der Schäker.«


  »Abgemacht!«, flüsterte Jay zurück. »Obwohl du diese Wette verlieren würdest. Dide singt für sie alle, aber er spielt mit keiner. Er ist kein Wüstling.«


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, sagte sie und fuhr auf einen raschen, zornigen Blick Jays hin fort: »Nicht dass er ein Wüstling wäre, das weiß ich! Ich meine, dass er niemals mit einem dieser Mädchen tändelt, die ihm stets am Rockzipfel hängen. Sie sind reif zum Pflücken, das kann jeder sehen.«


  »Vielleicht«, antwortete Jay eher unwillig, »aber Dide ist nicht an ihnen interessiert.«


  »Nein?« Finn zog eine Augenbraue hoch. »Bedeutet das, er ist an jemand anderem interessiert? Und wer, bitte schön, könnte das sein?«


  Jay errötete. Er schwieg.


  »Nicht diese Blonde, die ihn vorhin geneckt hat?«, fragte Finn einigermaßen bestürzt.


  »Elsie?« Jays Stimme klang ungläubig. »Bei Eàs grünem Blut, nein! Dide kann sie nicht ertragen, obwohl sie immer schon hinter ihm her war.«


  »Ja, du kannst darauf wetten, dass sie eine ebenso gute Magd ist wie ihre Mutter«, sagte Finn mit so viel Boshaftigkeit in der Stimme, dass Jay sie besorgt und überrascht ansah. »Ich hasse solche ständig kichernden Mädchen, die sich immer für so großartig halten«, erklärte sie, während sie errötete.


  Dide begeisterte die Menge nun, indem er mit Nina Töpfe und Pfannen hin und her jonglierte und damit einen beständigen Strom eifrigen Geplauders und lebhafter Scherze bewirkte. Die Küchenmädchen lachten und seufzten und flüsterten einander hinter vorgehaltener Hand zu. Die Lakaien und Schankkellner warfen Dide zunehmend finstere Blicke zu, und der dünne, mürrische Koch wirkte verärgerter denn je.


  »Das reicht!«, rief Fergus der Koch plötzlich aus. »Wir haben für heute Abend ein Festessen vorzubereiten, und ich kann nicht zulassen, dass ihr faulen Taugenichtse meine Leute mit euren Albernheiten ablenkt. Raus, raus!«


  Die Jongleure flohen lachend, wobei sich Dide noch eine heiße Pastete vom Tisch schnappte, bevor er ging.


  »Ach, du hast heute ein paar weitere Herzen gebrochen, mein Freund«, neckte Nina ihn. »Was wirst du tun, wenn sie später alle zu dir kommen?«


  »Davonlaufen!«, rief Dide. »Brangaine, wirst du mich unter deinen Röcken verstecken, wenn sie mich jagen?«


  Brangaine errötete, denn sie war von der Vorstellung des Jongleurs ebenso gefesselt gewesen wie jedes einzelne der Küchenmädchen. »Ich doch nicht!«, antwortete sie. »Du musst ernten, was du gesät hast.«


  »Dann komm ich wirklich in Schwierigkeiten«, sagte Dide. »Diese Elsie will mit mir übers Feuer springen, und wenn sie mir zuerst mit einem Krug auf den Kopf schlagen muss! Versprich mir, dass du mich beschützen wirst, Finn.«


  Die nächsten Stunden verbrachten sie damit, sich auf die Abendvorstellung vorzubereiten. Nina schüttelte ihren purpurfarbenen Satinrock aus, der mit Schleifen aus roten und goldenen Bändern versehen war, um die schlimmsten Stopfspuren zu verbergen, und polierte ihre roten Tanzschuhe. Enit steckte ihr spärliches, weißes Haar auf und sicherte es mit ihren juwelenbesetzten Kämmen. Sie drapierte ein von Goldfäden durchzogenes Tuch um die gebeugten Schultern und begann dann, Tonleitern zu singen. Dide entfernte einige Soßenflecke von seinem himmelblauen Wams, richtete die Bhanaisfeder an seiner karmesinroten Kappe, stimmte dann die Gitarre und begleitete Enits wohlklingende Stimme. Jay hob seinen Bogen an und stimmte in die Musik mit ein, und die reiche Koloratur seiner Viola erfüllte die Ställe mit Schönheit. Morrell drehte seine Fackeln, prüfte den Knauf an seinem in der Scheide steckenden Schwert und polierte seinen goldenen Ohrring. Brun befestigte Glöckchen an seinen haarigen Zehen und hängte sich auch welche um den Hals und klapperte mit seiner üblichen seltsamen Sammlung von glänzend polierten Schlüsseln, Ringen, Knöpfen, Flaschenverschlüssen und einem kleinen Tauflöffel.


  Finn und Brangaine hatten sich einige von Ninas Kleidern ausgeliehen, als sie sich den Jongleuren bei den Vorführungen angeschlossen hatten. Finn trug einen orangefarbenen Rock, gelbe Unterröcke und ein blauorangefarbenes Mieder und hatte blaue und orangefarbene Bänder ins Haar geflochten. Da ihre Füße größer waren als Ninas, lief sie barfuß und trug dabei ein Fußkettchen aus Glocken um den rechten Knöchel. Brangaine hatte widerwillig zugelassen, dass das Jongleurmädchen sie in ein mit Goldspitze und Bändern verziertes, grünes Samtgewand über einem scharlachroten Seidenunterrock steckte. Sie trug ihr helles Haar gelöst und hatte nur hier und da rote Samtbänder eingebunden. Aus dem Zopf befreit, reichte es bis zu ihren Knien hinab und hing so gerade und glänzend wie ein silberner Vorhang. Ihre Augen spiegelten die Farbe des grünen Samtmieders wider, das ihnen den glänzenden Farbton frischen Frühlingslaubs verlieh.


  »Du wirst die Burschen heute Abend mit einer Bootsstange abwehren müssen, meine Schöne«, sagte Morrell. Aber Brangaine zeigte ihm die kalte Schulter.


  Finn verzog ein wenig das Gesicht, denn sie war es leid, ständig zu hören, wie hübsch und perfekt Brangaine war. Als Ashlin ihre Miene bemerkte, beugte er sich herüber und sagte eifrig: »Ihr seht auch hübsch aus, Mylady… ich meine, Finn.«


  »Danke, freundlicher Herr«, sagte Finn mit tiefem Hofknicks. »Ich hab mir zugegebenermaßen schon gedacht, dass ich recht nett aussehe. Euer Aufzug gefällt mir auch. Sehr hübsch.«


  Ashlin hatte sich eher bescheiden in Dides zweitbeste Kleidung gehüllt, ein üppig orangefarbenes Wams mit grünen Bändern und Stickereien sowie eine grün gemusterte, orangefarbene Hose. Auf dem Kopf trug er eine eher lächerliche Kappe aus orangefarbenem Samt mit einer großen, grünen Feder. Er errötete und bedankte sich lächelnd, während seine langen, knochigen Hände mit der Holzflöte spielten, die Brun für ihn geschnitzt hatte.


  Donald betrachtete ihn mit ironischem Blick, sagte aber recht freundlich: »Nun, schließlich muss man heute Abend gut aussehen, aber du siehst wirklich gut genug aus, mein Junge. Achte auf Finn, und trink nicht zu viel von dem MittsommerAle.«


  »Kommt Ihr nicht mit zu dem Fest?«, fragte Finn, die zum ersten Mal bemerkte, dass Donald noch immer seinen schäbigen alten Kilt und die Wollmütze trug.


  Er schüttelte selig lächelnd den Kopf. »Ich bin zu alt«, sagte er, »um noch neue Tricks zu erlernen. Ich bin wirklich zufrieden damit, meine müden Knochen im Stroh auszustrecken und auf all unsere Habe aufzupassen. Wenn der Morgen kommt, bin ich frisch wie ein Gänseblümchen, während ihr junges Volk todmüde sein werdet. Darauf verwette ich mehr als einen Penny.«


  »Aber wollt Ihr nicht all den Hokuspokus und den Sprung übers Feuer erleben?«, fragte Finn.


  »Es ist mir mein ganzes Leben lang gelungen, den Sprung über das Mittsommerfeuer zu vermeiden. Und ich wage auch jetzt nicht zuzusehen, falls es sich irgendeine tapfere, alte Jungfrau in den Kopf setzen sollte, mit mir darüber zu springen«, erwiderte der Diener augenzwinkernd. »Nein, nein, lauf nur, Kind. Mir wird es hier mit meiner Pfeife und den Pferden als Gesellschaft einfach großartig gehen. Hab viel Spaß.«


  Außerhalb der Ställe herrschte späte Dämmerung, die warm und still war. In den inneren Gärten waren von Baum zu Baum Laternen aufgehängt, und auf langen Tischen wurden Kuchen und Zuckerwerk dargeboten. Menschenmengen in Festkleidung tanzten und lachten. Blumengirlanden lagen um den Hals jeder Statue und schmückten auch die Köpfe der Frauen, sodass der Tanzboden den Eindruck vermittelte, als sei der Garten lebendig geworden und tanze Walzer. Ein runder, gelber Mond hing zwischen den dunklen Türmen des Palastes und erhellte den Garten.


  Jongleure streiften umher und unterhielten die Menge mit Gesängen und Akrobatik. Einige liefen auf Stelzen, sodass sie wie Riesen wirkten. Andere jonglierten Orangen oder Schwerter, tanzten lebhafte Reels über gekreuzte Schwerter oder bildeten hohe Pyramiden, indem sie sich auf den Rücken der jeweils anderen knieten. Ein Jongleur erzählte am Alefass ruchlose Geschichten, und sein Publikum keuchte vor Lachen.


  Dide und Morrell spannten für Finn ein hohes Seil. Finn, die eine mit Bändern geschmückte Stange hielt, um ihr Gleichgewicht zu bewahren, lief, sehr zum Erstaunen der Menge unter ihr, langsam darüber. Sie drehte eine gemächliche Pirouette, ließ sich dann auf die Hände nieder und schwang die Beine über den Kopf, bis sie wieder aufrecht stand. Vom Applaus der Menge ermutigt, lief Finn dann auf Händen über das Seil und schlug anschließend einige einfache Räder und Handstandüberschläge, welche die Menge begeisterten. Während ihr Herz vor Angst und Aufregung hämmerte, hängte sich Finn schließlich zuerst mit den Kniekehlen und dann mit den Händen ans Seil und ging mit einem eher misslungenen Salto ab, den die Menge dennoch bejubelte und beklatschte. Als sie auf Dides Schultern landete, hörte sie Münzen auf dem Pflaster klimpern, als ihr das Publikum eine großzügige Belohnung zuwarf.


  Danach sang Dide ein verführerisches Liebeslied, während Nina einen langsamen, sinnlichen Tanz vorführte und dabei ihre Röcke auf einer Seite raffte und hin und her schwang, sodass ihre schlanken, braunen Beine und hochhackigen, roten Schuhe zu sehen waren. Ashlin und Brun spielten auf ihren Flöten, Morrell auf seiner Fiedel und Jay auf der Viola. Enit sang den wunderschönen, wortlosen Refrain.


  Da die Jongleure abwechselnd Musik, Jonglieren und Feuerschlucken, Akrobatik und Tanz boten, hatten sie bald eine große Menschenmenge um sich versammelt, die, sehr zu Morrells Zufriedenheit, wirklich großzügig Münzen verteilte. »Wir werden heute Abend doppelt bezahlt«, flüsterte er Finn zu, »denn der Righ entlohnt uns für die Unterhaltung seiner Gäste, und die Gäste bezahlen ebenfalls. Ach, die Mittsommernacht ist stets eine glückliche Zeit für Jongleure!«


  Die Mitternacht war längst vorüber, als Dide Finn am Ellenbogen nahm und ihr ins Ohr flüsterte: »Komm mit, es ist an der Zeit, dass wir meinen Herrn treffen. Folge mir, wenn ich winke, und zieh keine Aufmerksamkeit auf dich, hörst du?« Finn nickte, und er fuhr fort: »Sag Brangaine und Ashlin, sie sollen mir dicht auf den Fersen bleiben.« Dann ging er davon, wobei er seine Gitarre stimmte und der Menge Scherze zurief.


  Ein Schauder lief Finns Rückgrat hinab. Sie hatte fast vergessen, dass sie auf geheimer Mission für den Righ hier waren. Als sie Brangaine die Nachricht zuflüsterte, hämmerte ihr Herz, und ihre Handflächen wurden feucht. Würden sie heute Abend herausfinden, was Enit mit ihrer Aussage gemeint hatte, sie würden von Dun Gorm hinaussegeln, sobald der Wind stark genug wehte? Würde Finn letztendlich herausfinden, was – oder wen – sie entführen sollte? Sie hörten Dides fröhliche Stimme über den Garten hinweghallen, wandten sich um und sahen ihn einer langen Prozession von Tänzern voranspringen und -tanzen, wobei er Feuerräder in der Hand trug. Nina tanzte vorüber, grinste Finn an, und Ashlin tanzte hinter ihr drein, eine Hand um ihre Taille, die andere mit der Hand einer dicken, lachenden Matrone verschränkt. Dann wirbelte Brun mit klingenden Glocken vorüber. Finn fuhr herum, bemüht, sie alle im Blick zu behalten. Plötzlich ergriff eine große, warme Hand die ihre, und Jay zog sie in den Tanz hinein. Seine haselnussbraunen Augen lachten zu ihr hinunter; den Violakasten hatte er auf den Rücken gebunden. Sie stimmte in sein Lachen mit ein und ließ sich durch die Gärten führen, durch die Eibenbäume und -hecken und wieder hinaus, durch einen Brunnen, wo sie ihre Röcke raffen musste, über ein Blumenbeet – alle lauthals lachend. Dann tanzte die Prozession die Treppe hinauf in den Palast, während Dide die beiden brennenden Fackeln jonglierte, auf und ab und rundherum.


  »Es steht ein Dornbusch in unserem Garten, über und über voll weißer Blüten, und hinter dem Dornbusch lehnen ein Bursche und ein Mädchen, und sie sind beschäftigt, beschäftigt damit, das Kuckucksnest zu plündern.


  Und es ist he der Kuckuck und ho der Kuckuck und he das Kuckucksnest.


  Und es ist he der Kuckuck und ho der Kuckuck und he das Kuckucksnest.


  Ich geb jedem einen Schilling und eine Flasche des Besten, wenn sie alle Federn in einem Kuckucksnest zerdrücken«, sang Dide, und alle stimmten atemlos mit ein.


  Die Tänzer wanden sich ihren Weg in den großen Saal, wo Hofdamen und Ladys tanzten und schäkerten. Lachlan und Iseult saßen am Kopf des Tisches auf ihren hohen, mit Schnitzereien verzierten Stühlen. Der schwarze Schopf war dicht zu dem roten hinübergebeugt. Iseult hatte ihr Haar dieses eine Mal nicht bedeckt, und die Locken, in die hier und da schwarze Samtbänder eingebunden waren, reichten wie sich windende Feuerschlangen ihren Rücken hinab. Sie war wie immer in Weiß gekleidet, aber zu Ehren dieses Anlasses war ihr Gewand aus üppigem Satindamast gefertigt, mit langen, mit schwarzem Samt verzierten Glockenärmeln und schwarzen Langetten an Kragen und Saum. Sie wirkte jeder Zoll wie eine Banrigh – kühl, stolz und königlich.


  Der Righ schaute beim Klang des Gesangs und Lachens auf, und ein Lächeln zuckte über sein dunkles Gesicht. Er sprang auf und reichte Iseult die Hand, die lächelte und sich von ihm hochhelfen ließ. Sie kamen die Stufen hinab auf den Tanzboden, wobei ein Arm des Righ eng um ihre schlanke Taille geschlungen war. Lachlan ergriff Ninas Hand, sie wurden schwungvoll in die Prozession eingegliedert, und der Kilt des Righ wirbelte beim Tanzen hoch. Schließlich beteiligte sich auch Lachlan am Gesang, und seine wunderschöne, tiefe Stimme erschallte.


  »Sie sagte: ›Mein Junge, du stiehlst‹; er sagte, es sei nicht wahr.


  Aber er ließ ihr einen kleinen Kuckuck da.


  Und es ist he der Kuckuck und ho der Kuckuck und he das Kuckucksnest.


  Und es ist he der Kuckuck und ho der Kuckuck und he das Kuckucksnest.«


  Die ausgelassene Prozession umrundete den Saal drei Mal, stieß dabei Tische um und ließ Weinkelche durch die Luft segeln. Dann warf Dide die brennenden Fackeln hoch in die Luft, fing sie mit einer Verbeugung wieder auf und wirbelte aus der Tür und in den jenseitigen Palast. Die Prozession folgte ihm mit fröhlichem Geschrei, den breiten Gang entlang, die Treppe hinauf und ins Herz des Palastes.


  Finn lief hinterher, ihre Hand ruhte in Jays, und ihr Herz pochte vor Aufregung. Die große Gestalt der Banrigh tanzte vor ihr her, und die roten Lichter der Fackeln entflammten ihr Haar. Weiter vorn verließen viele Paare die Prozession, warfen sich keuchend auf Stühle, eine Hand am Herzen. Einige zogen sich zum Küssen und Lachen in dämmerige Schlupfwinkel zurück. Andere suchten flüssige Erfrischungen für ihre verdorrten Kehlen. Die Prozession schwand langsam dahin.


  Sie tanzten durch lange Galerien in den ältesten Teil des Palastes. Hier waren die Gänge schmal und aus grauem Gestein, nicht mehr aus glänzendem, blauem Marmor. Alte, düstere Gemälde hingen an den Wänden, und Steinraben mit grausam gebogenen Schnäbeln thronten am Fuß der Treppe. Viele weitere Tänzer hielten inne, um durch die Galerien zu schlendern und die uralten Wandteppiche mit ihren Darstellungen dunkler Wälder und ehemaliger Schlachten zu betrachten. Finn und Jay liefen weiter, die Blicke auf die umherwirbelnden Fackeln vor ihnen gerichtet. Hier brannten nur wenige Kerzen, und man konnte kaum mehr als drängende Körper und lachende Gesichter sehen. Da merkte Finn, dass sie Iseults flammendes Haar nicht mehr sehen konnte, hielt inne, versuchte wieder zu Atem zu kommen und bemühte sich, in den Schatten etwas zu erkennen.


  Plötzlich kam eine Hand hinter einem Wandbehang hervor und ergriff ihren Arm. Finn musste einen Schrei unterdrücken. Sie wurde unsanft hinter den Wandteppich gezogen, Jay war dicht hinter ihr. Sie konnte gerade eben erkennen, dass der Vorhang eine tiefe Nische mit einer darin eingelassenen Eichentür verbarg, die halb geöffnet war. In der Tür stand Dide. Er hob einen Finger an die Lippen, machte mit der anderen Hand ein hektisches Zeichen und schloss die Tür dann lautlos. Finn spürte zu ihrer Überraschung, wie Jay seinen Arm um ihre Taille schlang, den Kopf beugte und sie küsste. Der erste Kuss streifte nur ihre Wange, aber dann umschloss er ihren Mund. Finn war einen Moment vor Überraschung wie erstarrt, reagierte aber dann instinktiv.


  Licht blendete ihre geschlossenen Lider. Eine fröhliche Stimme rief: »Erwischt! Seht euch nur an, wie verstohlen ihr seid.«


  Finn öffnete verwirrt die Augen. Das hübsche Küchenmädchen Elsie lugte mit einer Lampe in der Hand um den Vorhang herum und lachte.


  »Ich hab mich gefragt, was ihr zwei macht, als ihr so einfach verschwandet«, sagte sie lächelnd. »Aber heute Nacht regiert die Mittsommertollheit. Überall verschwinden hier Menschen. Ich wette, in neun Monaten werden eine Menge Babys geboren.«


  Finn errötete, öffnete den Mund und wollte leugnen, dass sie und Jay Geliebte wären. Dann schloss sie ihn wieder und errötete noch stärker. Elsie lachte erneut und sagte: »Wie könnt ich es dir vorwerfen, wo ich Dide den Jongleur doch aus demselben Grund suche? Habt ihr ihn gesehen?«


  »Er hat die Prozession angeführt«, sagte Jay eher heiser. »Halt nach den Feuerrädern Ausschau.«


  »Das hab ich getan, aber anscheinend hatte er sie an seinen Vater, den Feuerschlucker, weitergegeben«, sagte Elsie leicht schmollend. »Ich hätte schwören können, er wär eben noch hier gewesen.«


  »Nun, dann such ihn in den Gärten«, sagte Jay kurz angebunden. »Wie du siehst, sind wir hier ganz allein – oder zumindest waren wir es.«


  Elsie lachte und hob in gespielter Ergebenheit die Hände. »Oh, oh! Tut mir wirklich Leid, dass ich euch unterbrochen hab.« Sie zog sich zurück und ließ den Wandbehang wieder fallen. Jay und Finn waren in der warmen Dunkelheit allein.


  Sie schwiegen. Finn war sich der Tatsache überaus bewusst, wie nahe Jay ihr war. Sie atmete ein und wollte etwas sagen, irgendetwas, um die Unbeholfenheit zwischen ihnen zu überbrücken. Aber in dem Moment öffnete sich die Tür hinter ihnen einen Spalt, und ein kühler Luftzug ließ die Härchen an Finns bloßen Armen sich aufrichten. Die Luft roch abgestanden und moderig, als wäre sie viele Jahre lang unbewegt gewesen. Dide stand jenseits der Tür und hielt eine kleine Flamme in den gewölbten Händen. »Ist alles klar?«, flüsterte er.


  »Ja«, flüsterte Jay zurück. »Das hübsche Mädchen, mit dem du geschäkert hast, hat dich gesucht, aber wir haben sie abgewimmelt.«


  »Eà sei Dank«, erwiderte Dide übertrieben erleichtert. »Wer weiß, was geschehen wär, wenn sie mich gefunden hätte? Ich war vielleicht mit ihr übers Feuer gesprungen und ganz offiziell gebunden gewesen.«


  Jay zog ihn auf und bedeutete Finn dann, ihm durch den hohen, gebogenen Eingang voranzugehen. Finn trat steif hindurch, fühlte sich zutiefst gedemütigt. Ihr war klar, dass Jays Kuss nur eine Ablenkung gewesen war, um jedermann von ihrer Spur abzulenken, der sie beobachten mochte. Sie wünschte, sie hätte nicht so inbrünstig reagiert. Sie wünschte, sie hätte überhaupt nicht reagiert.


  Jenseits der Tür war ein Gang, der an der Innenseite der dicken Steinmauern entlang verlief. Er war dunkel und eng und roch nach Mäusen. Ashlin und Brangaine warteten dort auf sie, standen ganz nah beisammen und wirkten ein wenig nervös, weil man sie in der beengten Dunkelheit allein gelassen hatte. Nun drückten sie sich an die Wand, damit Dide sich an ihnen vorbeidrängen konnte, während er die Flamme in seiner Hand zum Leben erweckte, sodass die Schatten vor ihnen wie eine Prozession düsterer Geister schwankten.


  Der Gang führte sie zu einer steilen Wendeltreppe, deren einzelne Stufen so hoch waren, dass sie fast an eine Leiter erinnerte. An jeder Biegung der Treppe befand sich auf einer Seite ein hohes Spitzbogenfenster sowie eine kleine Plattform vor einer dicken Eichentür auf der anderen. Alle Türen waren von staubigen Spinnweben verhangen, was bewies, dass sie wirklich sehr lange nicht mehr geöffnet worden waren.


  Sie gelangten letztendlich in einen kleinen, runden Raum ganz oben im Turm. Vier dicke Kerzen brannten, deren Flammen in der warmen, nach Meer duftenden Brise tanzten, die beständig durch die hohen, gewölbten Laibungen wehte. In deren ungewissem Licht sah Finn Lachlan und Iseult sich gemeinsam aus einem der Fenster beugen, während der Righ ein weiteres junges Paar, das in der nächsten Laibung ebenso eng beisammen stand, auf Orientierungspunkte aufmerksam machte. Finn erkannte sie als Iain MacFòghnan, den Prionnsa von Arran, und seine Frau Elfrida NicHilde, die entthronte Banprionnsa von Tirsoilleir. Der MacFòghnan, ein großer, hagerer Mann, trug das purpurfarben gesprenkelte Plaid seines Clans, das mit einer Silberspange in Form einer blühenden Distel befestigt war. Elfrida NicHilde trug ein holzkohlegraues, streng geschnittenes Gewand, das blonde Haar hatte sie am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengenommen. Sie wirkte eher wie eine Gouvernante als wie eine Banprionnsa.


  Der Knappe des Righ verweilte mit einem Tablett mit Silberpokalen und einem Krug Wein unbewegt in der Nähe, ein großer Hund mit schwarz geflecktem Gesicht lag zu seinen Füßen. Einige weitere Männer standen an einem der übrigen Fenster zusammen, tranken Wein und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Als Finn und Jay eifrig vortraten, hob der Hund den Kopf und wedelte mit dem struppigen, weißen Schwanz, aber Finn hatte nur Augen für ihre alten Kampfgefährten, den Righ und die Banrigh.


  »Iseult!«, rief Finn. Die Banrigh wandte sich um und streckte die Hände aus, und die beiden umarmten einander herzlich.


  »Schön, dass wir uns sehen, Finn! Wie groß du geworden bist!«


  »Also ist unsere kleine Katzendiebin endlich eingetroffen!«, sagte Lachlan. »Wie geht es dir, Finn?«


  »Wirklich sehr gut, Euer Hoheit«, sagte Finn eher schüchtern. Sie hatte Lachlan seit seiner Krönung nicht mehr gesehen und war nun verlegen, weil er zu einer königlichen Gestalt geworden war, deren Gesicht Spuren ernsthafter Sorge zeigte. Er war während seiner Zeit als Righ kräftiger geworden und verbreitete eine solche Aura der Autorität und Macht, dass sie sich kaum noch an den mürrischen, ungestümen jungen Mann erinnern konnte, der er gewesen war, als sie sich vor sieben Jahren zum ersten Mal begegneten. Seine großartigen Schwingen lagen am Rücken an, umgaben seinen Körper mit schwarzem Glanz, und er trug wie immer das Leitsternzepter an der Taille.


  Beim Anblick Dides erhellte sich seine Miene, und er streckte die Hände aus und zog den jungen Jongleur in eine feste Umarmung. »Dide! Ich bin so froh, dich zu sehen! Du verbringst zu viel Zeit unterwegs, anstatt an meiner Seite, wo du sein solltest. Bist du nicht einer meiner Leibgardisten, der Aufgabe verschworen, mich zu beschützen und mir zu dienen?«


  Dide rieb sich kläglich die Rippen und gab vor, nach Atem zu ringen, als er aus Lachlans starken Armen wieder freikam. »Ihr solltet vorsichtiger sein, Herr! Ihr habt mir dieses Mal beinahe eine Rippe gebrochen. Versucht daran zu denken, dass die meisten von uns zerbrechlicher sind, als Ihr es seid.« Als Lachlan belustigt schnaubte, fuhr er ernsthafter fort: »Aber diene ich Euch nicht auch gut, Herr, wenn ich die Straßen bereise, den Geschichten der Landbevölkerung lausche und Euer Lob singe?«


  »Das tust du in der Tat«, erwiderte Lachlan herzlich.


  »Jeder auf seinem Weg«, sagte Dide. »Ich würde in Schwierigkeiten geraten, wenn ich nur dem königlichen Hof überallhin folgte und vor albernen Mädchen Liebeslieder sänge. Nein, es ist weitaus besser, das zu tun, was ich immer getan habe. Außerdem könntet Ihr mich gar nicht gebrauchen, solange Dillon stets um Euch ist, Euch dient und Euch beschützt. Er ist der Aufgabe weitaus besser gewachsen, das versichere ich Euch!«


  Der Knappe lächelte kurz, während eine Hand auf das Heft des an seiner Seite hängenden Schwertes sank. Jay und Finn stießen einen überraschten Laut aus und betrachteten ihn genauer. Erst da erkannten sie ihn, denn der stämmige, sommersprossige Junge von einst war zu einem großen, kräftig gebauten jungen Mann mit hartem Mund und Augen mit schweren Lidern herangewachsen. Nur der dichte Schopf hellbraunen Haars war von dem Jungen geblieben, der früher der Anführer der Liga der Heilenden Hand gewesen war.


  »Scruffy!«, rief Finn. »Heiliger Drachenarsch, ich hätt dich niemals erkannt!«


  Dillon verbeugte sich steif. »Mylady.«


  »Ach, nenn mich bitte nicht ›Mylady‹!«, rief sie bekümmert. »Ich bin Finn, genau wie ich es immer war.«


  Er schwieg, neigte nur den Kopf und sah weiterhin strikt geradeaus. Sein Hund Jed erhob sich jedoch und begrüßte Finn schwanzwedelnd. Sie streichelte liebevoll seinen rauen Kopf und ignorierte die auf ihrer Schulter sitzende Goblin, die einen Buckel machte und fauchte. Jed winselte leise, erinnerte sich sehr wohl an Goblins scharfe Krallen, und die Elfenkatze verengte die Augen und fauchte erneut.


  »Es ist wirklich großartig, dich zu sehen, Dillon«, sagte Jay recht schüchtern. »Es ist lange her.«


  »Das ist es«, antwortete Dillon ernst, »und es ist viel geschehen.«


  Finn trat näher zu ihm und betrachtete ihn neugierig. »Wir haben die Nachricht von Jorges Tod gehört«, sagte sie unbeholfen. »Es muss schrecklich für dich gewesen sein.«


  Er runzelte stark die Stirn und presste den Mund zusammen. Finn hätte noch mehr gesagt, aber Lachlan beanspruchte erneut ihre Aufmerksamkeit, indem er streng auf Brangaine und Ashlin deutete, die im Hintergrund geblieben waren.


  »Wer sind diese Leute?«, rief er. »Dide? Warum bringst du Fremde zu unserer Zusammenkunft mit? Nachdem wir uns alle so bemüht haben, unser Treffen geheim zu halten!«


  Brangaine vollführte einen tiefen, anmutigen Hofknicks. »Ich bin Brangaine NicSian, die Banprionnsa von Siantan, Euer Hoheit. Wir begegneten uns bei der letzten Lammasversammlung, als Ihr mich als Lady des Clans der MacSian und Herrscherin von Siantan bestätigt habt.« Ihre Stimme enthielt eine Spur Hochmut.


  »Ja, jetzt erinnere ich mich«, antwortete er mit noch immer ärgerlicher Stimme. »Was tut Ihr ausgerechnet hier?«


  »Sie ist meine Cousine«, erklärte Finn recht mürrisch. »Sie bestand darauf mitzukommen.« Sie wandte sich an Brangaine. »Ich sagte dir, dass er es nicht gutheißen würde.«


  »Aber ich verstehe das nicht«, rief Lachlan an Dide gewandt. »Hast du nicht begriffen, wie wichtig es ist, Finns Anwesenheit hier geheim zu halten? Warum wird sie von ihrer Cousine begleitet? Und wer ist er? Ihr Bruder?«


  »Ihr Pfeifer«, erwiderte Dide mit düsterer Befriedigung.


  Lachlan spreizte vor Verärgerung die Schwingen. »Vermutlich erzählst du mir als Nächstes, sie hätte auch ihre Dienerin und ihren Schoßhund mitgebracht.«


  »Nein, obwohl sie ihren Diener und ihre Schoßkatze mitgebracht hat«, erwiderte Dide offensichtlich belustigt.


  Lachlans Gesicht verdüsterte sich vor Zorn, seine Kiefermuskeln waren angespannt. »Erklär mir das!«, fauchte er.


  »Es ist nicht meine Schuld, Herr«, erwiderte Dide eher trotzig, obwohl seine Stimme noch immer leicht belustigt zitterte. »Wir sagten Lady Gwyneth, dass Finns Reise geheim bleiben müsse! Und doch waren diese Leute bei ihr, als Finn sich uns anschloss. Sie sagte uns, ihre Mutter wollte sie nicht allein mitkommen lassen. Und Schloss Rurach war unter Belagerung der Fairgean, sodass wir sie auch nicht zurückschicken konnten. Außerdem war der Schaden bereits entstanden. Ich dachte, ich sollte sie besser mit hierher bringen, als dass sie im Land umherspazieren und Gerüchte heraufbeschwören könnten.«


  »Finn, du überraschst mich«, sagte Iseult. »Ich hätte dich für eine erfahrene Veteranin gehalten. Hat Enit dir nicht erklärt, wie wichtig es ist, dass niemand von deinen Diensten für uns erfährt?«


  »Ich hab meiner Mutter gesagt, dass euch das nicht gefallen würde, aber sie erklärte, wenn Brangaine nicht mitkäme, dürfte ich auch nicht gehen!«


  »Ihr müsst bedenken, dass Gwyneth NicSian eine Lady der alten Art ist«, sagte Dide besänftigend. »Sie war ebenso wenig imstande, ihre Tochter unbeaufsichtigt mit einer Horde schmutziger Jongleure mitzuschicken, wie sie imstande ist, sich selbst das Haar zu bürsten. Außerdem ist es so vielleicht gar nicht so schlecht. Es heißt, die junge NicSian habe das Talent, und Ihr wisst, dass uns das auf hoher See vielleicht nützlich sein kann!«


  Lachlan sah Brangaine intensiv an. »Stimmt das?«, fragte er jäh. »Könnt Ihr den Wind pfeifen?«


  Brangaine errötete. »Ich besitze einiges Können«, antwortete sie steif. »Ihr müsst jedoch bedenken, dass der Turm der Stürme nicht mehr existiert, sodass ich nicht angemessen ausgebildet wurde.«


  »Könnt Ihr den Sturm reiten?«


  Sie errötete noch stärker und hielt den Blick gesenkt. »Nun, nein.«


  Lachlan schritt ruhelos auf und ab. »Sieh sie dir an«, sagte er zu Iseult. »Sie ist so hübsch wie eine Maikönigin. Wir können sie keinen Fuß auf dieses Schiff setzen lassen. Du weißt, wie abergläubisch Seeleute sind, und die tirsoilleiranischen noch mehr als andere. Es gäbe nur Schwierigkeiten, wenn sie mitkäme.«


  Finns Augen leuchteten neugierig auf. Tirsoilleiranische Seeleute? »Und ich denke, dass auch der Pfeifer zurückbleiben sollte. Er ist dünn wie ein Besen und hat nicht mehr Haare am Kinn als ein neugeborenes Baby.«


  Zu Finns Überraschung kniete sich Ashlin rasch zu Lachlans Füßen. »Nein, Euer Hoheit, ich muss bei meiner Lady bleiben!«, rief er. »Mein Laird hat sie meiner Obhut anvertraut.«


  Da sah Iseult ihn neugierig an, beugte sich dann herab und reichte ihm eine ihrer kräftigen, weißen Hände. Er ergriff sie mit verwirrter Miene, und sie half ihm hoch.


  »Es ist in der Tat eine düstere und gefährliche Reise, die Finn vor sich hat«, sagte Lachlan angespannt. »Sie braucht Hexen und Krieger um sich, die sie beschützen, keinen Jungen mit den Händen voller Dudelsackpfeifen. Wollt Ihr sie in Gefahr bringen, indem Ihr mitkommt?«


  Ashlin war bleich, aber er hielt stand. »Mein Laird hat mich zu ihrer Bewachung und ihrem Schutz mitgeschickt«, antwortete er unsicher. »Ich hab einen heiligen Eid darauf geschworen.«


  Jay trat vor. »Er hat ein Talent mit der Musik«, sagte er. »Ihr solltet ihn in der Tat den Dudelsack spielen hören, Euer Hoheit. Er kann Eure Kehle sich verengen lassen und Eure Schritte in Marsch versetzen. Er spielt auch die Flöte und ebenso gut, wie ich hörte. Vielleicht werden wir jedwedes musikalische Talent brauchen, das wir bekommen können.«


  Finn sah von einem Gesicht zum anderen. Die Dinge wurden mit jeder Minute geheimnisvoller. Was konnte das Spielen des Dudelsacks bewirken? Lachlan runzelte die Stirn, während er mit einer Hand über den Leitstern strich, der als Reaktion sanft leuchtete. Iseult legte eine Hand auf seinen Arm. »Solche Treue sollte nicht unbelohnt bleiben«, sagte sie.


  »Der Leitstern singt sein Loblied«, sagte Lachlan jäh. »Wer bin ich, dass ich einen Mann davon abhalten wollte, seinen eigenen Weg zu beschreiten? Nein, der Pfeifer kann mitkommen, wenn er es wünscht, obwohl mir wirklich Böses schwant. Ich wollte die Gruppe so klein wie möglich halten.«


  Finn bemerkte voller Spott, dass Brangaine keinerlei Anstalten machte, den Righ davon zu überzeugen, dass auch sie mitkommen sollte, trotz ihres Versprechens Gwyneth gegenüber. Tatsächlich war es offensichtlich, dass Brangaine hauptsächlich erleichtert war, sich den vielen Gefahren auf dem Meer nicht stellen zu müssen. Finn warf ihr rasch einen verächtlichen Blick zu, der Brangaines helle Wangen erneut erröten ließ.


  »Was ist mit Donald?«, fragte Dide. »Donald dem Diener.«


  »Doch nicht der Diener des MacRuraich?«, rief Lachlan. »Ich kenn Donald schon lange. Wirklich ein tapferer, alter Mann und der beste Langbogenschütze, den ich je gesehen habe. Er kann einem Spatz aus zweihundert Schritten Entfernung ein Auge ausschießen. Was meinst du, Leannan? Würde solch ein alter Mann auf dem Schiff Misstrauen erregen? Üblicherweise fahren auf einem Schiff nur die jüngsten und fähigsten Männer, und obwohl Donald zweifellos ebenso tapfer wie jeder andere ist, wollen wir doch nichts tun, was sie misstrauisch machen könnte.«


  »Euer Hoheit, manchmal wird ein alter Seemann, der Salzwasser anstatt Blut in den Adern hat, als Schiffskoch eingestellt, damit er die Wogen unter den Planken und den Geruch der Seeluft noch spüren und riechen kann, auch wenn er zu alt und steif ist, um Leinen hinaufzuklettern oder Segel zu hissen.« Der Sprecher war ein großer, streng wirkender Mann mit kurz geschorenem, grauem Haar unter einem dreispitzigen Hut und mit wettergegerbtem Gesicht. Er und seine Gefährten hatten sich auf der anderen Seite des Raumes unterhalten, waren aber unterdessen näher gekommen. Er verbeugte sich knapp, während er sprach, und hielt dabei eine zur Faust geballte Hand am Herzen.


  »Kann Donald der Diener kochen?«, fragte Lachlan grinsend.


  »Sehr gut«, erwiderte Finn würdevoll und war insgeheim froh, dass Ashlin und Donald doch zu ihrer Begleitung mitkommen durften. All dieses Gerede von einer düsteren und gefährlichen Reise machte ihr etwas Angst.


  »Sehr gut, also ist es beschlossen, obwohl ich jetzt nicht weiß, ob ich lachen oder weinen soll. Wer hätte jemals von einer Diebin mit eigenem Pfeifer und Diener gehört?«


  »Wer hätte jemals von einer Diebin gehört, die auch eine Banprionnsa war?«, witzelte Dide.


  Lachlan lächelte und sagte dann: »Dide, die Flotte wird morgen früh zum Aufbruch bereit sein. Was hast du mit Enit für euer Verschwinden nach dem Sommerjahrmarkt ersonnen?«


  »Wir werden vorgeben, dass meine Großmutter krank geworden sei«, erwiderte Dide. »Jedermann weiß, dass sie nicht mehr sehr kräftig ist und dass die Krankheit, die ihre Glieder verkrümmt, mit jedem Jahr schlimmer wird. Mein Dad wird mit den übrigen Wohnwagen aufbrechen, da allgemein bekannt ist, dass wir es uns nicht leisten können, lange untätig zu sein. Nina wird in Dun Gorm bleiben und vorgeben, Enit zu pflegen.«


  »Aber was ist mit dir?«, fragte Iseult. »Wird niemand merken, dass du auch fort bist?«


  Dide zuckte die Achseln. »Diejenigen, die mit meinem Dad ziehen, werden glauben, ich bliebe mit meiner Großmutter in Dun Gorm, und diejenigen, die in Dun Gorm bleiben, werden glauben, ich sei mit Dad gezogen, während Enit und ich bereits auf hoher See sind. Es sind so viele Wohnwagen zum Sommerjahrmarkt hier, dass niemand sicher sein kann, wer danach was getan hat. Es wird alles gelingen.«


  »Sehr gut. Ach, Dide, du hast unseren Kapitän noch nicht kennen gelernt, oder? Dies ist Kapitän Tobias aus Kirkloreli, einer Stadt in Tirsoilleir, in der Nähe von Bride. Er wird euch alle sicher zum Schwarzen Turm bringen. Kapitän Tobias, dies ist mein ältester und liebster Freund Dide der Jongleur, der persönliche Jongleur des Righ.«


  »Der persönliche Narr des Righ«, erwiderte Dide lächelnd, während er sich vor dem Kapitän verbeugte. »Schön, Euch kennen zu lernen, Kapitän.«


  Der Kapitän verbeugte sich ebenfalls mit einer Faust am Herzen und stellte dann rasch die übrigen Männer vor. »Dies ist mein Erster Offizier, Arvin der Gerechte, und dies ist der Steuermann, Alphonsus der Verlässliche. Ihr könntet keine bessere Crew zur Verfügung haben. Sie alle kennen die Skelettküste wie ihre Hosentasche. Wenn uns jemand sicher am Kap des Zorns vorbei und durch den Teufelsstrudel bringen kann, dann sie.«


  Bei den Worten Der Schwarze Turm war ein angstvoller Schauder Finns Rückgrat hinabgelaufen. Nun verstärkte er sich zu einem Beben, das ihre ganze schmale Gestalt erzittern ließ. »Die Skelettküste?«, fragte sie mit recht hoher Stimme. »Der Teufelsstrudel? Heiliger Drachenarsch, wollt ihr mir nicht endlich sagen, wohin wir fahren und warum, bevor ich vollkommen verrückt werde?«


  Einen Moment schwiegen alle entsetzt. Dann verzog sich Lachlans strenges Gesicht jäh zu einem Lachen.


  »Finn, du Wildkatze!«, rief er. »Hast du keinen angemessenen Respekt vor deinem Righ? Ist das eine Art, mir eine Frage zu stellen? Du solltest in einen tiefen Hofknicks versinken, mich mit gesenktem Blick um Vergebung bitten und sagen: ›Verzeiht, Euer Hoheit, dass ich Euch so grob unterbreche, aber wollt Ihr mir die Ehre gewähren, eine Frage an Euch richten zu dürfen?‹«


  »Ach, welch ein Haufen Drachenmist!«, kicherte Finn.


  »Fionnghal!«, rief Brangaine. Röte überzog ihre Wangen. »Bitte, Euer Hoheit, vergebt ihr, sie wollte nicht…«


  Lachlan winkte ab. »Bitte, Ihr braucht Euch für unsere kleine Katzendiebin nicht zu entschuldigen. Wir sind alte Reisegefährten. Ich erinner mich gut an ihre blumige Ausdrucksweise. Tatsächlich tut es mir gut, sie zu hören. Ich kann Euch nicht sagen, wie sehr ich all diese Verbeugungen und das Katzbuckeln und Stiefellecken leid bin. In Finns Gegenwart wissen wir wenigstens wieder, wo wir stehen.«


  Brangaine verneigte sich und trat zurück, noch immer hochrot. Finn grinste sie unwillkürlich an, nur ein wenig.


  »Hast du Finn noch nichts von ihrer Aufgabe erzählt, Dide?«, fragte Iseult mit leichtem Stirnrunzeln.


  »Ihr sagtet, niemand solle es erfahren.«


  »Aber vielleicht wäre sie nicht mitgekommen, wenn sie es gewusst hätte«, erwiderte Iseult.


  Dide nickte, sein fröhliches Gesicht wurde nun ungewöhnlich grimmig. »Ja, ich weiß. Vielleicht ist das der Grund, warum ich ihr nichts erzählt hab.«


  Das Grinsen schwand von Finns Gesicht. »Was soll ich also tun?«, fragte sie bange. »Enit sagte nur, Ihr wolltet, dass ich in irgendein Schloss einsteige und jemanden entführe.«


  Lachlans Mundwinkel zuckten aufwärts, aber er sagte sehr ernst: »Genau das sollst du tun, Finn. Das einzige Problem ist, dass sich das Schloss und die Person hinter der Großen Wasserscheide befinden.«


  »In Tirsoilleir?« Finns Stimme überschlug sich fast. »Wir sollen ins Verbotene Land ziehen?« Der Righ nickte. »Stehen wir nicht mit Tirsoilleir im Krieg?«, fragte Finn. Der Righ nickte erneut. »Und dorthin sollen wir segeln? Obwohl die Meere voller Fairgean sind?« Der Righ nickte zum dritten Mal. Finn atmete tief durch. Sie fühlte sich, als würde ihr Herz von zwei riesigen Händen zusammengedrückt. Sie konnte einen Moment nichts sagen und platzte dann unsanft heraus: »Nicht ich werd vollkommen verrückt, sondern Ihr, Euer Hoheit!«


  »Zumindest hat sie dieses Mal daran gedacht, mich ›Euer Hoheit‹ zu nennen«, sagte Lachlan leicht ironisch zu Brangaine. Der Kerzenschein flackerte über sein dunkles, finsteres Gesicht, und seine Schwingen raschelten ruhelos. Finn, Ashlin und Brangaine sahen ihn mit bleichen, verängstigten Gesichtern an, während alles, was sie jemals über das Verbotene Land gehört hatten, auf sie einstürzte.


  Tirsoilleir hatte sich vom übrigen Eileanan abgesondert, seit sein Volk es abgelehnt hatte, den Ersten Friedensvertrag zu unterzeichnen und damit Aedan Weißlocke als ihren Oberherrn und Righ anzuerkennen. Von den westlichen Ländern Eileanans war Tirsoilleir durch eine wie ein Pferdehuf geformte Felsformation getrennt, die stellenweise über dreihundert Fuß hoch war, weshalb das Verbotene Land über vierhundert Jahre lang vollkommen isoliert war. Es wurde von einem kriegerischen Konzil religiöser Fanatiker regiert, die den Clan der MacHilde vor vielen Jahren gestürzt, alle Verbindungen zum Hexensabbat oder zur königlichen Familie abgebrochen und ihre eigene, streng patriarchalische Religion durchgesetzt hatten. Elfrida NicHilde war die einzige Überlebende des einst stolzen Clans, aber sie hatte niemals regiert, da sie erst lange nach dem Sturz ihrer Familie geboren worden war.


  Vor drei Jahren waren die Glorreichen Soldaten Tirsoilleirs auf einem religiösen Kreuzzug in die westlichen Länder Eileanans eingedrungen. Sie waren entschlossen, alle menschlichen Einwohner der Fernen Inseln dazu zu zwingen, ihrem grausamen, unversöhnlichen Sonnengott zu huldigen. Finn hatte viele Geschichten über die Brutalität und den Fanatismus der Glorreichen Soldaten gehört. Es hieß, ihre Geistlichkeit würde sich als Strafe für ihre Sünden auspeitschen, würde sich weigern, sich zu waschen oder auszuruhen, würde Menschen zwingen, gegen ihren Willen zu kämpfen und zu beten, und würden jene foltern, die sich nicht unterwerfen wollten. Ihre grimmigen Kriegerinnen schnitten sich die linke Brust ab, wenn sie das Joch ihres Gottes annahmen, und es hieß sogar, sie opferten auf ihren Altären Tiere und Babys. Auch wenn Finn Elfrida NicHilde solche Geschichten hatte leugnen hören, wusste sie, dass die Glorreichen Soldaten bei ihren Vergeltungsmaßnahmen gegen jedermann, der sein Schicksal nicht annahm, unbarmherzig waren. Hatten sie Jorge den Seher, den sanftesten Menschen, den Finn jemals gekannt hatte, nicht dem Tod durch Verbrennen ausgesetzt? »Ihr wisst doch, dass wir uns bemüht haben, den Thron der NicHilde zurückzugewinnen, seit wir die Glorreichen Soldaten von unserem Boden vertreiben konnten?«, fragte Lachlan. Als Finn nickte, fuhr er fort: »Abgesehen von der Tatsache, dass die Tirsoilleiraner stets eine Bedrohung sein werden, solange sie an unseren Grenzen lauern, brauchen wir zweifellos Geld und Leute, wenn wir unser Versprechen gegenüber dem MacSeinn erfüllen und Carraig von den Fairgean zurückerobern wollen. Wenn die NicHilde den Thron in Bride erst wieder innehat, wird sie ihren Treueschwur mir gegenüber erfüllen und Männer, Waffen und Geld in die Sache einbringen können. Nun, vielleicht wisst ihr es nicht, aber wir haben während der Glorreichen Kriege viele der Tirsoilleiraner für unsere Sache gewinnen können.«


  »Viele Angehörige meines Volkes glauben, der MacCuinn sei der Engel des Todes«, erklärte Elfrida mit ihrer sanften Stimme. »Der Engel des Todes ist der Kriegerengel von Gott Unserem Vater, derjenige, der die Sündigen verurteilt und für Missetaten Rache nimmt.«


  »Das kommt durch seine Schwingen, seine hübsche Stimme und seine seltsamen, goldtopasfarbenen Augen«, erklärte Iseult. »Anscheinend sieht er Bildern dieses Todesengels ähnlich.«


  »Und dadurch, dass die Tiere der Luft und des Feldes unter seinem Kommando kämpften, und durch den Jungen mit den heilenden Händen«, fügte Kapitän Tobias unerwartet hinzu. »Es ist eine wundersame Gabe von Gott Unserem Vater, durch Handauflegen heilen zu können, und kein Streich des Erzfeindes, um uns zu Missetaten zu verführen. Es muss so sein, trotz allem, was die Priester und die Berhtilde sagten.«


  »Und Killian der Lauscher hat viele Male prophezeit, dass die Ankunft des Todesengels jene niederschlüge, die Sein Wort für ihre Zwecke verkehrten«, sagte Alphonsus der Verlässliche, dessen dunkle Augen vor Inbrunst glänzten. »Die Generalversammlung ist grausam und habgierig und unersättlich geworden.«


  »Ja, die Fealde ist machthungrig geworden und erscheint in gold- und juwelenbesetzter Kleidung auf der Generalversammlung, als wäre sie eine Hure und nicht die Dienerin von Gott Unserem Vater«, sagte Arvin der Gerechte. »Der Apostel Paulus hat in der Tat die Wahrheit gesprochen, als er sagte: ›Lasset die Frauen schweigen.‹«


  Finn wechselte einen ungläubigen Blick mit Iseult, die kaum merklich lächelte und warnend den Kopf schüttelte.


  »Viele Angehörige meines Volkes sind der Meinung, dass die junge NicHilde mehr angemessene Demut, Bescheidenheit und Güte zeigt als die Fealde und ihre Kriegerinnen oder auch die Priester«, sagte Kapitän Tobias. »Sie kam zu uns allen, als wir Kriegsgefangene waren, kümmerte sich eigenhändig um unsere Verwundungen und stellte sicher, dass es uns an nichts fehlte. Sie war angemessen gekleidet und versuchte nicht, mit Juwelen, Firlefanz oder Abzeichen zu protzen.«


  Finn schaute von Elfridas einfacher zu ihrer eigenen lebhaften, üppig verzierten Kleidung und erkannte jäh, warum die drei tirsoilleiranischen Männer sie alle so kalt und missbilligend ansahen.


  »Wie Ihr seht, haben unsere drei Freunde hier den Eindruck, dass das Glorreiche Land im Moment nicht so verwaltet wird, wie es sein sollte«, sagte Lachlan mit leichter Ironie in der Stimme. »Und die vielen Berichte, die uns von jenseits der Großen Wasserscheide erreichen, beweisen, dass sie mit ihrer Meinung nicht allein dastehen.«


  »Ihr habt Spione hinter der Großen Wasserscheide?«, fragte Finn einigermaßen erstaunt. »Ich dachte, Fremde würden getötet, wenn sie auch nur einen Fuß nach Tirsoilleir hineinsetzen.«


  »Aber du vergisst, meine kleine Katze, wie viele der Männer, die uns im Westen bekämpft haben, zurückkehrten, um ihren Leuten von ihren Eindrücken zu erzählen«, sagte Lachlan lächelnd. »Und einige dieser Männer haben ihre Ansichten derart geändert, dass sie mir nun über all das berichten, was für mich interessant sein könnte, während sie weiterhin die Geschichten des Engels mit den Mitternachtsflügeln und dem flammenden Schwert verbreiten…«


  »Der kommen und die grausamen, bestechlichen Ältesten von ihren vergoldeten Altären stürzen wird, damit das Volk des Glorreichen Landes von der schrecklichen Ungerechtigkeit und Tyrannei befreit wird«, sagte Alphonsus der Verlässliche mit vor Triumph und Gewissheit klingender Stimme.


  »Ihr hört die Worte Killians des Lauschers«, sagte Kapitän Tobias, dessen sonnenverbranntes Gesicht sich zu einem grimmigen Lächeln verzogen hatte. »Er ist der himmlische Prophet von Gott Unserem Vater, der fälschlicherweise der Ketzerei und des Dissidententums beschuldigt und von der Fealde und ihren Günstlingen im Schwarzen Turm eingekerkert wurde. Sie behauptete, er höre nicht das Wort Gottes, sondern das verderbte Flüstern des Erzfeindes, und schnitt ihm deshalb die Ohren ab.«


  »Ein Prophet gilt nirgends weniger als in seinem Vaterland und in seinem Hause«, sagte Arvin der Gerechte in äußerst düsterem Tonfall. Elfrida und die übrigen Tirsoilleiraner nickten ernst und zustimmend.


  »Diesen Mann wollen wir retten«, sagte Lachlan grimmig. »Unsere Spione berichten, dass die Fealde die wachsende Unruhe im Land zunehmend fürchtet und beschlossen hat, diesen Seher vielleicht besser zu Tode zu martern, als einen durch seine Prophezeiung veranlassten Aufstand zu riskieren. Bis jetzt dachte die Generalversammlung, ihn wegzusperren würde genügen, um die entfachte Glut seiner Worte zu löschen. Aber seit dem schändlichen Fehlschlag ihres Invasionsversuchs hat das tirsoilleiranische Volk begonnen, sich gegen die Fealde und die Kirk aufzulehnen. Es wird viel darüber geredet, Killian den Lauscher zu retten und ihm bei einem Aufstand gegen die Herrschaft der Generalversammlung zu folgen. Darum wollen wir ihn befreien. Wenn Killian der Lauscher zu unseren Gunsten spricht, können wir das tirsoilleiranische Volk vielleicht für unsere Sache gewinnen. Wir werden Elfrida helfen können, den Thron zurückzuerlangen, und Tirsoilleir wird letztendlich von der Tyrannei der Generalversammlung befreit sein.«


  »Wer Menschenblut vergießt, dessen Blut wird durch Menschen vergossen«, sagte Arvin der Gerechte tief schürfend, und seine Gefährten nickten zustimmend. Finn musste ein Kichern unterdrücken.


  Lachlan trank etwas Wein, und seine Schwingen entspannten sich. Er sah Finn mit seinen bezwingenden, goldtopasfarbenen Augen an. »Darum brauchen wir dich, Finn. Nur du allein kannst in den Schwarzen Turm klettern und die Retter einlassen.«


  »In den Schwarzen Turm?«, fragte Finn.


  »Ich wurde im Schwarzen Turm geboren und aufgezogen«, sagte Elfrida mit leichtem Schaudern. »Dort werden die gefährlichsten Feinde der Generalversammlung gefangen gehalten. Verräter, Ketzer und grausame Mörder werden dorthin geschickt sowie jeder andere, den die Fealde verschwinden lassen will. Die meisten werden auf dem Platz vor der Großen Kirk hingerichtet und ihre Köpfe auf Spieße entlang der Stadtmauern gesteckt, aber einige verschwinden auch für immer innerhalb jener schwarzen Mauern. Und niemand ist jemals daraus entkommen. Mein Vater hat es versucht, als ich noch ein Baby war, und ist bei dem Versuch umgekommen.«


  »Ich verstehe«, sagte Finn. »Also wett ich, dass auch niemals zuvor jemand dort eingestiegen ist.«


  Elfrida schüttelte den Kopf. »Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde das wollen!«


  »Weshalb Ihr die Katze herbeigerufen habt«, sagte Finn düster. »Ihr brauchtet jemanden, der nicht bei klarem Verstand ist.«


  »Niemand sonst könnte es tun, Finn«, sagte Iseult. »Glaub mir, wir haben viele Pläne ersonnen und verworfen, um den Propheten zu retten, aber dies ist der einzige, der eine Chance auf Erfolg hat. Wenn du die Mauern hinaufklettern und einsteigen könntest, ohne dass es jemand bemerkt…«


  »Killian ist der gütigste alte Mann, den man sich vorstellen kann«, sagte Elfrida mit brechender Stimme. »Er wurde bereits schrecklich bestraft – gefoltert und verstümmelt –, weil er es gewagt hatte, sich gegen die Fealde auszusprechen. Mein Volk hegt eine tiefe Ehrfurcht vor Propheten und hat begonnen, die Generalversammlung zu hassen. Wenn er noch leben sollte und wir ihn aus dem Schwarzen Turm befreien und dazu bewegen könnten, wieder zu predigen, nun, das wäre vielleicht die größte Chance, meinen Thron zurückzugewinnen.«


  »Kannst du uns wenigstens sagen, ob er noch lebt?«, drängte Lachlan. »Bitte, Finn?«


  »Wie?«, erwiderte Finn kurz angebunden. »Ich müsste etwas berühren können, was ihm gehört.«


  Elfrida steckte eine Hand in ihre Tasche und nahm ein grobes Holzkreuz hervor, das sie Finn reichte. Das Kreuz hing an einem Lederband, das an der Stelle, wo es gerissen war, mehrfach verknotet wurde.


  »Killian gab mir dies, als wir uns das letzte Mal begegneten«, sagte Elfrida bittend. »Kannst du damit etwas erkennen, Finn? Lebt er noch? Wird er noch im Schwarzen Turm gefangen gehalten?«


  Finn nahm das Holzkreuz in die Hände, schloss die Augen und konzentrierte sich. Sie sah eine dunkle Zelle, nur vom flackernden Schein zweier Fackeln beleuchtet, die in großen Kohlenpfannen steckten. Ein ausgemergelter, alter Mann hing an einer Wand, schmutzige Lumpen bedeckten seine skelettartige Gestalt. Ein Soldat in Rüstung mit kurz geschorenem, grauem Haar und einem langen, weißen Umhang mit einem roten Kreuz hielt ihm eine Schriftrolle hin. »Unterzeichnet!«, zischte der Soldat, aber der alte Mann schüttelte schwach den Kopf.


  Erstaunt über die helle Klangfarbe der Stimme des Soldaten, sah Finn genauer hin und erschrak, als sie den Umhang von der mit einem Kettenpanzer geschützten Brust des Soldaten zurückgleiten sah. Es war eine Frau, die nur noch eine Brust hatte.


  Hinter der Berhtilde stand eine Reihe Wächter in voller Rüstung und weißen Umhängen mit einem schwarzen Turm darauf. Auch ein kleiner, gedrungener Mann in einer langen, schwarzen Soutane stand dort, der ein juwelenbesetztes Kreuz in der Hand hielt. An der Wand befand sich ein langer Tisch mit absonderlichen Geräten und Instrumenten, von denen gerade einige in einer Kohlenpfanne mit weiß glühenden Kohlen erhitzt wurden. Ein großer Mann mit rasiertem Schädel wendete die Geräte in den Kohlen, wobei seine bloßen, muskulösen Arme vor Schweiß glänzten. Dann nahm er eines heraus und bedrohte den Gefangenen damit, sodass der alte Mann zurückzuckte. Als er eine Wange an den feuchten Stein presste, sah Finn an der Stelle, wo einst ein Ohr gewesen war, einen hässlichen Wirrwarr roter Narben.


  »Er lebt«, sagte Finn recht schwach. »Sie foltern ihn. Sie wollen, dass er irgendein Geständnis unterzeichnet. Sie wollen, dass er zugibt, mit dem Erzfeind im Bunde zu sein. Aber er weigert sich.«


  Elfrida schluchzte leise, und die drei tirsoilleiranischen Seeleute stießen Zischlaute aus. Der Kapitän rief: »Gott, bezeuge meinen Schwur, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um deinen gesegneten Propheten vor deren üblen Machenschaften zu erretten! Möge die Fealde und ihre Günstlinge deine Vergeltung treffen!«


  »Armer Killian«, flüsterte Elfrida. »Ich versteh nicht, wie er noch leben kann. Er ist schon neun Jahre in diesem Höllenloch eingesperrt, und sie haben die ganze Zeit versucht, ihn zum Widerruf zu bewegen. Sie lassen ihn hungern, schlagen ihn, foltern ihn, und dennoch weigert er sich, ein falsches Geständnis zu unterzeichnen. Er ist ein uralter Mann und schwach wie ein neugeborenes Kätzchen. Ich begreife nicht, wie er überleben kann.«


  Finn wollte Elfrida das Kreuz zurückgeben, aber Lachlan sagte: »Nein, behalte es, Finn. Du wirst es brauchen. Der Schwarze Turm befindet sich innerhalb eines riesigen Lagers, in dem viele Tausende Gefangene eingesperrt sind. Du wirst herausfinden müssen, wo der Prophet gefangen gehalten wird, bevor du ihn befreien kannst, und er wird zweifellos gut bewacht sein. Du wirst ihn zunächst mit dem Kreuz orten müssen.«


  »Der Schwarze Turm ist auf allen Seiten von massiven, starken Bollwerken umgeben«, sagte Kapitän Tobias. »Seine Mauern sind zweihundert Fuß hoch, und er wurde auf einer Insel errichtet, deren Klippen fünfhundert Fuß aus dem Meer aufragen und glatt sind wie Glas. Sie erzählten mir, dass du sie erklimmen könntest, aber bei Gott, das bezweifle ich! Niemand hat das jemals zuvor geschafft.«


  »Ich kann alles erklimmen«, rühmte sich Finn, obwohl sie sich dabei ein wenig leichtfertig fühlte.


  »Hoffart kommt vor dem Sturz, und Hochmut kommt vor dem Fall«, sagte Arvin der Gerechte mürrisch.


  »Ich habe Karten vom Turm aufgezeichnet, soweit ich mich noch daran erinnern konnte«, sagte Elfrida bedacht und reichte Finn ein Bündel Papiere. »Sowie alles andere, was mir einfiel, was dir von Nutzen sein könnte, wie die Routine der Wächter, was sie tragen und wer sich vielleicht sonst noch in dem Turm aufhält. Du wirst es doch tun, oder, Finn? Sie haben tatsächlich gesagt, niemand sonst könnte diese Klippe erklimmen oder in die Festung eindringen, ohne dass es jemand merkt.«


  Finn steckte eine Hand in die Tasche, um ihren Umhang der Unsichtbarkeit zu betasten. »Sicher«, antwortete sie. »Bin ich nicht die Katze?«


  Elfrida stieß einen langen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich danke dir! Jetzt weiß ich, dass wir die Fealde stürzen und meine Krone zurückgewinnen werden!«


  »Wir haben auch wirklich genug gelitten«, sagte Alphonsus der Verlässliche düster. »Alles sollte in der richtigen Reihenfolge geschehen. Wir müssen zunächst die Skelettküste und das Kap des Zorns bewältigen, bevor wir uns Gedanken über den Schwarzen Turm machen sollten. Möge Gott uns gnädig gestimmt sein.«


  Finn fühlte sich ein wenig elend. Bilder von abgeschnittenen Ohren, Hexenfeuern, Racheengeln und einer mit Knochen übersäten Küste wirbelten in ihrem Kopf umher. Sie schaute recht panisch zu Dillon, der noch immer mit dem Tablett in Händen kerzengerade an der Wand stand. »Ich glaub, ich brauch einen Schluck von diesem Wein, Scruffy«, sagte sie. »Oder besser mehrere Schlucke!«
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  Narrenschiff
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  Das Wirtshaus Zum Schwarzen Schaf war eines von vielen, die sich in der Nähe der Kais zusammendrängten. Es war ein enger, schmutziger Ort, an dem es nach Ale und Tabakrauch roch und der nur von dem wenigen Sonnenlicht beleuchtet wurde, das den jahrelang angesammelten Schmutz auf den Fenstern durchdringen konnte. Obwohl es noch nicht einmal Mittag war, herrschte im Schankraum bereits Hochbetrieb, und Rufe nach mehr Ale, Streit um das Werfen zweier Würfel und laut gesungene Seemannslieder erklangen.


  Die meisten in der drängelnden Menge waren Seeleute, die ihre letzte Chance genossen, ein Wirtshaus leer zu trinken, bevor sie am Abend beim Gezeitenwechsel Segel setzten. Die meisten trugen mit einer Kordel unter dem Knie gebundene Hosen, raue, bis zu den Ellenbogen hochgekrempelte Hemden und lange Stiefel, die starke Salzränder aufwiesen. Viele waren auch barfuß.


  Finn und Ashlin lagen auf dem Bauch oben an der Treppe und schauten freudig aufgeregt auf die Menge hinab. Beide trugen dieselbe Art raue Kleidung, ihre Haut hatten sie mit Beerensaft dunkelbraun gefärbt. Goblin saß zwischen Finns Armen und beobachtete die Menge mit demselben neugierigen Ausdruck in den schräg stehenden, aquamarinblauen Augen wie ihre Herrin.


  Dide erschien im Eingang eines Raumes den Gang hinab und pfiff leise. Als Finn und Ashlin aufschauten, bedeutete er ihnen, in den Raum zurückzukommen. Finn fiel schlagartig auf, wie anders Dide jetzt aussah, wo er sich als Seemann verkleidet hatte. Mit dem Ablegen seiner farbenprächtigen Kleidung hatte der Jongleur irgendwie auch all den kecken Charme abgelegt, der so sehr zu seiner ureigensten Persönlichkeit zu gehören schien. Und er hatte den rollenden Gang eines Mannes angenommen, der an das beständige Schaukeln auf einem Schiffsdeck gewöhnt ist. Er bewegte sich mit der sparsamen Flinkheit eines Seemannes, der an enge Quartiere gewöhnt ist, anstatt mit dem weit ausholenden Gebärdenspiel eines Jongleurs, der üblicherweise vor einer Menge agiert. Er sprach sogar anders, mit rauem Küstenakzent, der von den Flüchen und Ausdrücken eines Seemannes durchsetzt war. Finn dachte bei sich, dass sie von dem jungen Jongleur noch viel über die Kunst der Verkleidung lernen musste.


  Sie rappelte sich hoch, hob Goblin auf ihre Schulter und warf einen letzten, bedauernden Blick auf den faszinierenden Tumult unten im Schankraum. In diesem Moment öffnete sich die Tür des Wirtshauses, und ein Strahl Sonnenlicht ließ den Rauch umherwirbeln. Finn konnte kurzzeitig nur das blendende Sonnenlicht auf einem Schopf heller Haare sehen, und dann hörte sie lästerliche Pfiffe und Rufe, als die Seeleute in der Nähe der Tür das Mädchen begrüßten, das zwischen sie trat.


  »Ach, nein«, flüsterte Finn bestürzt. »Was macht sie denn hier?«


  Brangaine hatte im Eingang innegehalten, da sie von dem Schwall lüsterner Anspielungen überrascht wurde. Sie zog das Plaid fester um ihren Körper, obwohl es in dem überfüllten Raum drückend heiß war, hob dann das Kinn an und trat ein. In ihrem hübschen Kleid, den leichten Schuhen und mit dem seidigen, blonden Haar, das als dicker, loser Zopf bis zu ihren Knien reichte, wirkte sie unter all diesen rauen, braunhäutigen Menschen wie eine Prinzessin.


  »Ach, diese törichte Närrin«, flüsterte Finn. »Sie hätte nicht mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen können, wenn sie es darauf angelegt hätte!«


  Sie beugte sich über das Geländer. »Erzählt mir nich’, dass mir das Bordell endlich meine Hure geschickt hat!«, nuschelte sie in perfekter Nachahmung eines großspurigen, jungen Mannes, der viel zu viel getrunken hatte. »Wo warst du, meine Schöne? Ich hatt schon befürchtet, ich müsste Anker lichten, ohne mein Schwert in ein williges und bereites Mädchen zu versenken.«


  Brangaine blieb jäh stehen, während dunkle Röte ihren Hals und ihre Wangen überzog. Allgemeines Gelächter erfolgte, und ein Mann hakte sich bei Brangaine ein und sagte: »Lass sie mich für dich locker machen, Bürschchen.«


  Finn stürzte die Treppe hinab und zog ihren Dolch. »Nimm die Pfoten von ihr, du froschgesichtiger Flegel«, rief sie. »Ich will kein gebuttertes Muffin. Meine Kameraden haben viel für dieses hübsche Lärvchen bezahlt, und ich will meinen ersten Biss in den Honigkuchen nich’ mit ‘nem dreckigen, alten Bock wie dir teilen. Hol dir deine eigene Hure.«


  Ashlin sprang die Treppe herab, stellte sich vor sie und zog ebenfalls seinen Dolch, wenn auch mit bleichem Gesicht. Der Seemann lachte jedoch nur und ließ Brangaines Arm los. Sie zog sich zurück, und Finn ging schwankend auf sie zu und drückte ihr einen feuchten Kuss seitlich auf den Hals, eine Hand an ihrem Hintern. »Ja, du bist ein feines Lärvchen, und ich wett, dass meine Kameraden sehr viel für dich bezahlt haben!«, rief Finn und zog Brangaine zur Treppe.


  »Ist das dein erstes Mal, dass du ‘ne Hure nimmst, Bürschchen?«, rief einer der Seeleute.


  Finn grinste und gab vor, betrunken zu stolpern. »Es ist vielleicht mein erstes Mal, Matrose, aber ich garantier dir, es wird nich’ mein letztes Mal sein.«


  Beim Klang rauen Gelächters verschwanden sie die Treppe hinauf, Brangaines Arm lag starr und unnachgiebig in Finns festem Griff.


  »Wie kannst du es wagen!«, zischte Brangaine.


  Finn zerrte sie einfach weiter die Treppe hinauf, während sie durch zusammengebissene Zähne erwiderte: »Hast du Porridge im Hirn, du Rieseneinfaltspinsel? Wir sollen nur Matrosen sein!«


  Dide stand oben an der Treppe in den Schatten, seine schwarzen Augen funkelten vor Zorn. »Was habt Ihr Euch dabei gedacht, hier so aufzutauchen? Wollt Ihr uns das verraten? Seht Euch nur an, in Eurem Seidengewand und dem Plaid der NicSian, bei Eàs grünem Blut! Ihr habt so viel Verstand wie zwei Narren und ein Verrückter!«


  Tränen traten Brangaine in die Augen. »Was sollte ich sonst tun?«, fragte sie, während Dide die drei über die Türschwelle in den Raum drängte und die Tür nachdrücklich hinter ihnen schloss. »Ihr segelt in weniger als einer Stunde los. Ich musste Euch sprechen…«


  »Warum?«, fragte Dide. »Ich dachte, wir hätten geklärt, dass Ihr bei Nina bleiben müsst, bis wir längst fort sind und kein Schaden mehr entstehen kann, wenn Ihr plaudert.«


  »Ich hab meine Meinung geändert«, sagte Brangaine atemlos. »Ich will mit Euch gehen.«


  Finn schnaubte verächtlich und öffnete den Mund zu einer groben Erwiderung, aber Dide brachte sie mit einer Geste zum Schweigen. »Aber warum, Brangaine? Ihr wisst, dass wir keine Vergnügungsreise vor uns haben. Es ist eine wirklich gefährliche Fahrt. Einmal abgesehen von der Tatsache, dass die Fairgean die Meere beherrschen, wird die Küste zwischen hier und Bride nicht umsonst die Skelettküste genannt. Sie ist von Schiffswracks übersät, die auf den Felsen zerschellten, von Meerschlangen versenkt oder von einem Strudel hinabgezogen wurden. Und selbst wenn wir es heil bis Bride schaffen, müssen wir dann in das uneinnehmbarste Gefängnis ganz Eileanans eindringen und den am besten bewachten Gefangenen der Glorreichen Soldaten entführen. Ihr seid hier in Dun Gorm bei Nina weitaus sicherer.«


  Brangaine wirkte kränklich blass, aber sie schluckte und sagte: »Das weiß ich alles. Ich möchte dennoch mitkommen.«


  »Aber warum?« Obwohl Dides Stimme nur besorgt interessiert klang, betrachtete er Brangaine noch immer skeptisch und angespannt und hielt dabei eine Hand an seinem Dolchgurt.


  »Ich habe Lady Gwyneth versprochen, auf Fionnghal aufzupassen«, erwiderte Brangaine.


  »Das überzeugt mich nicht wirklich, Lady Brangaine«, erwiderte Dide sanft. »Ihr habt selbst zugegeben, dass Ihr das Meer hasst und fürchtet. Ihr wisst besser als jeder andere von uns, was mit uns geschehen wird, wenn unser Schiff von Fairgean eingenommen wird, da Ihr Eure Eltern an sie verloren habt. Ihr werdet an Bord eines Schiffes ebenso fehl am Platze sein wie ein Eunuch in einem Bordell. Außerdem versteht Ihr Euch mit Finn nicht allzu gut. Was ist also der wahre Grund?«


  Brangaine zögerte und platzte dann heraus: »Ihr würdet mich alle für feige halten, wenn ich zurückbliebe. Finn würde jahrelang triumphieren…«


  »… wenn ich überleben sollte«, murrte Finn, aber Dide bedeutete ihr erneut zu schweigen, während Brangaine mit leichtem Zögern fortfuhr. »Sie hat so viele Abenteuer erlebt, und ich bin nur zu Hause geblieben, hab auf mein Benehmen geachtet und gelernt, wie man einen geraden Saum näht – ich bin es leid, immer die Gute zu sein. Ich weiß, ich könnte Euch von Nutzen sein – habt Ihr das nicht selbst erwähnt? Und Nina sagte, ich müsste mich im Gasthaus verstecken, damit niemand wüsste, dass ich hier wär. Sie sagte, Ihr könntet monatelang fort sein.«


  »Hast du in letzter Zeit einmal in den Spiegel geschaut, süße Brangaine?«, fragte Finn charmant. »Du siehst weniger wie ein Kammersteward als wie die aufgeputzteste, verhätscheltste Banprionnsa aus, die ich je gesehen hab.«


  »Das reicht, Finn«, sagte Donald plötzlich. »Warum müsst Ihr immer so bissig sein und Eure Cousine ärgern. Das ist Eurer nicht würdig.«


  Finn errötete.


  »In einem Punkt hat sie jedoch Recht, Brangaine«, sagte Dide sanft. »Wie Ihr sehen könnt, haben wir uns alle als Seeleute verkleidet. Nur meine Großmutter hat es nicht versucht, denn sie kann nur sie selbst sein. Wenn Ihr mit uns kommen wolltet, würdet Ihr es uns gleichtun müssen, und tatsächlich glaub ich nicht, dass Euch das gelänge. Seht Euch Eure sanften, weißen Hände an. Sie haben noch niemals in ihrem Leben Leinen gezogen. Seht Euch Euer Haar an.«


  Brangaine biss sich auf die Lippen und schaute unbewusst in den Spiegel. Sie blickte zu den anderen, die alle Baumwollkniehosen und Hemden trugen und deren Gesichter und Hälse braun wie Beeren waren. Finn wirkte mit ihrem kurz geschnittenen Haar und den gebräunten, muskulösen Armen unter den aufgerollten Hemdsärmeln ebenso jungenhaft wie alle anderen. Brangaine zögerte kurz, steckte dann jäh eine Hand in ihren Arbeitsbeutel, nahm ihr Nähzeug heraus und zog eine Schere mit Perlmuttgriffen hervor. Sie ergriff mit einer Hand ihren langen, flachsfarbenen, seidigen Zopf und schnitt hinein, bis er in ihrer Hand lag und ihr Haar unmittelbar unter den Ohren ungleichmäßig abgeschnitten war. »Das Problem der Haare war nur allzu leicht zu lösen«, sagte sie mit hoher, atemloser Stimme. »Und hat noch jemand etwas von dem Hautfärbemittel?«


  Finn sah sie mit offenem Munde an, und ihr fehlten die Worte. Enit streckte eine zitternde, von blauen Adern durchzogene Hand aus. »Ja, ich, Kind«, sagte sie herzlich. »Donald wird es dir holen. Schür ein Feuer für das Mädchen, Dide. Sie muss ihr Haar verbrennen.«


  Brangaine betrachtete den langen, flachsfarbenen, seidigen Zopf, der von ihrer Hand herabbaumelte, und wollte ihn instinktiv an sich drücken. »Du musst ihn verbrennen, Kind«, sagte Enit. »Wir wollen doch nicht, dass sich hier jemand fragt, wer sich das Haar abgeschnitten hat. Außerdem ist es gefährlich, einen Teil von dir einfach herumliegen zu lassen. Du hast Dide die Geschichte singen hören, wie Lachlan durch eine aus seiner Schwinge gezogene Feder verhext wurde.«


  »Macht Euch nichts daraus, Mädchen, es wird nachwachsen«, sagte Dide mitleidig und schnippte mit den Fingern, sodass in der leeren Feuerstelle ein Feuer aufsprang. Brangaine zögerte noch einen Moment, warf den Zopf aber dann in die Flammen. Er flackerte auf wie dünne Fäden lebendigen Lichts und zerfiel dann zu Asche.


  »Haben wir noch Seemannskleidung für das Mädchen?«, fragte Enit. »Donald, der Beerensaft ist in dem kleinen Topf in meiner Tasche bei der Tür. Brangaine, du musst ihn in jeden Körperteil einreihen. Wir dürfen nicht riskieren, dass jemand einen Übergang entdeckt. Und du musst deine Brüste einbinden. Finn, du hilfst ihr.«


  »Wir können sie nicht mehr ›Brangaine‹ nennen«, sagte Dide. »Vielleicht sollten wir jetzt besser Bran sagen. Wie ›Finn‹ ist das eher ein Jungen- als ein Mädchenname, und wir laufen auf diese Weise weniger Gefahr, einen Fehler zu machen.«


  »Gegen ihre sanften Hände können wir nicht viel tun«, sagte Enit. »Sie wird den Sohn eines Grundpächters geben müssen, der spaßeshalber davongelaufen ist, um zur See zu gehen.«


  »Was ist mit meinen Händen?«, fragte Finn und spreizte sie. Erst da erkannte sie, wie rau sie im Vergleich zu Brans waren; die Nägel waren abgebrochen und die Handflächen vom Reiten und Bogenschießen voller Schwielen.


  »Ach, das wird gehen«, sagte Dide lachend. »Nun kommt, wir haben keine Zeit herumzutrödeln. Die Gezeiten wechseln bald.«


  Finn spürte wider Willen kalte Angst ihr Rückgrat hinablaufen. Ihr Blick begegnete dem ihrer Cousine, und sie erkannte, dass Brangaine instinktiv dasselbe empfand.


  Mit dem Abebben der Abendflut verließ die Flotte die Sicherheit des Berhtfane. Es fand eine großartige Zeremonie mit vielen Reden und Toasts mit Mittsommernachtsale statt. Die fünfundzwanzig Schiffe waren alle mit Blumen geschmückt und mit Goldschlehenwein getauft, und als die Leinen gelöst wurden und sie den Hafen entlang auf die Flusstore zuglitten, wurde die Flotte noch von der Stadtzauberin, Oonagh der Weißen, gesegnet.


  Die meisten der fünfundzwanzig Schiffe der Flotte des Righ waren während der Glorreichen Kriege von der tirsoilleiranischen Kriegsmarine erobert worden. Sie waren während der Schlacht um Dun Gorm zerstört worden, als die Glorreichen Soldaten versehentlich die Flusstore gesprengt hatten und der Berhtfane ins Meer hinausgeströmt war. Die Übrigen waren die kläglichen Überreste der Flotte von Lachlans Vater, die während Jaspars Regierungszeit in den Schiffswerften still vor sich hin gemodert waren. Einige der Schiffe mussten fast vollständig erneuert werden, weshalb der Righ eine umstrittene Schiffsabgabe erhoben hatte, um die astronomischen Kosten bezahlen zu können. Rurach und Aslinn hatten Bauholz geliefert, und Männer, die das Meer kannten, waren eilig aus allen Ecken Eileanans herbeigereist, um die Chance zu nutzen, von ihrem Handwerk leben zu können.


  Dennoch waren viele der Seeleute tirsoilleiranische Kriegsgefangene, die Elfrida NicHilde, und dadurch dem Righ, die Treue geschworen hatten. Aus den übrigen Ländern Eileanans gab es aufgrund der jahrelangen Belagerung der Küste durch die Fairgean einfach zu wenige erfahrene Seeleute.


  Zehn der Schiffe waren große Galeonen, jede mit vier Masten, dreißig Kanonen und vielen Soldaten bestückt. Fünf waren Karavellen mit zwei Masten mit Rahsegeln und einem dritten Mast mit einem dreieckigen Segel, das sie schnell und wendig machte und sie hoch genug aus dem Wasser hob, sodass sie auch bei rauester See weiterfahren konnten. Obwohl auch die Karavellen mit Kanonen bestückt waren, hatten diese nicht die Reichweite oder Feuerkraft der Kanonen der Galeonen, da sie eher als Handels- denn als Kriegsschiffe konzipiert worden waren. Die übrigen zehn Schiffe waren Karracken: kräftig gebaute, dreimastige Schiffe, die vorwiegend für den Transport von Waren gedacht waren. Sie waren mit Säcken Getreide, Samen und Kartoffeln, Fässern mit Ale und Whiskey, Flaschen mit Medizin, frisch geschmiedeten Waffen und landwirtschaftlichen Geräten schwer beladen und nur begrenzt bewaffnet und daher sehr darauf angewiesen, dass die Galeonen sie vor plündernden Piraten und den Fairgean beschützen würden.


  Der Admiral der Flotte erwartete zum Glück keine allzu großen Schwierigkeiten durch die Fairgean. Der Sommer war die Zeit, in der sich die Jäger und Krieger der Fairgean viel weiter südlich aufhielten und dort dem Kielwasser der blauen Wale folgten, die sich in den warmen, flachen Gewässern der Tropen paarten. Die einzigen Fairgean in den Gewässern rund um Eileanan waren die jüngeren Krieger, welche die Frauen bewachen sollten, die ihre Jungen an den sanften Stränden des südlichen Eileanan und der Lieblichen Inseln gebaren. Der Admiral war sich mit einer solch starken Flotte sicher, dass die jungen Fairgean nicht versuchen würden, sie anzugreifen, wenn sie dafür die Frauen und ihre Jungen ungeschützt zurücklassen müssten.


  Der Nachteil des Segelns im Hochsommer war natürlich der niedrige Wasserstand. Die Anziehungskraft der beiden Monde bewirkte den Rückzug des Meeres, sodass das Wasser im Sommer sehr flach war und viele Felsen und Riffe freilagen, die im Frühjahr und Herbst bedeckt waren. Am gefährlichsten waren jedoch die Sandbänke, die sich jedes Jahr veränderten, während die Haupttide sie vor- und zurücktrieb. Felsen, Riffe und Inseln konnten kartographiert und gemieden werden. Aber die meisten Kapitäne erkannten erst, dass eine Sandbank vorauslag, wenn sie bereits auf Grund liefen.


  Die Flotte wirkte stattlich, als sie durch das ruhige Wasser des Berhtfane langsam auf die Flusstore zuglitt, während die bunten Flaggen in der Brise knatterten. Von der am Ufer versammelten Menschenmenge erklangen Hochrufe, und die Seeleute sangen beim Segelhissen ein fröhliches Shanty. Da Finn und Bran nicht wussten, wie sie helfen konnten, lehnten sie sich ans Schanzkleid und winkten der Menge zu, bis der Erste Offizier ihnen lauthals befahl, sich zu rühren und mit Hand anzulegen. »Der Teufel findet Arbeit für Müßiggänger, daher gibt es auf meiner Wache keine Müßiggänger!«, schrie er. »Helft beim Hissen des Besansegels, ihr Faulpelze!«


  Finn beeilte sich zu gehorchen, während ihre Ängste von heftiger Erregung verdrängt wurden. Sie konnte kaum glauben, dass sie sich auf eine Reise über die Meere zum anderen Ende der Welt begab und sehen würde, was niemand sonst seit Jahrhunderten gesehen hatte – die Verbotene Stadt Bride. Es war so, als sei sie eine Heldin aus einem von Dides Liedern, die sich auf eine höchst abenteuerliche Suche begab, durch die die Welt gerettet würde und die ihr Berühmtheit und Reichtum einbrächte. Sie grinste Dide an und beteiligte sich dann am Gesang, auch wenn sie nur die Worte des Refrains beherrschte:


  »Tam o’ Glenvale war ein Seemann, Tam o’ Glenvale tapfer und fröhlich, sing fala-ralla ja-do sing fala-ralla ja.«


  Die Durchfahrt durch die Flusstore erwies sich eher als Enttäuschung, denn es konnte nur ein Schiff auf einmal hindurchgelangen, und es wurde hart um die Positionen gerungen. Kapitän Tobias’ Schiff, eine Karavelle namens Speedwell, gelangte als eines der letzten durch die Kanäle und Schleusen, die das Hochwasser des Berhtfane mit dem Niedrigwasser des Meeres verbanden. Da Hochsommer war, stand das Meer niedriger denn je, und Finn machte die eigentümliche Erfahrung, einen schmalen Streifen Wasser hinabzusegeln, der von hohen Steinmauern eingeschlossen war, während zu beiden Seiten Sand aufstieg, auf dem sich das Strandgut des Meeres häufte. Alle Schiffe wurden von jeweils zwei Gespannen wuchtiger Zugpferde, deren Fell schweißnass war, durch die Kanäle geschleppt.


  Schließlich glitt die Speedwell durch die beiden letzten Tore in den Meeresarm. Die Sonne war fast untergegangen, und das Wasser wies eine seltsame, violette Färbung auf und schimmerte im dämmerigen Licht. Finn hatte nur wenig Zeit, sich ans Schanzkleid zu lehnen und den Anblick zu genießen, da die Segel gehisst werden mussten, um den Abendwind einzufangen. Der Bootsmann erteilte seine Befehle mit kurzen, scharfen Stößen in seine Pfeife. Man hatte ihm gesagt, Finn sei ein geschickter Kletterer, und so schickte er sie in die Takelage hinauf, um den Seeleuten beim Entrollen der Segel zu helfen, riet ihr aber, sich gut festzuhalten. Die Männer unten auf den Decks zogen an den Leinen, und eines nach dem anderen blähten sich die weißen Segel, fingen den Wind ein und ließen das kleine Schiff über die Wogen hinwegschießen.


  Finn klammerte sich fest an den Großmast, während die Welt schwankte. Sie konnte im letzten Tageslicht zu beiden Seiten Felszacken aufsteigen sehen, deren Spitzen noch farbenprächtig leuchteten. Die glatten Seiten weißer Sandbänke, die von klarem, durchscheinend grünem Wasser umgeben waren, erhoben sich in der Bucht. An einigen Stellen stieg das Wasser zu seltsam gekräuselten Graten an, wo verschiedene Strömungen über einem Riff aufeinander trafen, oder es drehte sich in kleinen Strudeln. Die Flotte segelte der Speedwell voraus; die Schiffe hatten alle Segel im Wind gebläht, während sie dem gefährlichen Wasser in der Nähe der Küste zu entkommen suchten, bevor das letzte Licht wich.


  Ein plötzliches Rucken des Mastes, als die Speedwell gegen den Wind kreuzte, hätte Finn beinahe auf die Decks geschleudert. Einer der Seeleute befahl ihr hinabzuklettern und sagte kurz angebunden: »Die Takelage ist kein Ort für eine Landratte, Junge, gleichgültig wie geschickt du als Kletterer bist. Steig runter, dorthin, wo du sicher bist.«


  »Warum ändert das Schiff so plötzlich die Richtung?«, fragte Finn, während sie an den Leinen abwärts zu klettern begann. »Hier sind überall Felsen und Riffe, die sie aufreißen würden, wenn sie auf Grund liefe«, sagte der junge Seemann. »Es ist schwierig, in den Meeresarm hinauszusegeln. Man nennt dies die Bucht der Täuschung, weil sie so glatt und hübsch aussieht, sich unter der Oberfläche aber Felsen so grausam wie die Zähne einer Meerschlange befinden.«


  Finn kletterte rasch hinab und verspürte unwillkürlich Erleichterung, als ihre Füße auf das Holzdeck auftrafen.


  Goblin lag zusammengekauert auf einer Seilrolle und wartete auf sie. Als Finn sich herabbeugte und sie hochhob, miaute die kleine Elfenkatze kläglich.


  »Ja, ich muss zugeben, dass ich auch etwas hungrig bin«, flüsterte Finn als Antwort. »Was glaubst du, wann es hier Essen gibt?«


  Goblin knetete schmerzhaft ihren Hals, während sich Finn auf die Suche nach ihren Gefährten begab. Einige der Seeleute lächelten, als sie sie mit ihrer schwarzen Katze um den Hals sahen. Zu Finns Erleichterung hatte es keinerlei Diskussion darüber gegeben, dass die Elfenkatze sie begleitete, denn eine schwarze Katze wurde an Bord eines Schiffes offensichtlich als Glück bringend angesehen – anders als Enit. Die Anwesenheit der alten Frau an Bord hatte bewirkt, dass viele der Seeleute finster dreinblickten und etwas von Unglück murmelten, obwohl der Kapitän sie streng gemahnt hatte, die alte Jongleurin respektvoll zu behandeln.


  Finn fand die anderen in der Kombüse vor, einem engen, kleinen Raum tief im Bug des Schiffes. Donald trug eine große, weiße Schürze und rührte in einem Topf, der auf dem eisernen Herd brodelte. Die Wände waren von großen Fässern mit Vorräten gesäumt, und ein kleiner Holztisch hing an Seilen von der Decke. Um den Tisch scharten sich einige Seeleute, die auf dreibeinigen Stühlen oder Fässern kauerten oder standen. Alle warteten auf ihr Abendessen, das sie dann mit auf eines der unteren Decks nahmen, da in der Kombüse kein Platz war, um gemütlich zu essen. Sie alle tranken aus Zinnbechern, und Dide erzählte ihnen gerade eine Geschichte, die sie schallend lachen ließ. Auf einem Stuhl neben ihm hockte Bran, und Finn dachte bei sich, wie anders sie mit ihrem kurzen, kleinen Pferdeschwanz und in der groben Kleidung wirkte, während ihr braunes Gesicht vor Lachen erstrahlte.


  Jay lächelte Finn zu und rückte beiseite, damit sie das Fass mit ihm teilen könnte, aber Finn ignorierte ihn und quetschte sich zwischen Bran und Ashlin. Der Pfeifer lächelte ihr schüchtern zu und hätte ihr seinen Stuhl überlassen, wenn Finn ihn nicht finster angesehen und den Kopf geschüttelt hätte. Sie beteiligte sich am Lachen und Plaudern und versuchte, sich dem Schwanken des Raumes und dem seltsamen Rucken des Tisches anzupassen. Sie bemerkte, wie sich die Seeleute mühelos mit dem Schiff bewegten, und versuchte, sie nachzuahmen, obwohl ihr Magen beim Geruch von Tabakrauch und Rum, schwitzenden Achselhöhlen und schlechtem Atem und bei den Bewegungen des Decks unter ihren Füßen rebellierte.


  »Ihr wirkt ein wenig blass, Finn«, flüsterte Donald, während er für die Mannschaft Eintopf in ausgehöhlte Brotstücke füllte.


  »Wie fühlt Ihr Euch?«


  »Es geht mir gut«, antwortete sie schwach, eine Hand unbemerkt am Magen. »Oder zumindest wird es gleich so sein.« Sie schluckte schwer und erhob sich dann eilig, als Donald ihr einen Zinnteller mit hoch aufgehäuftem Eintopf reichte. »Frische Luft«, würgte sie und lief aus dem Raum. Sie war die Leiter erst halb hinaufgelangt, als ihr Magen siegte und sie sich heftig über ihre Stiefel erbrach. Jay war ihr gefolgt, und sie ließ sich wortlos von ihm aufs Deck hinaus helfen, wo sie sich im Schatten des Großmasts hinkauerte und sich vom Nachtwind kühlen ließ. Die Sterne über ihnen schienen riesig, die Masten und die Takelage vor den Monden wirkten wie gewaltige schwarze Spinnweben. Finn beobachtete, wie die Masten vor- und zurückschwangen, vor und zurück, und versuchte, ihre Übelkeit in den Griff zu bekommen. »Es wird dir gut gehen, wenn du erst deine Meerbeine bekommen hast«, sagte Jay mitleidig und strich ihr mit schwieliger Hand das Haar aus der Stirn.


  Finn riss den Kopf zurück. »Warum ist dir nicht schlecht?«, fragte sie aufgebracht. »Oder Bran?«


  »Es ist kein Zeichen von Schwäche, seekrank zu werden«, sagte Jay recht streng und ließ seine Hand sinken. »Die alten Geschichten erzählen, Lachlan der Seefahrer sei jedes Mal seekrank geworden, wenn er den Hafen verließ, und er war der größte Seemann, den Eileanan je hatte.«


  Finns einzige Antwort bestand darin, dass sie zum hölzernen Schanzkleid stolperte und es keuchend umklammerte, während sie sich über die Seite des Schiffes erneut erbrach. Jay hielt ihre Schultern und half ihr dann wieder zu ihrem Platz nahe des Vorderdecks zurück. »Versuch zu schlafen«, sagte er, »dann wirst du dich morgen früh besser fühlen.«


  »Ich soll hier schlafen?«, fragte Finn und sah sich auf dem blanken Deck um.


  »Ja, natürlich«, sagte Jay. »Du dachtest doch sicher nicht, du bekämst eine Kajüte wie der Kapitän? Wir werden alle hier schlafen. Ich hol dir eine Decke.«


  »Und etwas Wasser?«, fragte Finn mit recht schwacher Stimme, während die Übelkeit sie erneut schüttelte. »Ja, und ich werd sehen, ob einer der Seeleute ein Mittel gegen Seekrankheit weiß. Bleib sitzen, ich bin gleich zurück.« Finn lehnte sich schwach gegen den Mast und schloss die Augen. Wer hatte jemals von einer Heldin einer Abenteuererzählung gehört, die so schwach und dumm war, sich der Seekrankheit zu ergeben? Sie hatte eine unbequeme Nacht. Das Holzdeck war härter als Fels, die Decke, die man ihr gegeben hatte, kratzte und roch nach Moder, das Schiff rollte und hob sich beständig, die Spieren knarrten, die Segel knatterten, die Wogen krachten und dröhnten, und die schrille Pfeife des Bootsmanns bezeichnete alle vier Stunden den Wachwechsel. Wann immer sie in einen leichten Schlummer entglitt, riss sie das Klatschen der Gischt wieder wach. Schließlich schlief sie erschöpft ein, nur um in der Dämmerung vom Signal des Bootsmanns erneut geweckt zu werden. Sie hatte wieder Wache.


  Heißer Porridge mit einem Schuss Rum und eine rasche Wäsche in einem Eimer mit salzigem Meerwasser halfen ihr, wieder einigermaßen zu sich zu kommen, obwohl ihr Körper steif war und ihre Augen vom Salz brannten. Sie und Ashlin waren, sehr zu ihrer Bestürzung, zum Deckschrubben eingeteilt. Ihre Arme ermüdeten rasch, und Finn nutzte den Vorteil, dass der Erste und der Zweite Offizier unter Deck waren, um sich an das Schanzkleid zu lehnen und sich eine Weile auszuruhen.


  Sie bemerkte entsetzt, dass die Speedwell das einzige Schiff in Sichtweite war. So weit sie sehen konnte, waren da ansonsten nur das Meer und Hunderte Felseninseln, von denen einige gerade so groß waren, dass ein Vogel darauf hocken konnte, und einige mit Ruinen von Stadtmauern und Häusern übersät waren. Die restliche Flotte war verschwunden. Sie pfiff Dide zu, der mit einer langen Nadel ein Segel flickte. Er ließ das talggefüllte Widderhorn fallen, in dem die Nadeln des Segelmachers steckten, und trat neben sie. »Haben wir uns verirrt?«, fragte sie besorgt.


  »Nein, natürlich nicht«, sagte er leise und sich rasch umsehend, um sicherzugehen, dass ihnen niemand zuhörte.


  »Du dachtest doch nicht, dass die ganze Flotte nach Bride segeln würde, oder? Hast du nicht gehört, dass sie Kurs auf Siantan genommen haben, um Vorräte gegen die Hungersnot dorthin zu bringen?«


  »Doch, aber ich dachte…«


  »Nein, wir haben uns im Schutz der Dunkelheit von der Flotte getrennt. Wir laufen jetzt nach Osten, hast du das nicht bemerkt? Vorher sind wir nach Südwesten gesegelt.« Finn sah sich um und erkannte erst da, dass der Bug fast unmittelbar auf die aufgehende Sonne wies. Sie bemerkte auch, dass einige Seeleute in Gruppen zusammenstanden, leise vor sich hin murrten und ebenfalls zur Position der Sonne schauten.


  »Was haben sie?«, fragte sie.


  Dide seufzte. »Sie machen sich, genau wie du, Sorgen darüber, dass wir die Flotte verlassen haben, und noch mehr, weil wir nicht mehr das Emblem des Righ, sondern stattdessen das rote Kreuz der Tirsoilleiraner gehisst haben.«


  Er deutete hin, und Finn erkannte jäh, dass die Flaggen und Stander, die oben an den Masten und am Heck flatterten, nicht mehr die königlichen Wappen des Clans der MacCuinn trugen, sondern mit einem roten Fitche-Kreuz geschmückt waren.


  »Was die meisten gewöhnlichen Seeleute betrifft, so hat es eine Meuterei gegen die Krone gegeben, und Kapitän Tobias hat Hochverrat begangen. Die Frage ist, was sollen sie dagegen tun? Wir müssen hoffen, dass sie, wie die meisten Seeleute, mehr um ihre eigene Sicherheit als um die Ehre des Righ besorgt sind, denn sonst könnte es Schwierigkeiten geben.« »Aber wissen sie denn nicht, dass wir im Dienste des Righ segeln…«, begann Finn und brach dann ab. »Nein, natürlich nicht«, antwortete sie sich selbst. Als sie sich zu den kleinen Gruppen murrender Seeleute umsah, spürte sie den kalten Finger der Angst wieder ihr Rückgrat hinabgleiten. »Was werden sie tun?«


  »Das wird die Zeit zeigen«, antwortete Dide. »Sei jedoch auf Schwierigkeiten vorbereitet, Finn – und denk daran, dass wir im Falle eines Kampfes auf Kapitän Tobias’ Seite stehen.


  Dieses Schiff muss es bis Bride schaffen!«


  Genau in diesem Moment wurde die Tür zu den Kajüten der Offiziere geöffnet, und der Erste, der Zweite und der Dritte Offizier erschienen, Arvin der Gerechte allen voran. Arvin war ein großer Mann mit kräftigen Schultern, kurz geschorenem, grauem Haar und glatt rasiertem, vorspringendem Kinn. Er trug zwei Dolche in seinem Gürtel und einen im Stiefel sowie eine Pistole in einer großen Hand. Die beiden anderen Männer waren ähnlich bewaffnet, einen stählernen Glanz in den Augen.


  Sie standen mit dem Rücken zur Tür und hatten die Pistolen fest auf die Gruppe der Seeleute gerichtet, die auf sie zustürzte, wobei sie das Gewicht der Waffen mit den Handgelenken abstützten. Die Fragen in den Kehlen der Seeleute wurden erstickt, und sie blieben stehen und starrten die Offiziere ungläubig an.


  »Wie ich sehe, habt ihr alle unsere Pistolen bemerkt«, sagte Arvin ruhig. »Das ist gut. Ich hatte befürchtet, ihr hexenliebenden Ketzer wärt ebenso ignorant wie töricht.


  Glaubt nicht, ich könnte nicht damit umgehen und wollte niemanden verletzen, denn dann würdet ihr euch irren. Man kann viel, wenn einen der Teufel treibt.«


  Die Seeleute regten sich unbehaglich, schauten einander an und dann wieder auf die stumme, schwarze Öffnung der Pistole.


  »Was hat das alles zu bedeuten, Sir?«, fragte einer der Seeleute dann. »Warum haben wir den Schutz der Flotte verlassen? Warum segeln wir unter dem tirsoilleiranischen Kreuz?«


  »Der Kapitän hat dringende Geschäfte in Bride«, erwiderte Arvin knapp. Entsetzte Ausrufe erklangen, und ein Soldat rief: »In Bride? Ihr meint, in Tirsoilleir?«


  »Ja, ich meine in Tirsoilleir«, erwiderte Arvin grob. »Was sollte ich sonst meinen?«


  »Aber das ist Verrat!«


  »Wir können nicht nach Bride segeln – wir stehen mit den Glorreichen Soldaten im Krieg!«


  »Aber was ist mit den Fairgean? Ohne den Schutz der Kriegsschiffe werden wir von ihren schrecklichen Meerschlangen versenkt werden…«


  Die Seeleute waren in ihrer Aufregung und Bestürzung wieder vorwärts gekommen, und Arvin winkte sie mit der Pistole erneut zurück. »Wenn ihr mich ansprecht, werdet ihr mich ›Sir‹ nennen«, sagte er. »Habt ihr vergessen, dass ich euer vorgesetzter Offizier bin? Bleibt zurück, sag ich, oder ich werde gezwungen sein, euch zu zeigen, was Blei und Schießpulver mit einem Mann tun können!«


  Sie traten forsch zurück, auch wenn einige finster und feindselig dreinschauten und die Hände verstohlen auf ihre Dolche und Entermesser senkten, die sie in den Gürteln trugen. »Wir haben die tirsoilleiranische Flagge gehisst, damit uns keine Piraten belästigen und auch keine tirsoilleiranischen Kriegsschiffe«, sagte Arvin ruhig. »Und was die Fairgean betrifft, so braucht ihr sie nicht zu fürchten, denn haben wir nicht die Yedda an Bord? Glaubt ihr, wir befehlen einem Narrenschiff, im sommerlichen Meer Segel zu setzen, ohne ein Mittel, die Meerdämonen abzuwehren? Die Yedda wird die Seedämonen in den Tod singen, und wir werden ungestört weitersegeln.«


  »Was tut Ihr, Sir?«, fragte einer der Seeleute. »Habt Ihr dem MacCuinn nicht die Treue geschworen? Habt Ihr keine Ehre, dass Ihr Euren Schwur brecht, sobald Ihr die Sicherheit des Hafens des MacCuinn verlassen habt?«


  Arvin spie verächtlich aus. »Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon«, antwortete er.


  Die Seeleute wurden unruhig und murrten. Dann rief der freimütige Seemann: »Aber das ist Meuterei gegen die Krone, Sir! Wir können nicht zulassen, dass Ihr das Schiff des MacCuinn zu seinen Feinden bringt!« Er zog mit einem Fluch sein Entermesser und sprang auf den Ersten Offizier zu. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte, und eine schwarze, übel riechende Rauchwolke wölbte sich über dem oberen Mastkorb des Kreuzmastes. Finn schrie auf und wich zu Dide zurück, der starr dastand, beobachtete und intensiv lauschte. Als sich der Rauch klärte, konnten sie sehen, dass der Seemann rückwärts aufs Deck gestürzt, das Entermesser seiner Hand entfallen und das Hemd blutbefleckt war. Seine Kameraden knieten um ihn herum und versuchten, den Blutfluss zu stoppen, während ein Seemann seinen Kopf barg. Arvin hatte unter dem Rückstoß geschwankt, erlangte sein Gleichgewicht aber fast augenblicklich wieder und lud ruhig nach.


  »Diese ganze Aufregung ist unnötig«, rief er, als die Aufgabe bewältigt war und die Pistole wieder auf die Gruppe der bestürzten Seeleute zielte. »Wir wollen das Schiff nicht, und wir wollen euch Landratten auch nicht der Generalversammlung übergeben. Wir müssen einfach nur nach Bride gelangen. Ich kann euch versprechen, dass ihr das Schiff zurückbekommt, sobald unsere Aufgabe vollbracht ist. Ihr könnt dann alle Segel setzen und so rasch ihr wollt in die Sicherheit des Berhtfane zurücklaufen. Wir werden euch sogar die Yedda überlassen, damit ihr sicher nach Hause gelangt, wenn ihr jetzt dabei bleibt.«


  Die Seeleute sahen einander an und flüsterten miteinander.


  Der verletzte Seemann stöhnte und umklammerte mit einer Hand seine zerschmetterte Schulter.


  »Ihr habt zwei Wahlmöglichkeiten«, sagte Arvin. »Ihr könnt die Entscheidung des Kapitäns, die Richtung zu ändern, akzeptieren und mit daran arbeiten, dass wir diese Reise alle sicher überstehen, oder ihr könnt euer Glück im großen Beiboot versuchen und zur Küste rudern. Ich muss euch jedoch warnen, denn der Ausguck hat in der Ferne eine Meerschlange gesichtet, was bedeuten könnte, dass ein Schwarm Fairgean heranschwimmt.«


  Die Seeleute wurden bleich und ängstlich. »Wir hätten die Sicherheit der Flotte niemals verlassen dürfen!«, platzte einer heraus. »Wir haben nicht die Feuerkraft, uns gegen eine Meerschlange zu verteidigen!«


  »Besonders nicht, wenn ihr im Beiboot treibt«, sagte Arvin mit leicht geschürzten Lippen, was man unter anderen Umständen fälschlich für ein Lächeln hätte halten können. Ein langes Schweigen entstand, und dann hob der Erste Offizier leicht die Pistole an. »Vielleicht sollte ich euch noch vorwarnen, dass alle Feuerwaffen des Schiffes zur Sicherheit in der Kajüte des Kapitäns aufbewahrt werden. Ich weiß, dass niemand von euch dumm genug sein wird, selbst eine Meuterei anzuzetteln. Wenn ihr beschließt, euer Schicksal mit unserem zu vereinen, dann könnt ihr eure Dolche behalten, falls wir von Piraten oder den Fairgean angegriffen werden sollten. Es ist jedoch eure Entscheidung. Was man nicht ändern kann, muss man ertragen.«


  Dide hatte Finns Finger von seinem Ärmel gelöst und sich unauffällig der Gruppe Seeleute zugesellt, die dem Ersten Offizier gegenüberstanden. Finn kauerte sich ans Schanzkleid, beobachtete, wie er mit den Seeleuten flüsterte, und fragte sich, was er wohl sagte. Das Murmeln wurde noch einige Zeit fortgeführt, wobei Arvin, der sie standhaft beobachtete, viele böse Blicke zugeworfen wurden. Schließlich wurde eine Verständigung zwischen den Seeleuten erzielt, die Reise nach Bride zu wagen. Sie alle wussten, dass sie wenig Überlebenschancen hätten, wenn sie in dem großen Beiboot trieben.


  Arvin nickte und steckte die Pistole in seinen breiten Ledergürtel. »Ich bin froh, dass ihr dabei seid, Jungs«, sagte er mit erneut leicht geschürzten, granitharten Lippen. »Nun lasst uns Vollzeug setzen, Männer, und so viel Wasser wie möglich zwischen die Speedwell und diese Meerschlange bringen!« Die Seeleute folgten eilig seinem Befehl. Finn atmete tief durch, scheinbar zum ersten Mal seit Ewigkeiten. Es schien, als sei die Krise vorüber – zumindest im Moment.


  Sie schwang sich in die Takelage, entschlossen, selbst nachzusehen, ob eine Meerschlange zu sichten war. Sie kletterte den Großmast hinauf, an der Rahnock vorbei und durch die Takelage, zwängte sich am Mastkorb des Großmasts vorbei und kletterte noch höher hinauf. Ohne auf das Deck hinunterzublicken, das sich so tief unter ihr neigte, passte sie sich der Bewegung des Mastes an, bis sie ein Bein über die Seite des oberen Mastkorbs schwang, einem kleinen, hölzernen Nest genau an der Spitze der Bramsegelstenge.


  Dort klammerte sie sich fest und sah sich um, während eine Hand die Augen beschattete. So weit sie sehen konnte, kräuselte sich das Meer wie zerknitterter, blauer Satin.


  Rundum ragten Felsspitzen aus dem Wasser, einige steil und kahl, andere rund und grün mit hohen Klippen, die zu gefährlich aussehenden Felsen abfielen, an denen das Wasser schäumte.


  Weit unter ihr schwang das Deck des Schiffes hin und her, während der Mast schwankte. Die weißen Segel blähten sich im Wind. Hier und da hing ein Mann mit bloßer Brust in den Wanten, befestigte Taljen oder reparierte Leinen. Sie befand sich so hoch oben, dass sich die blaue Linie des Horizonts zu wölben schien.


  »Was glaubst du, was du da tust, du Einfaltspinsel!« Der Ausguck wandte sich mit einem überraschten Ruf um. Er war ein magerer Junge, nicht viel älter als Finn selbst und erheblich kleiner. Er trug einen großen, dreispitzigen Hut, um sein Gesicht vor der Sonne abzuschirmen, und hatte ein Fernrohr in der Hand, das er an ein Auge gehalten hatte, als Finn in sein kleines Krähennest kletterte. Er hatte es bei ihrem plötzlichen Auftauchen gesenkt und sah sie jetzt finster an. Sein Gesicht war trotz des Schutzes durch den breitkrempigen Hut von der Sonne rot verbrannt, und seine sommersprossige Nase schälte sich.


  »Ich wollte mich mal umsehen«, erwiderte Finn und grinste ihn an.


  »Hier drinnen is’ nich’ mal genug Platz für einen Donbeag, geschweige denn für einen großen Burschen wie dich!«, protestierte er. »Begreifst du nicht, dass es hier oben gefährlich ist? Sie sollten einem blutigen Neuling wie dir nich’ erlauben, einfach so hoch hinaufzuklettern.«


  »Um ehrlich zu sein, hab ich niemanden um Erlaubnis gefragt«, antwortete sie. »Bitte, kannst du mich nicht einfach einmal durch dein Fernrohr sehen lassen? Ich versprech dir, dass ich dann wieder hinunterklettern und dich in Ruhe lassen werde.«


  Er überließ ihr das Fernrohr nach einem Moment des Zögerns und warnte sie nur, es nicht fallen zu lassen, »sonst wird dich der Kapitän kielholen lassen, das versprech ich dir!« Sie hob das Fernrohr eifrig ans Auge und spähte hindurch.


  Zunächst konnte sie nur Bläue erkennen, aber dann hielt sie das Fernrohr höher und schwenkte es, bis plötzlich die steile Klippe einer kahlen Felseninsel auf sie zusprang. Der Ausguck zeigte ihr, wie sie das Fernrohr scharf einstellen konnte, und sie sah an der Seite der Klippe erstaunt einen Vogel auf einem groben Nest aus Zweigen kauern. Während sie hinsah, stießen plötzlich zwei weiße, flaumige Köpfe mit aufgerissenen Schnäbeln durch das Gefieder der Mutter und krähten nach Futter.


  Sie beobachtete sie einige Zeit lächelnd und schwenkte das Fernrohr dann langsam herum, erstaunt darüber, wie deutlich sie viele Meilen Entferntes sehen konnte. Schließlich sagte der Ausguck schroff: »Gib es mir zurück, Porridgekopf. Das is’ kein Spielzeug. Ich soll nach Seedämonen Ausschau halten, und der Kapitän wird mir das Fell über die Ohren ziehen und zu einer Fußmatte verarbeiten, wenn ich ihr Herannahen verpasse.«


  »Sie sagten, du hättest eine Meerschlange gesehen. Könntest du sie mir nicht eben zeigen? Dann werd ich wieder gehen, das schwör ich.«


  »Ach, sicher«, antwortete er unwillig, nahm ihr das Fernrohr ab und richtete es auf die gewölbte, blaue Linie des Horizonts.


  »Da ist sie«, rief er aufgeregt. »Rasch, schau – beweg das Fernrohr nicht, um Eàs willen!«


  Finn spähte erneut durchs Fernrohr und sog erstaunt den Atem ein. Ein großes, geschmeidiges Wesen schlängelte sich durch die Wogen, seine glänzend gefleckten Schuppen schimmerten in der Sonne. Es war von lebhaft grüner Färbung und hatte einen kleinen, anmutigen, von stacheligen Flossen gekrönten Kopf, die auch seinen gebogenen Hals hinab verliefen. Beeindruckende Schwimmflossen umgaben seine gähnenden Kiefer und sprossen wie Schwingen aus seinen Schultern. Es schwamm mit hoch aus den Wogen erhobenem Kopf, und sein ungeheuer langer Körper wand sich hinter ihm, während der ebenfalls mit Flossen bestückte Schwanz ein mächtiges Kielwasser hinterließ.


  Sie betrachtete seine schlangenähnliche Länge durchs Fernrohr und bewunderte die Geschwindigkeit, mit der es sich durchs Wasser wand. Plötzlich erstarrte sie, als sie das Fernrohr unmittelbar über seine hell orangefarbenen und gelben Schwingen gerichtet hatte. Auf dem Hals des Ungeheuers ritt ein Mann. Sie konnte von ihm nur eine bloße Brust, nasses, zurückfließendes Haar und einen erhobenen Dreizack sehen, aber das genügte, um ihr Herz heftig pochen und ihren Magen rebellieren zu lassen.


  »Ein Fairge reitet es!«, keuchte sie.


  Der Ausguck nahm ihr das Fernrohr ab und hob es ans Auge.


  Er blickte stirnrunzelnd hindurch und sagte dann widerwillig: »Ja, du hast Recht. Du hast gute Augen. Vielleicht solltest du besser rasch hinabklettern und es dem Kapitän melden.« Finn glitt die Leinen hinab, landete geräuschvoll im Mastkorb des Großmasts und begann rasch und wendig den langen Abstieg zum Deck hinab. Männer saßen mit gekreuzten Beinen auf Holzplanken, hatten Segeltuch über ihre Knie drapiert und reparierten einen langen Riss im Besansegel. Finn schwang sich aufs Deck hinab und suchte nach einem Diensthabenden, um die Sichtung zu melden. Sie war vielleicht noch immer eine Landratte, aber sie wusste es besser, als dass sie den Kapitän selbst zu sprechen versucht hätte.


  Der Vierte Steuermann stand beim Rudergänger und beobachtete den Horizont auf jegliche verräterische Brechung des Wassers hin, die auf ein vorausliegendes Riff hindeuten könnte. Finn berichtete ihm von dem Fairge, den sie gesehen hatte, und sah, wie sich sein sonnenverbranntes Gesicht vor Sorge furchte. Er warf einen raschen Blick auf die prallen Segel, nickte und dankte ihr schroff.


  Die kleine Elfenkatze in der Armbeuge, machte sich Finn auf die Suche nach Dide. Ihre Wache war beendet, sodass er nicht mehr im Dienst war. Sie fand ihn mit seiner Großmutter auf dem Vorderdeck, während Jay und Dillon zu ihren Füßen Tricktrack spielten.


  Enits Sessel war direkt im Bug des Schiffes verkeilt worden, sodass sie mit ihrem von tiefen Altersfurchen durchzogenen, holzbraunen Gesicht und ihren zweigähnlichen, verkrümmten Fingern, die so steif waren, dass sie kaum noch einen Löffel halten konnte, eher wie eine weitere Galionsfigur wirkte. Meeresvögel schwebten um ihren Kopf und hockten auf dem Schanzkleid vor ihr, während andere auf der Rücken- und den Armlehnen saßen, sodass sie von deren weißen Federn wie mit einem lebenden Umhang umgeben war. Das Gezeter der Vögel war ohrenbetäubend, aber Finn zögerte nicht, den anderen zu erzählen, was sie gesehen hatte, da sie sich sicher war, dass niemand ihre Unterhaltung belauschen konnte.


  »Werden wir den Fairgean entkommen können?«, fragte Dillon sachlich, während er Jeds samtschwarze Ohren zwischen seinen Fingern glättete. Der Hund schaute schmachtend zu ihm hoch, und sein zottiger, weißer Schwanz peitschte die Holzplanken.


  Dide runzelte die Stirn. »Nicht hier zwischen den Inseln«, antwortete er. »Es hat mich schon überrascht, wie viele Segel wir gesetzt haben. Es ist wirklich gefährlich, das Schiff in solch trügerischen Gewässern in diesem Tempo voranzutreiben.«


  Jay und Enit wirkten in der Tat sehr beunruhigt. »Können wir nicht in tieferes Wasser hinaussegeln und die Bucht der Täuschung hinter uns lassen?«, fragte der Fiedler.


  Dide nickte. »Das soll nur allzu bald geschehen. Das Problem ist, dass wir keine Orientierungspunkte zur Navigation mehr haben, wenn wir die Küste aus den Augen verlieren, und uns auf die Sterne und das Meer verlassen müssen, was bestenfalls eine unsichere Sache ist. Außerdem haben wir zwischen den Inseln eine bessere Chance, verborgen zu bleiben, da unsere Masten und Segel viele Meilen weit zu sehen sind, wenn wir erst aufs offene Meer hinausgelangen.«


  »Dennoch sollten wir, wenn die Fairgean uns bemerkt haben, vielleicht besser jetzt den Kurs ändern und aufs offene Meer hinauslaufen, wo wir zumindest eine gewisse Chance haben, ihnen zu entkommen«, sagte Enit. Ihre Stimme klang vor Furcht belegt.


  »Vielleicht hast du Recht«, antwortete Dide, während er über das Heft eines seiner Silberdolche strich.


  »Der Erste Offizier hat den Seeleuten gesagt, sie sollten die Fairgean nicht fürchten, da die Yedda sie zu Tode singen würde«, sagte Finn. »Hat er das ernst gemeint, Enit?« Enit nickte, obwohl ihr Gesicht angespannt und bleich wirkte.


  »Ja, das hat er ernst gemeint«, antwortete sie. »Was glaubst du, was ich hier mache, eine alte, verkrüppelte Frau wie ich, Finn? Ich kann keine Piraten abwehren, wie der junge Dillon hier, oder wie du in den Schwarzen Turm klettern. Glaubst du, der Kapitän hätte mich jemals an Bord dieses Schiffes gelassen – wenn man bedenkt, wie er Frauen gegenüber empfindet –, wenn er nicht gedacht hätte, ich könnte irgendwie von Nutzen sein?« Ihre Stimme klang verbittert.


  »Ich wusste nicht, dass Ihr eine Yedda seid.« Ehrfurcht schwang in Finns Stimme mit. Obwohl die Meersänger von Carraig während Mayas Hexenjagden schon alle gestorben waren, lange bevor Finn geboren wurde, wusste sie alles über sie, wie jedes Kind es wissen musste, das den alten Geschichten und Liedern lauschte. Die carraiganischen Hexen waren jahrhundertelang die Hauptverteidigungslinie gegen die Fairgean gewesen, da sie die Macht besaßen, die Meerzauberwesen zu Tode zu singen. Bevor sie von Maya und ihren Suchern niedergemetzelt wurden, hatte niemals ein Schiff den Hafen ohne eine Yedda an Bord verlassen, keine Küstenstadt und kein Schloss war ohne eigene Meerhexe gewesen, und in keinem Gefolge eines Prionnsa fehlte ein im Turm der Meersinger ausgebildeter Musiker.


  »Ich bin keine Yedda«, erwiderte Enit müde, »obwohl ich die magischen Gesänge gelernt habe. Sie hätten mich genommen, wenn ich mich dem Hexensabbat unterworfen hätte. Ich war jedoch niemals daran interessiert, eine Hexe zu sein, und fürchtete die Macht der magischen Gesänge. Ich tu es noch immer.«


  »Und doch habt Ihr sie Jay gelehrt«, sagte Finn, die ihn nun mit neuen Augen betrachtete. Aber eine jähe Erkenntnis ließ sie sich rasch wieder Enit zuwenden. »Und Ashlin!« »Ja, beide Jungen haben das Talent«, sagte Enit. »Ich konnte ihnen nicht verweigern, sie mein Wissen zu lehren, obwohl mein Herz Böses ahnt.«


  »Aber warum?«, fragte Finn. »Geröstete Kröten, was würd ich nicht alles darum geben, um singen oder spielen zu können wie Ihr! Ich hab gesehen, wie Ihr die rauesten Soldaten zu Tränen gerührt habt, und Dide kann sogar Arvin den Gerechten, der der mürrischste Mensch ist, den ich je erlebt hab, mit seinen Gesängen zum Lächeln bringen.«


  »Ja, Musik hat die Macht zu bewegen«, erwiderte Dide, als seine Großmutter schwieg und ihre melancholischen, dunklen Augen auf das aufgewühlte Meer vor dem Bug richtete. »Aber sie kann, wie alle Macht, auch missbraucht und missverstanden werden. Die magischen Gesänge sind speziell dazu gedacht, zu nötigen und zu zwingen.« Sie hörte die Anspannung subtiler Macht in seiner Stimme, die freudige Verzauberung. »Mit den magischen Gesängen kann man verführen und Liebe bewirken, man kann Kriege und Aufstände anzetteln, man kann verblüffen und verwirren, und man kann töten. Gleichgültig wie sehr man ihre Macht nur zum Guten verwenden möchte, wird man immer feststellen, dass man jemanden auf eine Art bewegt hat, die er nicht gewollt oder gesucht hat. Wir müssen alle unseren eigenen Weg erwählen.«


  »Aber gewiss ist doch alle Kunst dazu gedacht, Menschen zu bewegen, sie Dinge denken und fühlen zu lassen, die sie niemals zuvor gedacht und gefühlt haben«, argumentierte Jay.


  Es war deutlich, dass sie dieses Gespräch schon oft geführt hatten, denn Dide grinste als Antwort nur leicht. »Hat Gwenevyre NicSeinn nicht gesagt, dass der Geist eines Menschen niemals zu seinen alten Dimensionen zurückkehren wird, wenn man ihn einmal in eine neue Richtung ausgestreckt hat? Es ist doch gewiss eine gute Sache, der Menschen Geist und Seele zu erheben?«


  »Ja, das ist es«, erwiderte Dide leidenschaftlich. »Warum sonst singen und spielen wir und erzählen Geschichten von Tapferkeit und Ritterlichkeit und Leidenschaft, wenn wir unsere Zuhörer nicht zu hohen Idealen und Bestrebungen bewegen wollten? Es ist einfach so, dass Großmutter das Böse gesehen hat, das mit solcher Macht getan werden kann…« »Aber kann nicht alle Macht zum Schlechten benutzt werden?«, fragte Finn.


  »Ja«, rief Enit und erschreckte sie alle damit. »Und manchmal kann im Namen des Guten das größte Übel geschehen. Die Yedda wurden für das, was sie taten, geehrt und gefeiert, und doch hab ich das Meer schwarz werden sehen, bedeckt mit den Körpern von hundert ertränkten Fairgean. Ich hab kleine Babys den Griff ins Haar ihrer Mutter lockern und sie unter die Wogen sinken sehen; ihre Kiemen waren geschlossen, und Wasser füllte ihre Lungen. Denkst du, ich wollte meine Macht auf solche Art benutzen? Meine Träume werden von der Angst heimgesucht, dass ich vielleicht den Todesgesang singen muss, dass ich vielleicht einen Zauber heraufbeschwören muss, wie die Yedda ihn heraufbeschworen haben. Eà bewahre mich davor, das jemals wieder tun zu müssen.«


  Ein lastendes Schweigen entstand, dann flüsterte Finn: »Ihr habt den Todesgesang schon früher gesungen?«


  Enit krampfte ihre verkrümmten Finger um die Stuhllehnen und nickte. »Ja, das hab ich«, antwortete sie, »und ich schwor, es niemals wieder zu tun.«


  Die Speedwell schlich den ganzen Tag zwischen den Inseln einher, und es wurde ständig das Lot genommen, um sicherzugehen, dass noch immer genug Wasser unter dem Kiel war. An einigen Stellen mussten sie die meisten Segel reffen, die Riemen ergreifen und sich langsam durch enge Wasserkanäle manövrieren, die zu beiden Seiten von weiten Sandstränden flankiert wurden. Sie sahen mehrere Male Fairgean, die sich auf dem Sand in der Sonne aalten oder sich in den flachen Lagunen tummelten, die von der zurückweichenden Flut gebildet wurden. Sie waren niemals nahe genug, als dass man mehr als ihre schwarzen Köpfe hätte sehen können, obwohl ein oder zwei Mal männliche Fairgean hinter dem Schiff herschwammen, ihre Dreizacke schüttelten und spöttisch pfiffen.


  Finn gewöhnte sich an den Ruf der Fadentiefe und lernte, wie sich die verschiedenen Markierungen anfühlten, mit denen die Lotleine versehen war, sodass man selbst in der dunkelsten Nacht sagen konnte, wie tief das Wasser unter dem Kiel war.


  Niemand wollte auf einer Sandbank auf Grund laufen, wenn die Fairgean in der Nähe waren.


  Kurz vor Sonnenuntergang segelten sie an einer großen Insel vorbei, die aus umliegenden, kleineren Inseln herausragte wie ein Zugpferd aus einer Gruppe Ponys. Die Insel war von einem hohen, quadratischen Turm hinter einer mit Zinnen versehenen Brustwehr gekrönt. Ihre steilen Klippen stiegen unmittelbar aus einer weiten Fläche weißen Sandes auf, der sich in allen Richtungen meilenweit erstreckte. Auf dem Sand verstreut waren einige uralte Mauern zu erkennen, die von getrocknetem Tang und Entenmuscheln überkrustet waren.


  »Das ist der Turm der Ersten Landung«, belehrte einer der Seeleute Finn und Bran, als sie sich über das Schanzkleid beugten und zu den hohen, grauen Mauern hinaufblickten. »Es heißt, dass die Menschen, die als Erste nach Eileanan kamen, ihre Behausungen unten an den Stränden der Insel bauten, ohne zu erkennen, dass die Gezeiten sie ins Meer spülen und ertränken würden. Die Herbstgezeiten brachten schließlich die Fairgean mit sich, und diejenigen, die nicht ertrunken waren, wurden ermordet. Wenn sie den Turm nicht gebaut hätten, wären sie vielleicht alle gestorben.«


  »Lebt dort jetzt noch jemand?«, fragte Finn neugierig, denn die Mauern wirkten noch immer robust, und der Turm ragte gerade und hoch auf.


  »Ach, das bezweifle ich«, antwortete der Seemann. »Alle Türme wurden von der Verhexerin zerstört, nicht wahr? Außerdem hab ich erzählen hören, dieser sei vom Geist des Cuinn Löwenherz heimgesucht. Sein Grab ist dort drinnen, wisst ihr, es ist ganz mit weißem Heidekraut bedeckt, der einzige Ort in ganz Eileanan, wo Heidekraut wächst. Es ist die Blume der Anderwelt. Es heißt, Cuinn Löwenherz hätte sie im Knopfloch getragen, und als sie ihn ans Ufer brachten, nachdem sein Schiff auf den Felsen zerschellt war, fiel sie aus seinem Rockaufschlag und wurzelte an der Stelle, wo er lag.« »Was für ein Sturm das gewesen sein muss«, sagte Bran verträumt, »dass er ein Schiff durchs gesamte Universum tragen konnte. Kein Wunder, dass sie sie Sturmreiterin genannt haben.«


  Finn versicherte sich, dass der Seemann außer Reichweite gelangt war, bevor sie ärgerlich flüsterte: »Nun, deine Vorfahrin hat den Sturm vielleicht heraufbeschworen, aber es war mein Vorfahre, der Eileanan auf der Sternenkarte fand!« Bran lächelte sie unerwarteterweise an. »Ja, sie müssen alle erstaunlich mächtige Hexen gewesen sein«, flüsterte sie. »Was für eine Heldentat diese erste Durchquerung gewesen sein muss! Und wie mutig. Das lässt diese Reise im Vergleich irgendwie weniger gefährlich und tollkühn erscheinen, oder?« Finn grinste. »Vermutlich«, antwortete sie. »Obwohl ich mich immer noch manchmal verwundert frage, was ich hier tue, wo ich doch auf Schloss Rurach in Sicherheit sein könnte.«


  Bran wurde augenblicklich wieder sachlich. »Wenn Schloss Rurach noch sicher ist.«


  Finns Lächeln schwand, und ihr Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Ach, ich hoff so sehr, dass sie alle in Sicherheit sind«, flüsterte sie, während sie Goblins seidigen Kopf streichelte. »Ich wünsche mir…«


  Nach einer langen Pause drängte Bran sie: »Was?« »Ach, nichts. Bestimmt geht es allen gut. Komm, wo sind die Jungs? Ich möchte Ashlin zu einem weiteren Tricktrack-Spiel herausfordern. Er hat in letzter Zeit viel zu oft gewonnen.« »Du solltest ›Jungs‹ nicht auf diese Art sagen«, schalt Bran Finn, während sie ihr die Leiter hinab zur Kombüse folgte.


  »Wir sollen auch Jungs sein, falls du dich erinnerst.« Finn holte Luft, um heftig etwas zu erwidern, aber dann versagte sie sich die Worte. »Ja, ich weiß. Tut mir Leid, Bran.«


  Sie sprach den Jungennamen mit subtiler Betonung aus. »Ich weiß, es ist schwer, immer daran zu denken«, antwortete Bran kichernd. »Für mich noch schwerer, weil ich daran gewöhnt bin, dich ganz zerlumpt und braungebrannt zu sehen.


  Du solltest dich leichter daran erinnern können, wenn du mich so siehst.« Sie hob mit einer Grimasse das kurze Ende ihres Pferdeschwanzes an.


  »Es ist seltsam, wie rasch ich mich daran gewöhnt hab«, antwortete Finn. »Es fällt mir schwerer, mich daran zu erinnern, dass du hübsch und mädchenhaft warst.«


  Bran zwickte sie aus Rache kurz, während sie die Kombüse betraten, die wie immer von der Freiwache bevölkert war. »Ich geb es dir gleich hübsch und mädchenhaft, wenn du nicht aufpasst«, zischte sie. »Wir werden sehen, wer mehr wie ein Mädchen zuschlägt!«


  Als Finn sich mit überraschter Miene zu ihr umwandte, kicherte Bran und schlenderte davon, wobei sie Finns jungenhaftes Stolzieren perfekt nachahmte.


  Die Speedwell änderte unter dem Schutz der Nacht den Kurs, setzte Segel in Richtung des tiefen, verwaisten Ozeans jenseits der zahlreichen Inseln, die die Küste säumten. Als Finn am nächsten Morgen vom Pfiff des Bootsmanns geweckt wurde, sah sie, dass die kleine Karavelle eine tiefe Dünung entlangschoss und die Küstenlinie am Horizont nur noch verschwommen zu sehen war. Die Sonne stieg über einem Meer von der Farbe mattierten Silbers rot auf und färbte auch die Segel rötlich. Das einzige Zeichen von Leben waren die Meervögel, die dem Schiff vorausflogen und deren Flügel genauso gefärbt waren wie die Segel.


  Wenn das Schiff unter vollen Segeln lief, war die Arbeit für die Seeleute schwer. Der Bootsmann schrie sich beim Weitergeben der Befehle des Kapitäns heiser, die Matrosen wurden mit dem Trimmen der Segel in Trab gehalten, und der Rudergänger bemühte sich, das Schiff beständig so nahe wie möglich am Wind laufen zu lassen. »Wir werden die schreckliche Meerschlange schon meilenweit zurückgelassen haben«, sagte Finn an diesem Abend sehr zufrieden zu Dillon, während sie ihre geröteten, wunden Handflächen betrachtete, die vom Umgang mit den Leinen den ganzen Tag bis aufs rohe Fleisch abgescheuert waren.


  »Das hoff ich«, antwortete er wenig überzeugt. »Ich verspüre keinerlei Verlangen, die Klinge gegen eine Meerschlange zu ziehen.«


  Finn sah verwirrt zu ihm hoch. »Früher hättest du das für ein tolles Abenteuer gehalten«, sagte sie, wobei es ihr schwer fiel, die Worte auszusprechen. Dieser breitschultrige Mann mit dem harten Gesicht war dem Scruffy, den sie gekannt hatte, so wenig ähnlich, dass sie mit ihm schwerer sprechen konnte als mit einem Fremden.


  »Tatsächlich?«, antwortete Dillon, während er sanft das kompliziert gearbeitete Heft seines Schwertes betastete, das er stets an der Seite trug. »Das hätte ich vermutlich getan, als ich noch ein Kind war und nicht mehr Verstand hatte als ein frisch geschlüpftes Küken. Heute weiß ich es besser.«


  Finn zögerte und platzte dann heraus: »Es muss so schrecklich für dich gewesen sein, Scruffy, als Jorge gefangen genommen und verbrannt wurde und als Antoinn, Artair und Parlan auf solche Art starben, unmittelbar vor deinen Augen.« Er schwieg lange Zeit, und Finn sank etwas in sich zusammen und bedauerte ihre Worte. Dann erwiderte er: »Du solltest mich nicht ›Scruffy‹ nennen, Finn. Scruffy ist vor langer Zeit gestorben.«


  Finn wollte witzig sein und sagte: »Natürlich, du bist jetzt Dillon der Kühne, oder? Ich vergess das immer.«


  »Dillon der Kühne ist auch tot«, antwortete er, und seine Hände streichelten das Schwert wie Haut. »Man nennt mich jetzt Dillon vom Freudigen Schwert.«


  Finn sah ihn an, während eine Gänsehaut sie überlief. Er schaute zu ihr hoch, ein seltsames Halblächeln auf dem Gesicht. »Dies ist ein magisches Schwert, wusstest du das, Finn? Erinnerst du dich, als ich sie an jenem Tag in der Ruine des Turms der Zwei Monde fand? Damals ahnte ich es nicht, ich wusste nicht, dass sie ein magisches Schwert ist.« Er strich liebevoll darüber. »Sie ist ein durstiges Schwert, durstig nach Blut. Wenn man sie einmal gezogen hat, kann man sie erst wieder in die Scheide stecken, wenn ihr Durst gelöscht ist. Und sie wird trinken und trinken, bis kein Blut mehr zu trinken da ist, bis alle tot sind…«


  Jed winselte leise und kroch näher heran, stieß seinen struppigen, schwarz gefleckten Kopf gegen Dillons Arm.


  Dillon ignorierte ihn. »Ihr Name ist Joyeuse, Finn. Joyeuse, das freudige Schwert. Denn sie hat nur am Töten Freude.« Finn konnte den Blick nicht abwenden, denn sie war fasziniert und entsetzt zugleich. Er lächelte, und seine Hände strichen immer wieder über das verzierte Heft des Schwertes.


  Dann schaute er erneut zu ihr hoch, und sie sah, dass Tränen in seinen Augen glänzten.


  »Jetzt weißt du, warum ich den Kampf fürchte, Finn. Ich möchte sie niemals wieder ziehen, obwohl sie unter meiner Hand erbebt wie eine Frau. Sie erbebt auch jetzt, wittert Blut.


  Sie riecht die Furcht vor dem Kampf.«


  Finn steckte die Hände verstohlen in die Taschen, wo die Elfenkatze zusammengerollt auf einem kleinen, schwarzen Päckchen Seide schlief. Als ihre Finger den magischen Umhang streiften, kribbelte und stach ihre Haut. »Vielleicht waren die Geschenke, die wir damals in den Türmen der Zwei Monde erwählt haben, nicht sehr weise gewählt«, sagte sie. Dillon lachte verbittert auf. »Wohl nicht. Zumindest, was mich betrifft, nicht. Hattest du nicht das Kriegshorn des MacRuraich erwählt, das die Geister deiner Vorfahren heraufbeschwor? Das hat sich zumindest ausgezahlt, obwohl du gewiss auch nicht jeden Tag in dieses Horn blasen willst.« Finns Finger strichen beständig über die Seide, während Elektrizität ihre Nervenbahnen hinaufschoss. Sie hätte Dillon beinahe erzählt, dass sie den Umhang der Unsichtbarkeit noch hatte, dass das Verlangen, ihn zu tragen, sie fast überwältigte, auch wenn sie sich nicht in seinen magischen Falten verbergen musste. Sie wollte ihm erzählen, wie kalt er sie sich fühlen ließ, innerlich und äußerlich, wie fern, wie sehr vom Rest der Welt abgesondert. Hätte er sie angesehen und gelächelt oder wie üblich einen seiner Befehle herausgepoltert, hätte sie es ihm erzählt. Aber er strich nur wieder über sein Schwert, dieses merkwürdige Halblächeln auf den Lippen, und sie schwieg.


  An diesem Nachmittag wurde die Meerschlange erneut gesichtet, die dem Kielwasser des Schiffes folgte. Alle Seeleute beugten sich über das Heck des Schiffes hinaus, konnten aber nichts sehen und entspannten sich in der Gewissheit weitgehend wieder, dass sie der Meerschlange erneut davonsegeln würden. In dieser Nacht wurden jedoch Doppelwachen aufgestellt, während das Schiff, trotz der Dunkelheit, weiterhin unter vollen Segeln dahinglitt. Am Morgen konnten alle die Meerschlange in der Ferne sehen, und um die Mittagszeit schwankte das Schiff auf den großen Wogen, die sie durch ihre raschen Bewegungen aufwarf. Finn kletterte erneut in die Takelage hinauf, um einen besseren Blick zu haben. Obwohl sie das Ungeheuer schon vorher durchs Fernrohr gesehen hatte, erschreckte seine Größe sie nun doch. Es war groß genug, sich drei Mal um das Schiff zu winden und die Planken mit sanftem Druck zu zerbrechen.


  Wenn es sich aus dem Wasser erhöbe, würde es über der Bramsegelstenge aufragen, denn es war weitaus größer als alle Bäume, die Finn jemals gesehen hatte.


  Am späten Nachmittag geriet das Schiff in gewaltige Wogen, die über den Bug brachen und die Decks mit wilder, weißer, wirbelnder Gischt überschwemmten. Der Rudergänger wurde ans Ruder gebunden, und alle Seeleute hatten Leinen um ihre Taillen geknotet, damit sie, wenn sie über Bord gespült würden, wieder in Sicherheit gezogen werden könnten. Alle Matrosen waren an Deck und bemühten sich, das Schiff am Kentern zu hindern. Es war eine seltsame Erfahrung, den Himmel so hell und blau zu sehen, den Wind so warm und stetig zu spüren und zu erleben, wie das Schiff wie ein Blatt in einer Stromschnelle umhergeworfen wurde. Finn wurde auf die Knie geschleudert, fand auf dem nassen Deck keinen Halt und vermied mit knapper Not, ins aufgewühlte Meer gespült zu werden, indem sie sich entsetzt an die Leinen klammerte. Sie ignorierte den Schmerz in ihren blutenden Handflächen und bahnte sich den Weg zum Vorderdeck, wo Enit in ihrem Sessel saß, bis auf die Haut durchnässt, das Haar am Kopf klebend. Dide, Jay und Ashlin hatten sich an den Fockmast gebunden und hielten alle drei ihre Musikinstrumente hoch, damit sie nicht vom Wasser ruiniert würden – Dide seine mit Bändern geschmückte, abgenutzte Gitarre, Jay seine Viola mit dem in der Form einer Frau mit verbundenen Augen geschnitzten Hals und Ashlin seine Holzflöte.


  Kapitän Tobias und der Erste Offizier, Arvin der Gerechte, waren beide bei ihnen auf dem Vorderdeck und riefen Enit verärgert etwas zu. Bran klammerte sich neben Finn fest, ihr bleiches Gesicht war tränenüberströmt, die Lippen schimmerten rot vor Blut, wo sie sich darauf gebissen hatte. »Singt, um Gottes willen, singt!«, schrie der Kapitän. »Wollt Ihr, dass wir alle sterben?«


  Finn konnte ein seltsames, melodisches Pfeifen hören, das auf allen Seiten zu einem höhnischen, rund um sie herum unheimlich widerhallenden Kreischen anschwoll. Dann stieg die Meerschlange plötzlich neben dem Schiff auf, Kehle und Bauch waren silbrig fahl, der goldgrüne Rücken purpur gesprenkelt. Ein Fairgean-Krieger ritt auf ihrem Hals und hielt einen langen, gefährlich scharfen Dreizack in der Hand. Und dann tauchten überall um das Schiff weitere Fairgean auf, die rittlings auf den schleimig-grünen Schultern von Pferdeaalen saßen. Finn sah sich entsetzt um, als mit Schwimmhäuten versehene Hände nach jeglichen herabhängenden Leinen griffen, die ihnen helfen könnten, über die Reling auszuschwärmen.


  Viele dieser Leinen waren an Seeleuten befestigt, die angstvoll aufschrien, als sie auf das Schanzkleid zugezogen wurden. Sie zückten ihre Dolche und kämpften gegen die Meerzauberwesen an, die alle mit grausam wirkenden Dreizacken bewaffnet waren.


  »Singt, alte Frau!«, rief der Erste Offizier. »Singt, sonst schneide ich Euch persönlich die Kehle durch.«


  Enit atmete tief und zitternd ein, öffnete den Mund und sang. Ihre Stimme stieg rein, lieblich und melodisch über dem Krachen der Wogen, dem Rufen und Schreien der Seeleute, dem Knattern der Segel und dem ohrenbetäubenden Pfeifen der Fairgean auf. Finn, die am Schanzkleid kauerte und sich weiterhin an die Leinen klammerte, empfand reine Freude. Sie spürte eher, als dass sie es sah, wie Dide und Jay einen Blick wechselten, einen Blick überraschten und verwunderten Begreifens. Sie stemmten sich gegen den Fockmast und begannen zu spielen.


  Überall auf dem Schiff hielten Seeleute in ihrer Tätigkeit inne, wandten sich um und schauten. Das Schiff schoss voran mit wild flatternden Segeln, da niemand hinzueilte, um die Leinen anzuschlagen und die Taljen zu befestigen. Auch der Rudergänger überließ das Ruder verzückt sich selbst. Und die Fairgean hielten im Hinaufklettern der Wanten inne, wandten ihre glatten, schwarzen Köpfe und lauschten. Selbst die Meerschlange schien zuzuhören und wiegte sich, während das Tosen der Wogen langsam abnahm.


  Tief wie das Stampfen des Ozeans, leidenschaftlich wie das Flüstern eines Geliebten, sanft wie das Schlaflied einer Mutter, warm wie die Glut eines Winterfeuers wob die Altstimme der Viola karmesinrote Klangbänder durch die silbrige Gaze von Enits Gesang. Der zarte, fröhliche Klang der Flöte, der warme Rhythmus der Gitarre und Dides kräftige, junge Stimme verliehen der Musik Tiefe und Harmonie, aber es waren diese beiden Stimmen – der unvergessliche, ätherische Klang der Stimme der alten Frau und die leidenschaftliche Kraft des Liedes der Viola –, die alle Zuhörenden mit einem Zauber belegten.


  Finn erkannte, dass Tränen ihre Wangen hinabliefen. Sie wurde von liebevollen und sanften Empfindungen fast überwältigt. Sie streckte die Hand aus und ergriff Brans Hand, und die Cousinen klammerten sich aneinander, schluchzten und wollten reden, wollten erklären. Überall auf dem Schiff weinten oder lachten oder sangen Männer, viele in rauer Umarmung oder einander auf den Rücken klopfend. Dillon kniete auf dem Deck, beide Arme um seinen zottigen Hund gelegt, und Tränen rannen auch seine Wangen hinab. Die Fairgean pfiffen und summten zur Begleitung, ihre seltsam fremdartigen Gesichter strahlten vor Empfindungen, und ihre glatten, geschuppten Körper schwangen im Takt der Musik. Finn umarmte Bran, so fest sie konnte, und lehnte ihr tränennasses Gesicht an deren Schulter. Durch den Tränenschleier sah sie, dass der Kapitän und der Erste Offizier ebenfalls weinten und lächelten und sich die Hände schüttelten, als könnten sie es nicht ertragen, einander wieder loszulassen. Enits Stimme bebte unter der Intensität ihrer Gefühle, die Musik stieg auf und sank herab, bis es schien, als wäre das ganze Schiff in silberfarbenes Licht versponnen.


  Weinend und lachend spielten die drei Musiker wie besessen, und alle vier gemeinsam woben einen Zauber solcher Macht, dass alle, die lauschten, auf die Knie sanken und die Gesichter verzückt emporhoben. Menschen und Fairgean knieten beieinander, von zu tief empfundenen und mächtigen Gefühlen erstickt, um sie in Worte zu fassen, während mit Schwimmflossen versehene Hände solche ohne Schwimmflossen ergriffen und festhielten.


  Schließlich verklang der Gesang zu Stille. Enit sank in ihrem Sessel vornüber und wurde nur von den Leinen am Herabfallen gehindert. Auch Ashlin sank in sich zusammen, die Flöte entfiel seinen Händen, und er verdrehte die Augen. Dide wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und schaute triumphierend zu Jay, der hoch aufgerichtet und stolz und frohlockend dastand, die Viola und den Bogen hoch erhoben. »Ihr habt heute den Gesang der Liebe gehört«, sagte Dide, wobei seine Stimme noch immer vor Macht vibrierte.


  »Vergesst das nicht.«


  Ehrfürchtiges Schweigen umgab das Schiff, und dann antwortete ihm Rufen und Pfeifen und Gesang. Kappen wurden in die Luft geworfen, und Menschen und Fairgean umarmten sich erneut. Die Meerschlange rieb liebevoll ihren Kopf am Bug des Schiffes und schmiegte sich an dessen gesamte Länge.


  Einer der Fairgean schritt das Deck entlang, blieb vor Dide stehen und vollführte eine ehrerbietige Geste, während er sich verbeugte. Das schwarze Haar hing wie ein nasser Seidenumhang seinen bloßen Rücken hinab, und er trug eine einzelne schwarze Perle auf der Brust. Obwohl er zwei Beine wie ein Mensch hatte, wies seine glatte, mit Schuppen versehene Haut einen bei Menschen unbekannten Schimmer auf, und seine Handgelenke und Knöchel waren von fließenden Flossen umgeben. Er trug nur einen kunstvoll mit Muscheln und Korallenzweigen geschmückten Rock aus Tang.


  »Wir… werden… niemals vergessen«, antwortete er in verhaltenem Tonfall. »Werdet… Ihr… aufrichtig sein?« »Wir werden aufrichtig sein«, antwortete Dide mit ehrfürchtiger und staunender Miene.


  Der Fairgean entbot seinen Gruß und stieß dann einen hohen Pfiff aus. Alle Fairgean an Bord liefen zur Reling und tauchten darüber hinweg ins Wasser, und auch die Meerschlange sank unter die Wogen. Der Fairgean mit der schwarzen Perle schaute zu Dide zurück.


  »Wir… werden… aufrichtig sein«, wiederholte er. Dann sprang auch er über das Schanzkleid, sein Körper ein perfekter, anmutiger Bogen. Er tauchte ins Meer und kam in einiger Entfernung wieder an die Oberfläche, eine Hand hoch erhoben.


  Der Schwarze Turm


  [image: ]


  Der nächste Tag dämmerte strahlend und freundlich herauf. Finn beugte sich über die Reling und blickte zu den Fairgean hinab, die neben dem Schiff entlangschwammen, pfiffen und summten und zu ihrer Belustigung durch die Wellen tollten. Sie sprangen häufig hoch aus dem Wasser, wobei sich ihre muskulösen, silberfarbenen Schwänze anmutig bogen und ihr schwarzes Haar hinter ihnen herfloss. Die Seeleute warfen ihnen gesalzenen Fisch zu, und die Fairgean warfen frischen Fisch zurück, woraufhin ein alter Seemann sagte: »Ach, ich wünschte, sie würden immer neben uns herschwimmen. Es wäre weitaus leichter, als eine Leine auszuwerfen und darauf zu hoffen, dass ein Fisch anbeißt!«


  Bei Sonnenuntergang waren die meisten Fairgean zurückgeblieben und folgten dem Krieger mit der schwarzen Perle, der auf seiner Meerschlange auf die Inseln zuhielt. Die Speedwell war auf dem offenen Meer allein.


  Während der nächsten zwölf Tage lief die kleine Karavelle an der Küste Ciachans entlang, mit stetigem Wind und klarem Himmel gesegnet. Enit und Ashlin lagen die ganze Zeit über da wie tot, ihr Atem ging rasch und flach, die Stirnen waren fiebrig.


  »Es ist die Magierkrankheit«, erklärte Dide mit vor Müdigkeit und Sorge gefurchtem Gesicht. »Enit ist zu alt, um einen solchen Zauber heraufzubeschwören, und Ashlin zu jung.«


  »Wird es ihnen wieder besser gehen?«


  »Das hoff ich.« Dide stützte den Kopf auf eine Hand. »Ich muss sagen, ich fühle mich auch selbst elend und erschöpft. Ich hab noch niemals zuvor einen solchen Zauber gesungen.«


  »Ich auch nicht«, sagte Jay, in dessen Stimme auch jetzt noch Jubel mitklang, obwohl auch er ausgezehrt und müde wirkte. »Es steckt viel Macht in dieser Viola. Ich spürte sie ganz durch mich hindurchströmen.«


  »Wir haben es alle gehört«, sagte Dide und ergriff seinen Freund bei den Schultern. »Und es war nicht nur die Viola, mein Fiedler. Du besitzt in der Tat ein strahlendes Talent.« Enit erwachte am zwölften Tag nach dem Singen des Gesangs der Liebe und Ashlin drei Tage später. Beide waren dünn und ausgemergelt, und die alte Frau wirkte, als könnte sie schon ein Windstoß entzweibrechen. Die Speedwell hatte die Küste weit hinter sich gelassen, und sie befanden sich jetzt vor der Küste Arrans, in einem Gebiet, das durch Treibsand trügerisch und für das dort lebende Ungeheuer, die HarlekinHydra, berüchtigt war. Viele der Seeleute erzählten gerne Spukgeschichten über dieses Uile-bheist, um den jüngeren Mannschaftsmitgliedern Angst einzujagen. Die HarlekinHydra war für mehr Schiffbrüche verantwortlich als jedes andere natürliche oder magische Phänomen, hieß es. Es war eine Meerschlange mit tausend Köpfen. Wenn ein Kopf abgeschlagen wurde, wuchsen zwei neue. Sie kam aus dem Nichts, stieg aus der Tiefe auf, um ein Schiff mit seinen regenbogenfarben gestreiften Windungen zu zerdrücken, seine Mannschaft zu verschlingen und das Schiff zu zerschmettern, bis nur noch ein paar umhertreibende Planken übrig waren.


  »Ihr dachtet, diese Meerschlange sei ein Ungeheuer, aber verglichen mit der Harlekin-Hydra ist sie nur eine Miezekatze«, warnten sie.


  Finn war froh, dass sie weit südlich der Küste Arrans segelten.


  Eines Nachmittags, einige Tage nachdem Ashlin erwacht war, lag Finn auf dem Vorderdeck und spielte mit dem jungen Pfeifer Tricktrack. Es war ein warmer, heller Tag, und alle nicht Dienst habenden Seeleute ruhten sich auf den Decks aus, spielten Karten, würfelten oder nähten ihre zerrissene Kleidung. Dide klimperte auf seiner Gitarre und unterhielt die Matrosen mit einem Lied über einen Seemann an Land:


  »Kommt, all ihr stürmischen, leidenschaftlichen Matrosen, kommt und lauscht meinem Lied, denn wenn Jack mit seinem Gold an Land kommt, kann er sich alles erlauben.


  Zuerst fordert Jack für sich die Fiedel, dann einen Schluck und ein Mädchen mit blitzendem Blick, und Jack Teerjacke ist sehr glücklich, ja, Jack Teerjacke ist sehr glücklich, fern von der wogenden See.«


  Dillon aß getrocknete Glockenfrüchte und spielte mit der freien Hand mit Jeds seidig schwarzen Ohren, während Jay mit Enit, die in ihrem Sessel saß und den Seevögeln altes Brot zuwarf, über Musiktheorien sprach. Die Luft rund um das Vorderdeck war weiß vor Möwenschwingen, und ihre rauen Schreie erstickten fast Dides fröhliche Stimme. Selbst Donald hatte seine Kombüse verlassen, um den warmen Sonnenschein zu genießen, und ließ in der Hoffnung eine Angelleine über das Schanzkleid baumeln, dass er zum Abendessen einige Fische fangen könnte. Nur Bran hatte keinen Anteil an der allgemeinen, heiteren Stimmung und dem Wohlergehen, sondern lief auf dem Vorderdeck auf und ab und blickte besorgt und mit tief gefurchter Stirn zum Horizont.


  »Hast du Hummeln im Hintern?«, fragte Finn träge und schaute vom Spielbrett auf. »Du bist so unruhig wie eine Katze auf dem heißen Blechdach.«


  Bran errötete und schüttelte den Kopf. »Ich rieche, dass ein Sturm aufkommt«, antwortete sie. »Das bereitet mir großes Unbehagen. Ich fürchte, es wird ein schlimmer Sturm.«


  Ashlin blickte über das ruhige Meer und in den blauen Himmel. Er war dünner denn je, und die Knöchel seiner Hände standen weit hervor. »Bist du sicher?«, fragte er. »Ich kann nirgends Wolken sehen.«


  Bran bewegte unbehaglich die Schultern. »Ich kann es nicht erklären, ich weiß einfach, dass ein schlimmer Sturm kommt.«


  Die Seeleute in der Nähe verhöhnten sie, aber Finn verteidigte sie augenblicklich. »Bran ist kein Dummkopf!«, rief sie. »Er weiß immer, wenn ein Sturm kommt!«


  »Vielleicht sollten wir es besser dem Kapitän sagen«, schlug Enit vor.


  »Ach, als würd der Kapitän einem Bürschchen wie Bran zuhören«, spottete einer der Matrosen. »Der Junge is’ noch nie zuvor zur See gefahren und hat noch nich’ mehr Haare am Kinn als ein Mädchen.«


  »Ich wett um eine Wochenration Grog mit dir, dass er ihm zuhören wird!«, sagte Finn und erhob sich.


  »Abgemacht!«, erwiderte der Seemann, obwohl einer seiner Freunde neugierig fragte: »Also kann der Junge den Wind pfeifen?«


  Bran schüttelte den Kopf und errötete noch stärker. »Ich bin jedoch in Siantan geboren«, räumte sie ein. »Dort haben schon die kleinsten Mädchen gewisse Fertigkeiten.«


  Einige der Matrosen nickten weise, obwohl derjenige, der die Wette angenommen hatte, eigensinnig die Arme verschränkte, als Finn und Bran zur Kapitänskajüte gingen. »Ihr solltet besser aufpassen, dass er euch nich’ für eure freche Unverschämtheit kielholen lässt«, rief er ihnen hinterher.


  Finn ignorierte ihn und kletterte die Leiter hinunter, während Goblin dicht hinter ihr herlief. »Meinst du wirklich, wir sollten das tun?«, fragte Bran, aber Finn zog sie weiter und sagte: »Wenn du einen Sturm riechst, Bran, dann sollte der Kapitän das wissen, meinst du nicht? Bist du nicht die NicSian?«


  »Schschsch!«, zischte Bran, aber Finn lachte nur und klopfte dann kühn an die Kajütentür.


  Als Antwort auf einen Ruf von drinnen antwortete sie respektvoll: »Hier sind Finn und Bran, Sir, verzeiht die Störung.«


  »Dann kommt herein«, antwortete er, und Finn stieß die Tür auf und trat ein, während sie Bran mit hineinzog.


  Kapitän Tobias und der Steuermann Alphonsus der Verlässliche standen über einen Tisch gebeugt, auf dem sich Landkarten und Wetterkarten stapelten. Arvin und der Zweite Offizier spielten an einem kleineren, zwischen zwei bequeme Ledersessel gerückten Tisch Schach. Ein Silberkrug mit Wein und ein Tablett mit Silberkelchen standen auf dem Tisch, und ein kunstvoll gewobener Teppich bedeckte den Boden. Wären nicht die kleinen, runden Fenster und das Schwanken des Bodens gewesen, hätte man mühelos glauben können, sich im Hause eines reichen Kaufmanns zu befinden anstatt auf einem Schiff.


  Während Finn sich interessiert in der luxuriösen Kajüte umsah, erzählte sie dem Kapitän, was Bran gesagt hatte. Der Steuermann runzelte die Stirn, und Arvin der Gerechte presste den Mund zusammen, bis er nur noch ein Spalt in seinem granitharten Gesicht war, aber der Kapitän nickte und erwiderte recht kurz angebunden: »Danke für den Tipp, Jungs, wir werden genau Ausschau halten, wie immer.«


  »Meint Ihr nicht…«, begann Finn, aber er runzelte die Stirn und wandte sich von ihnen ab. Der Zweite Offizier erhob sich und führte sie zur Tür.


  »Aber Sir!«, rief Finn, nur um sich von einer großen, festen Hand unsanft aus der Tür geschoben zu fühlen. Die Empörung stand ihr ins Gesicht geschrieben, und sie wandte sich zu Bran um und schnitt eine Grimasse.


  »Ach, nun«, sagte ihre Cousine philosophisch. »Vielleicht sollten wir die Luken selbst schalken.«


  Sie stiegen wieder an Deck, wo sie vom Hohn und Spott der Matrosen empfangen wurden, was sie so weit wie möglich ignorierten. »Wartet nur, ihr dummköpfigen Landratten. Das wird euch noch Leid tun!«, war Finns einziger Kommentar, der mit rauem Gelächter quittiert wurde.


  Der Himmel wölbte sich klar und blau über den geblähten Segeln. Finn sah Bran stirnrunzelnd an und kletterte dann mit Goblin in die Takelage, wobei sie die Augen mit einer Hand vor der grellen Sonne abschirmte. Sie blieb eine Stunde dort oben, schwang in perfektem Rhythmus mit dem Wind mit. Schließlich kam sie wieder herab, aß mürrisch schweigend ihre Ration Brot und gesalzenen Hering, übernahm dann mit den Übrigen die Wache und weigerte sich, auf deren Neckereien einzugehen.


  Langsam, unmerklich, überzog sich der Himmel. Der Wind erstarb, und das Meer nahm im heißen Glanz der untergehenden Sonne die Farbe von getriebenem Kupfer an. Die Segel hingen schlaff von der Rahnock herab. Finn kletterte aufs Vorderdeck, um sich den anderen anzuschließen, die zum düsteren Horizont hinausblickten, der die Farbe zerstampfter Pflaumen hatte. Plötzlich sahen sie weit entfernt einen Blitz zucken und konnten dann das tiefe Grollen des Donners hören.


  »Diese Wolken sehen übel aus«, sagte einer der Seeleute. »Vielleicht sollten wir das dem Kapitän melden…«


  »Er wird es dir nicht danken«, sagte Finn. »Der Kapitän nimmt nicht gerne Rat an.«


  »Ach«, erwiderte der Seemann, »wer tut das schon?«


  Der Vierte Steuermann hob das Fernrohr an. Es donnerte erneut, lauter und nachdrücklicher. »Der Sturm kommt«, sagte Bran mit gewisser Befriedigung. »Und es wird ein schlimmer Sturm sein!«


  Rasch schickte der Vierte Steuermann einen der Matrosen zur Kapitänskajüte, und schließlich kamen der Kapitän und der Erste Offizier an Deck. Der auffrischende Wind ließ ihre Rockschöße flattern. Beide blickten mit grimmigen Mienen zum unheilvollen Himmel hinauf. Die Wogen stiegen nun hoch auf und prallten seitlich gegen das kleine Schiff, während es stieg und sank und stieg und sank. Scharfe Befehle wurden erteilt, und Bran und Finn wechselten Blicke, während sie eilig gehorchten. Als sie die Segel anschlugen, sagte Finn zu dem Matrosen neben sich: »Ach, nun, da geht deine Wochenration Grog dahin!« Und er zuckte mit finsterer Miene die Achseln.


  Donner polterte und grollte nun rund um sie herum, und der dunkle, schwere Himmel wurde von Horizont zu Horizont wiederholt von Blitzen erhellt. Die Sonne war in den Wolken untergegangen, und nur die wild schwingenden Laternen spendeten noch Licht für ihre Arbeit. Sintflutartiger Regen peitschte die Decks und hämmerte auf die Köpfe der Seeleute, die hektisch versuchten, die Luken zu schalken, die Kanonen zu sichern und die Segel zu reffen.


  Eines nach dem anderen wurden die großen, weißen Segel an ihrem Platz an den Rahen festgezurrt. Bald hoben sich nur noch die kahlen Masten und das kompliziert angeordnete Tauwerk der Takelage schwarz vom grellen Weiß der Blitze ab.


  Plötzlich wurde eines der Segel von der Macht des wütenden Sturmes zerfetzt. Leinen rissen, und das Segel wurde in die Dunkelheit davongeweht. Das Schiff krängte seitwärts, von seinem Gewicht gezogen. Große, graue Wogen fegten über den Bug, schossen das Deck entlang und rissen viele Matrosen von den Füßen. Warnrufe erklangen. Die Seeleute kämpften um neuerlichen Halt, klammerten sich an die Leinen oder ergriffen die Hände derjenigen, die noch aufrecht standen. Finn beobachtete entsetzt, wie ein Matrose über die Reling ins aufgewühlte Meer gespült wurde. Einen Moment sah sie nur sein schreiendes Gesicht. Dann wurde er von den Wogen verschluckt, die mit gierigen, weißen Klauen auf sie zurasten. Sie klammerte sich wankend an die Reling, während ihr bitterkalte Gischt in die Augen stach. Dann war Jay neben ihr, der seinen Arm um ihre Taille schlang.


  »Halt dich fest, Finn«, rief er über das Krachen der Wogen und das Brüllen des Windes hinweg. »Wir wollen dich nicht auch über Bord gehen sehen!«


  Sie klammerte sich an seine Hand, und er zog sie zu einem sichereren Platz am Großmast. Der Rudergänger kämpfte um Kontrolle über das Steuerrad. Eine weitere Woge fegte über das Deck hinweg, wirbelte bis zu Finns Taille hoch. Sie fiel hin und schluckte Wasser. Jay riss sie hoch, und sie hustete mit rauer Kehle. Regen peitschte gegen sie und verfinsterte ihre Sicht. Alles war grau und wild: das graue Meer, das schäumend anstieg, der graue Wind, der in der Takelage heulte, der graue, strömende Regen. Hin und wieder sah Finn die dunkle Gestalt eines Mannes über das Deck stolpern und rutschen oder den verwickelten, weißen Umriss eines weiteren, losgerissenen Segels, aber ansonsten konnte sie nur einen grauen Mahlstrom sehen, als Meer und Himmel umeinander wirbelten.


  Das Geräusch brechenden Holzes ließ alle jäh den Kopf wenden. Einen Moment erklang entsetztes Stöhnen, und dann knickte plötzlich der Besanmast ein. Er krachte in einem Gewirr von Tauwerk und zerfetzten Segeln aufs Deck. Männer schrien. Das Schiff schlingerte und schlug um. Das Meer brach brüllend über sie herein. Finn wurde in stechende, tosende, wirbelnde Dunkelheit gezogen. Sie wurde umhergestoßen, ihre Glieder schlugen dabei hilflos um sich. Dann prallte sie hart gegen etwas, so hart, dass es in ihren Ohren brauste und ihre Sicht von sprühenden Sternen erfüllt war. Sie atmete Wasser, trank Feuer. Dann traf ihr Fuß auf etwas Festes, und sie stieß sich instinktiv davon ab. Ihr Kopf stieß durch die Wasseroberfläche. Sie hustete und würgte und erbrach Meerwasser. Jemand ergriff ihre Hand, zog sie höher hinauf. Schwach und elend kroch Finn das schräg stehende Deck hinauf, ergriff ein Gewirr von Holz und Leinen und klammerte sich daran fest.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Jays Stimme besorgt an ihrem Ohr. Seine Schulter stützte sie.


  »Einfach großartig«, antwortete sie rau hustend. »Was meinst du denn?«


  »Du wirkst so elend wie eine fast ertränkte Katze«, sagte Jay mit halbherzigem Grinsen.


  Finn rief sofort: »Goblin! Ach, nein! Meine arme, kleine Katze!«


  Ein klägliches, leises Miauen antwortete ihr, und sie stieg hastig in die Takelage hinauf. Dort, weit über ihnen, saß die kleine Elfenkatze, durchnässt und zitternd und im wirbelnden Regen kaum zu sehen. Finn streckte schluchzend die Arme aus, und die Katze sprang hinein und kroch zitternd zu ihrem Hals hinauf.


  »Bran, du musst etwas tun!«, rief Dide. »Kannst du den Sturm nicht beruhigen?«


  Bran schüttelte den Kopf. Sie klammerte sich an den Großmast, ihre Lippen glänzten karmesinrot, wo sie darauf gebissen hatte. »Ich weiß nicht, wie!«, rief sie.


  »Du musst etwas tun können!«, rief Dide. »Bist du nicht die NicSian?«


  Sie schluchzte laut. »Ich hatte niemanden, der mir beigebracht hätte, wie man es richtig macht! Nur meine alte Amme…«


  »Hast du nicht gesagt, du hättest das Talent?«, fragte Finn. »Du spürtest den Sturm aufkommen, lange bevor wir ihn sahen.«


  Brans Haar klebte an ihrem Gesicht, und ihre Kleidung war durchnässt. »Das Aufkommen eines Sturms zu spüren ist nichts!«, rief sie. »Jedermann mit einer Spur Wettersinn könnte das tun. Selbst den Wind heranzupfeifen ist nicht so schwer, aber einen Sturm wie diesen zu beruhigen ist wieder was ganz anderes!«


  »Kannst du es versuchen?«, fragte Jay verzweifelt. »Sonst werden wir alle ertrinken!«


  Bran klammerte sich mit einer Hand an den Mast, machte sich mit der anderen an ihrer Taille zu schaffen und konnte letztendlich ihre Schärpe lösen. Sie hielt ein Ende in der linken Hand und konnte so unter Zuhilfenahme der Zähne einen Knoten in die Schärpe schlingen.


  »Du rauschender Wind, der du so stark bist, mit diesem Knoten binde ich dich«, sang sie.


  Der Sturm fegte noch immer über das Schiff, während die Seeleute darum kämpften, es wieder aufzurichten. Bran knüpfte noch einen Knoten und intonierte: »Du strömender Regen, der du so wild bist, mit diesem Knoten binde ich dich.«


  Das Schiff richtete sich ächzend langsam wieder auf, als es den Seeleuten gelang, den Ballast im Rumpf zu verlagern. Der Wind heulte jedoch noch immer in den Leinen, und der Regen peitschte ihre Gesichter mit Eissplittern. »Es funktioniert nicht«, flüsterte Finn.


  Bran band einen dritten Knoten in ihre Schärpe und intonierte laut: »Du Donner, der du so laut brüllst, mit diesem Knoten binde ich dich.«


  Dann hob sie dem tosenden Himmel die verknotete Schärpe entgegen und rief:


  »Ich befehle euch, Hagel und Regen, Sturm und Wind, Meereswogen und Gischt, Lichtblitz und Donner, gehorchet diesem meinem Willen! Bei den Mächten der Luft und des Feuers und der Erde und des Wassers, befehlige ich euch! Mit diesen Knoten habe ich euch gebunden!«


  Alle blickten in den Sturm hinaus. Die Wogen stiegen noch immer auf beiden Seiten hoch auf, ungestüm, mit weißer Gischt. Der Wind heulte noch immer in der Takelage.


  Brans Gesicht war von Tränen der Enttäuschung gezeichnet. »Ich sagte euch, dass ich es nicht tun kann!«, rief sie.


  »Ich glaub, es regnet nicht mehr so stark«, sagte Jay kurz darauf.


  »Ich kann keinen Donner mehr hören«, sagte Dide. »Und seht nur! Das Schiff rollt nicht mehr so stark.«


  Bran strich sich das nasse Haar aus den Augen. »Wirklich?«


  Die Wogen beruhigten sich langsam, und der Wind ließ nach, bis die Leinen nicht mehr vor Anspannung surrten. Das wahnsinnige, halsbrecherische Tempo des vom Sturm getriebenen Schiffes verlangsamte sich allmählich. Der Rudergänger konnte das Ruder wieder beherrschen, das Schiff wieder unter Kontrolle bringen. Obwohl das Meer rund um sie herum noch immer wild und weiß war, drohte das kleine Schiff nicht mehr von den Wogen hinabgezogen zu werden. Der Sturm verging, und über den zerrissenen Wolken waren Sterne zu sehen.


  »Ich wusste, dass es nützlich wäre, die NicSian dabei zu haben!«, sagte Dide lächelnd und klopfte Bran auf den Rücken. Sie errötete und lächelte und senkte die Lider, sodass Finn ihr zischend zuflüstern musste: »Hör auf, dich wie eine alberne Gans zu benehmen, Bran, du sollst doch ein Junge sein, erinnerst du dich?«


  Am nächsten Morgen schleppte sich die Speedwell in die Sicherheit der Bucht einer kleinen Insel. Sie lagen dort fast eine Woche, während der Schiffszimmermann den gebrochenen Mast reparierte. Alle waren über die Gelegenheit froh, sich ausruhen und regenerieren und wieder einmal einen Fuß auf trockenes Land setzen zu können. Finn war erstaunt darüber, dass der Sand unter ihren Füßen schwankte, als schwimme die Insel auf dem ruhelosen Meer und nicht ihr vom Sturm zerschlagenes, kleines Schiff.


  Auf der Insel gab es eine Frischwasserquelle, an der sie ihre Wasserfässer wieder auffüllen, viele Vögel, die sie fangen, und Krustentiere, die sie sammeln konnten. Da sie nichts anderes zu tun hatten, als sich auszuruhen und zu essen, gewann Ashlin einen Teil seiner Lebenskraft zurück, obwohl Enit zerbrechlicher blieb denn je.


  Von ihren üblichen Pflichten befreit, übte Finn Radschlagen und auf dem Drahtseil laufen, Seiltricks und Dolchwerfen und plagte die Mannschaft mit Fragen über jedes Detail der Reparaturen. Sie lernte ihre Armbrust besser denn je zu beherrschen, denn die Vögel der Insel waren klein und schnell und sehr unruhig, und Finn war Fisch überaus leid.


  Sobald die Besanstenge repariert und einige Fuß kürzer als ursprünglich war, setzten sie erneut Segel. Sie waren viele Meilen vom Kurs abgetrieben worden, und Alphonsus der Verlässliche verbrachte viel Zeit damit, durch seinen Jakobsstab zu spähen und Gleichungen auf Papier zu kritzeln. Obwohl die Speedwell gegen den Wind kreuzen musste, machte sie ihrem Namen dennoch alle Ehre und brachte sie am nächsten Tag in Sichtweite der Küste Tirsoilleirs, gerade als die Sonne unterging.


  Es war eine öde, trostlose Landschaft, die Klippen ragten Hunderte von Fuß über den Felsenstrand auf, und seltsam verzerrte Felsen erhoben sich hoch aus dem Meer. Alphonsus der Verlässliche war sichtlich erleichtert, wieder vertraute Orientierungspunkte zu haben, nach denen er seinen Kurs bestimmen konnte. Der Wind drehte auf rechts achtern, und die Speedwell konnte die unwirtliche Küste sicher hinauf segeln.


  »Kaum zu glauben, dass oben auf diesen Klippen das beste Ackerland liegt, das man sich vorstellen kann«, vertraute einer der Matrosen Finn und Bran an. Es war ein großer, brauner, junger Mann namens Tam, der freundlicher zu den Neulingen gewesen war als die meisten anderen Seeleute. Er hatte sich die Zeit genommen, ihnen alle verschiedenen Arten von Knoten beizubringen und ihnen den Gebrauch von Log und Leine zu erklären.


  »Ich bin hier irgendwo aufgewachsen«, fuhr er fort, »bis ich zur Marine gepresst wurde. In einem Moment war ich noch ein Bauernjunge, der daran dachte, mit einem Mädchen von der Apfelplantage übers Feuer zu springen, und im nächsten fand ich mich im Dienste der Generalversammlung wieder und zog gegen die Hexen in den Krieg.«


  »Das muss schrecklich gewesen sein«, sagte Bran.


  »Ja, das war es, Bran«, sagte Tam. »Ich hab geweint wie ein Baby, als ich erwachte, einen Tag von Bride Harbour und eine Million Meilen von allem entfernt, was ich kannte. Inzwischen bin ich natürlich zufrieden und denk nicht mehr an Bessie von den Äpfeln, zumindest nicht mehr so oft.«


  »Wie fühlst du dich bei dem Gedanken, dass wir nach Bride zurückkehren?«, fragte Finn, während die Elfenkatze auf ihrer Schulter genau im gleichen neugierigen Winkel den Kopf schief legte wie sie.


  Tam grinste. »Es macht mir Angst, Junge. Und so sollte es bei dir auch sein. Wenn dich irgendein Ältester mit dieser Katze sieht, hält er dich bestimmt für eine Hexe.«


  Finn wurde bleich und sank ein wenig in sich zusammen, während die Katze fauchte und einen Buckel machte.


  »Ich bin keine Hexe«, sagte sie eher zitternd.


  »Ach, Junge, ich beschuldige dich nicht. Wenn jemand brennen soll, wird es diese alte Hexe mit ihrer Zauberstimme sein und diese Burschen mit der Fiedel und der Flöte. In Bride genügt solch gekonntes Instrumentenspiel, um angeklagt zu werden, ganz zu schweigen davon, dass sie auch noch die Meerdämonen verhexen konnten, so erstaunlich das auch sein mag.« Verwunderung und Angst schwangen in der Stimme des jungen Matrosen mit.


  Finn wurde sich jäh möglicher Gefahren bewusst, über die sie sich noch keine Gedanken gemacht hatte. Sie wechselte einen ängstlichen Blick mit Bran und machte dann eine heitere Bemerkung, die den Matrosen ebenso wenig täuschen konnte wie sie selbst.


  Das Kap des Zorns kennzeichnete die östlichste Spitze Eileanans. Es war eine große, vorspringende Halbinsel, die für heftige Stürme und eine gefährliche Passage zwischen hohen, schroffen Klippen auf der einen und einer Reihe hoch aufragender Felsspitzen, die unheilvoll die Zähne Gottes genannt wurden, auf der anderen Seite bekannt war. Die einzige Möglichkeit, diese enge, stürmische Passage zu meiden, bestand darin, einen Wochen dauernden Umweg zu nehmen, denn das Meer war hier überall mit Inseln und Riffen übersät, die das Wasser durch gegensätzliche Strömungen und Strudel gefährlich machten.


  Während der Rudergänger die kleine Karavelle durch die gefährliche Passage steuerte, befanden sich alle Mann an Deck. Alphonsus der Verlässliche kauerte über seinen Seekarten, während der Sand durch die Sanduhr neben ihm rieselte, und der Bootsmann rief die Fadentiefe aus. Während der Steuermann seine Anweisungen rief, verlagerte sich das Schiff von einer Seite auf die andere und verpasste nur knapp mehrere schrecklich scharfe Felsen.


  Schließlich hatte die Speedwell die Zähne Gottes sicher passiert. Finn hatte gerade ihren scheinbar ersten wirklichen Atemzug seit Stunden getan, als sie erkannte, dass sie nun den großen, umherwirbelnden Strudel umsegeln mussten, der Teufelsstrudel genannt wurde. Dies war das letzte große Hindernis zwischen der Karavelle und ihrem Ziel, dem Hafen von Bride. Es mussten sich alle Seeleute an Bord festbinden, und viele Berechnungen in Abhängigkeit von Zeit und Winkel wurden erstellt, während sich Alphonsus immer wieder herabbeugte, um durch seinen Jakobsstab zu spähen.


  Finn hatte während ihrer mit Gefahren befrachteten Fahrt häufig Angst gehabt. Als sie nun jedoch den großen, dunklen Strudel sah, seine atemberaubende, ungestüme Geschwindigkeit, das aufgewühlte Meer rundherum, den schrecklichen zentralen Sog, wo das Meer in einem Schlund eingesogener Luft umhergewirbelt wurde, gaben ihre Knie einfach unter ihr nach. Sie schloss fest die Augen und legte den Kopf auf die Knie.


  Das Schiff wurde gepackt und wie ein Kinderkreisel umhergewirbelt. Finns Magen rebellierte, und die Leinen schnitten tief in ihre Arme und Beine ein, als die Zentrifugalkraft an ihrem Körper zog. Die Elfenkatze kämpfte verzweifelt darum freizukommen und hinterließ blutige Striemen, als sie ihre Krallen tief in Finns Unterarme grub. Finn hielt sie jedoch ganz fest, hielt sie sicher zwischen ihrem Körper und ihren angezogenen Beinen. Ein ohrenbetäubendes Brüllen erklang, als wollten tausend Löwen das Schiff in Stücke reißen. Gischt peitschte Finns Körper und durchnässte sie bis auf die Haut. Sie umklammerte Goblin noch fester und wünschte sich, sie hätte ihrer Mutter einen Abschiedskuss gegeben.


  Viel, viel später, wie es schien, hörte sie Jays Stimme und spürte seinen Arm um ihre Schultern. »Alles wird gut, Finn, das versprech ich dir. Wir sind in Sicherheit. Alles ist wunderbar.«


  Finn öffnete zunächst ein Auge und dann das andere. Über ihr blähten sich die stolzen Segel der Speedwell weiß vor dem blauen Himmel. Das Meer schäumte unter dem Bug der Karavelle. »So wunderbar wie der mit Butterblumen geschmückte Scheißhaufen einer Ziege«, sagte Finn, während sie die sich windende Katze losließ. »Ich kann es nicht glauben.«


  »Alphonsus sagt, er hat den Teufelsstrudel jetzt schon fünf Mal umsegelt. Häufiger als jeder andere lebende Seemann«, sagte Jay.


  In seiner Miene war nichts davon zu lesen, dass er seinem möglichen Tod ins Auge gesehen hatte, wie auch Finn. Seit dem Singen des Liebesgesangs war Jay von einer Aura der Erhabenheit und Unbesiegbarkeit umgeben, die Finn erkannte und die sie demütig machte. Und nicht nur sie. Auch die Matrosen erwiesen ihm alle Ehrerbietung, wie sie sonst nur einem Offizier gebührte, und Bran hatte den ganzen Tag das schüchterne, bewundernde Mädchen gespielt, weshalb Finn sie mehrere Male finster angesehen hatte.


  Als sie erst vom Teufelsstrudel fortgelangt waren, kam die Karavelle die Küste hinauf rasch voran. Das Land ging allmählich in sanfte, grüne Hügel über, und hohe, spitze Türme kennzeichneten Dörfer.


  »Das sind die Spitzen der Kirks«, belehrte Tam Finn und Bran. »Sie werden alle so hoch wie möglich gebaut, um Unserem Gott dem Vater, der im Himmel wohnt, alle Ehre zu erweisen.«


  Das Meer rundete sich zu einem weiten Meeresarm, der blau und sanft zwischen grünen Landspitzen lag und jeweils von einem hohen Leuchtturm bewacht wurde. In der Mündung des Meeresarms lag eine hohe, spitze Insel, deren Klippen so steil wie jede Schlossmauer und über fünfhundert Fuß hoch waren. Genau auf der Felsspitze war eine hässliche, quadratische Festung erbaut worden. Finn schluckte, als sie sie sah, denn sie erkannte, ohne dass jemand es ihr gesagt hätte, dass es das Gefängnis sein musste, das dort finster über ihnen thronte.


  Die Speedwell segelte am Gefängnis vorbei in einen lang gezogenen, weiten Hafen, der fast ebenso gut geschützt war wie der Berhtfane. Dort kauerte in einer Falte des Hügellandes die Stadt Bride, in der sich hohe, schlanke Spitzen aus goldenem Gestein in den Sonnenuntergang erhoben. Da alle Türme und Gebäude quadratisch waren, anders als die eher runde Architektur des Hexensabbats, wirkte die Stadt so fremd, dass sie alle staunend hinsahen.


  »Es ist eine hübsche Stadt«, sagte Ashlin, der zwischen Finn und Bran an der Reling lehnte. Seine schönen, langgliedrigen Hände waren unruhiger denn je und verdrehten seine Hemdschöße.


  »Himmel, ist die Stadt groß«, staunte Finn, die nicht mehr an die Warnung des Matrosen vor Hexenfeuern dachte. »Was machen wir jetzt?«


  »Anker setzen«, sagte der junge Matrose Tam, »und darauf warten, dass der Hafenmeister kommt, was für meinen Geschmack nur allzu bald geschehen wird.«


  Also setzten sie in einiger Entfernung vom Ufer Anker, und alle erhielten eine doppelte Ration Rum, um ihre sichere Ankunft zu feiern. Sie waren angespannt und nervös und spürten die Unsicherheit erst jetzt, wo die Reise zu Ende war, richtig auf sich lasten. Finn war die Nervöseste, denn die Höhe der Inselklippen erinnerte sie daran, wie lange es her war, dass sie eine Wand hatte erklimmen müssen.


  Es dauerte nicht lange, bis die Hafenbeamten zu der vor Anker liegenden Karavelle heranruderten. Es wurde ohne große Umschweife bestimmt, dass Enit und die Übrigen die Gelegenheit nutzen sollten, sich unter Deck auszuruhen. Sie erklärten sich bereitwillig einverstanden und verbargen sich in einem der Lagerräume, bis die Beamten wieder gegangen waren.


  »Sie haben uns für morgen vor die Generalversammlung beordert, wo wir erklären sollen, warum wir hier sind, und versichern sollen, dass uns keinerlei Ketzerei oder Hexenmakel anhaftet«, erklärte Kapitän Tobias der angespannt schweigenden kleinen Gruppe dann. »Ihr habt eine Nacht – und nur eine Nacht – Zeit zu tun, wofür Ihr hierher gekommen seid. Morgen werden wir fliehen, ungeachtet Eures Erfolges oder Misserfolges. Vertraut mir, wenn ich Euch sage, dass niemand von uns vor der Generalversammlung erscheinen will.«


  »Aber warum misstrauen sie Euch?«, fragte Enit, deren dunkelhäutiges Gesicht vollkommen bleich war. »Sollten sie Euch nicht mit offenen Armen empfangen, einen Kapitän, der den Mut besaß, der Flotte des Righ zu entfliehen?«


  »Sie glauben uns nicht, dass wir die Skelettküste ohne Hexerei passiert haben«, erwiderte der Kapitän knapp. »Und ich fürchte, dass man mir wider Willen angesehen hat, dass ich es nicht gewohnt bin zu lügen.«


  Sie warteten, bis die Nacht hereingebrochen war. Dide saß da und klimperte auf seiner Gitarre, als könnte ihn kein Wässerchen trüben, aber den Übrigen fiel es doch schwer, die Zeit zu überstehen. Ashlin nagte seine Knöchel wund, Bran spielte mit ihrem kurzen, blonden Pferdeschwanz, und Dillon beugte den Kopf über den zottigen, weißen Hund und sagte kein Wort, während Finn wie ein eingesperrter Wolf auf und ab lief.


  Schließlich war alles dunkel und ruhig. Das Gefängnis ragte über dem Schiff auf, unbezwingbarer als jedes andere Bauwerk, das Finn jemals gesehen hatte. Nun, wo sie hier war, beschlichen die Katzendiebin nagende Zweifel. Sie fror, trotz der dunklen, lastenden Gegenwart des magischen Umhangs in ihrer Tasche und der Wärme der Elfenkatze um ihren Hals, und ihr war schwindelig vor Angst. Dide hatte jeden Schritt ihres Vorgehens ausgearbeitet, jede Variante, jeden Streich, den Fortuna vielleicht spielen mochte, aber Finn konnte dennoch nicht stillsitzen. Wir sind so weit gekommen, dachte sie. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich jetzt versagen würde… Sobald es vollkommen dunkel war, nahmen sie das lange Boot und ruderten mit gedämpften Riemen zu einer Stelle, wo die Klippe dunkel und finster über dem Meer aufragte. Dillon saß im Bug, eine Hand auf seinem Schwert, während Jay und Dide ruderten und steuerten. Alle waren schwarz gekleidet und hatten Gesichter und Hände mit Ruß geschwärzt.


  »Finn, bist du sicher, dass es klug ist, den Propheten allein zu befreien?«, flüsterte Dide. »Ich wär weitaus glücklicher, wenn du uns in den Schwarzen Turm mitkommen lassen würdest.«


  »Du mit deinen großen, schweren Stiefeln und deiner Neigung, beim kleinsten Geräusch loszusingen?« Als Dide widersprach, fuhr sie fort: »Nein, glaub mir, es ist weitaus besser, wenn nur einer von uns Aufmerksamkeit auf sich zieht. Ich hab dies gelernt. Ihr drei nicht. Wenn ich euch brauche, ruf ich euch, wie du es mich gelehrt hast, durch die goldene Kugel, die du mir gegeben hast.«


  Dide nickte widerwillig.


  »Pass auf dich auf, Finn«, sagte Jay drängend, als das Boot gegen den Fels stieß.


  »Ach, macht euch keine Sorgen um mich«, erwiderte Finn, während sie ihren ausgebeulten Rucksack auf den Rücken nahm und das Seil prüfte, das an ihrer Taille befestigt war. »Aber wenn ich bei Einbruch der Dämmerung nicht zurück bin, dann sorgt dafür, dass ihr von hier verschwunden seid, hört ihr?«


  Jay stieß einen Protestlaut aus, und sie lächelte beruhigend und sagte: »Hab keine Angst, du großer Dummkopf. Alles wird gut!«


  Sie zog ihre neuen Kletterhandschuhe an, die der Schiffszimmermann speziell für sie angefertigt hatte, und blickte zu dem Felsenriff über ihnen hinauf. Sie konnte selbst in der Dunkelheit erkennen, wie es sich glatt vor Gischt über dem Wasser wölbte.


  »Die weniger steilen Stellen sind alle schwer bewacht, aber diese Seite halten sie für unzugänglich«, sagte Dide. »Was meinst du, Finn? Kannst du sie erklettern?«


  »Kann ich nicht alles erklettern?«, erwiderte Finn mit gespielter Sorglosigkeit. »Beobachtet und lernt, meine Jungs!«


  Sie griff aufwärts, trieb einen langen Stahlnagel in den Fels über ihren Köpfen und hämmerte ihn dann mit einem raschen, fast lautlosen Schlag hinein. Im Handumdrehen hatte sie das Seil um den Nagel befestigt und sich aus dem Boot auf den Fels geschwungen und klebte nun so dicht daran wie eine Spinne an einem Blatt. Sie legte ihren Ehrgeiz darein, so rasch außer Sicht zu klettern, dass ihre Kameraden kaum blinzeln konnten, und hielt erst inne, um ihre heftig vibrierenden Nerven zu beruhigen, als sie über die Wölbung des Felsens hinweggelangt war.


  Fünfhundert Fuß steiler, trügerischer Fels, feucht von Gischt und in die Dunkelheit einer mondlosen Nacht gehüllt. Finn kletterte langsam und vorsichtig, nahm sich Zeit, sich zu versichern, dass ihre Nägel fest saßen und leise eingehämmert wurden. Sie glitt viele Male mit einem Fuß aus oder musste mit einer Hand umhertasten, aber sie konnte ihr Gleichgewicht jedes Mal wiedererlangen und sich dicht an den Fels klammern, das Gesicht an den kalten Granit gepresst. Manchmal kletterte die Elfenkatze vor ihr her und zeigte Finn eine sicherere Route. Manchmal klammerte sie sich an Finns Schulter, wobei ihre spitzen Krallen Finns Wachsamkeit und Konzentration schärften. Gelegentlich blieb Goblin an den Krallen hängen und miaute unglücklich, da sie von der Steilheit und Unzugänglichkeit der Klippe verängstigt war. Finn fand immer wieder einen Spalt, in den sie einen Stahlnagel treiben, einen Flecken Unkraut, an den sie sich klammern und einen hohen Sims, auf den sie klettern konnte, wobei sie die Elfenkatze mit sich zog.


  Schließlich kletterte Finn über den Rand der Klippe. Sie blieb zunächst in der Dunkelheit liegen und atmete schwer. Goblin lag neben ihr, zitternd, das seidige Fell feucht und schmutzig. Beide hätten sich nur zu gerne zusammengerollt und geschlafen, aber schließlich zwang sich Finn aufzustehen. Über ihr ragten die Gefängnismauern auf, zweihundert Fuß hoch und nur von Reihen schmaler Schießscharten unterbrochen. »Ebenso leicht, wie ins Bett zu pinkeln«, sagte Finn.


  Sie erklomm die genau eingepassten Steine der Mauer ebenso schnell, wie ein Zimmermann eine Leiter hinaufsteigt. Der obere Rand der Mauer war jedoch vorgebaut, was es Finn unmöglich machte, dort hinauf- und hinüberzuklettern. Sie hielt eine Weile inne, dachte nach und glitt dann das Seil hinab, bis sie wieder zur letzten Reihe der Schießscharten kam. Dort zurrte sie das Seil fest, bevor sie es erneut locker um den Nagel schlang, um mühelos Seil nachlassen zu können. Dann kroch sie in die Laibung, bemühte sich, ihren großen Körper hindurchzuzwängen. Sie wünschte sich unwillkürlich, sie wäre noch so mager wie in alten Zeiten, als sie anfänglich als Einbrecherin und Diebin ausgebildet worden war.


  Schließlich fiel sie hindurch, mit wund gescheuerten Schultern, und landete auf Knien in einem langen, schlecht beleuchteten Gang. Dort nahm sie vorsichtshalber das kleine Seidenquadrat hervor, das sie in der Tasche trug, schüttelte es aus und legte es um sich. Sofort richteten sich alle Haare an ihren Armen auf, ihre Haut erschauderte, und ihre Nerven erzitterten.


  Mühsam schüttelte sie die Mattigkeit und Kälte ab, die der Umhang der Unsichtbarkeit stets bei ihr bewirkte, und schmiegte die warme, kleine Katze nahe an ihr Kinn. Finn legte ihre speziell angefertigten Schuhe und Handschuhe ab und verstaute sie sicher im Rucksack.


  Sie verspürte keine Angst und lief auf der Suche nach dem Eingang auf die Brustwehren den Gang hinab. Sie wusste genau, wo er zu finden war, da Elfrida NicHilde eine grobe Karte des Gefängnisses aufgezeichnet hatte, die Finn studiert hatte, bis sie seine Umrisse im Dunkeln hinter geschlossenen Lidern sehen konnte.


  Eine Wachpatrouille marschierte den Gang hinab, gekleidet in schwere Rüstungen und lange, weiße Wappenröcke, die ein schwarzer Turm schmückte. Finn blieb einfach an der Wand stehen, bis sie vorüber waren, da sie zuversichtlich war, dass sie sie nicht sehen könnten. Dann lief sie weiter, bis sie das Ende des Ganges erreichte, wo sie ein Ohr an die große, eisenbeschlagene Tür legte und lauschte.


  Sie konnte das Murmeln von Stimmen dahinter hören und zögerte, während sie sich auf die Lippen biss. Kurz darauf drehte sie den Knauf und öffnete die Tür einen Spalt. Sie zog den Umhang fest um sich und streckte einen Arm durch die Tür, dann den Kopf, dann ein Bein. Sie schlüpfte gerade mit ihrem übrigen Körper hindurch, als einer der Wächter verärgert rief: »Schließ die Tür, ja, Justin? Es ist dort draußen verflucht kalt!«


  Finn gelang es gerade noch, ihr Bein hindurchzuziehen, bevor die Tür hinter ihr zugeschlagen wurde. Sie blieb ganz still an der Wand stehen, während der Wächter, der die Tür geschlossen hatte, nur wenige Zoll von ihr entfernt war. Als er sich umwandte, streifte sie seine Rüstung, aber er bemerkte es nicht, erschauderte nur und rieb sich die Arme. »Brrrr!«, sagte er. »So viel zum Sommer!«


  Die Tür zu den Brustwehren befand sich auf der anderen Seite des Wachraums. Finn wartete, bis die Soldaten ihr Tricktrack-Spiel wieder aufnahmen, bevor sie den kleinen Raum auf Zehenspitzen durchquerte. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, auf dem Weg den Tabaksbeutel eines Wächters zu stehlen, denn ihr eigener Tabakvorrat war ihr schon vor Wochen ausgegangen, und Finn schmachtete nach etwas zu rauchen. Die Tür quietschte, als sie sie öffnete, und die Wächter schreckten hoch.


  »Vielleicht wandelt einer der Geister umher«, sagte ein Wächter nervös. »Ach, dies ist ein übler Ort zum Arbeiten!«


  Als Finn durch die Tür schlüpfte, hörte sie die anderen Wächter über den ängstlichen Jungen lachen und bekämpfte den Drang, einen unheimlichen, wehklagenden Laut auszustoßen. Ganz leise schloss sie die Tür hinter sich und lief lautlos über die Brustwehren. Sie fand die Stelle, an der sie heraufgeklettert war, band ihre Schärpe um die Elfenkatze und ließ sie vorsichtig über die Brustwehr hinab, wobei Goblin vor Unruhe leise miaute. Sie schwang am Ende von Finns Schärpe heftig umher und gelangte schließlich zu dem Stahlnagel, um den Finn lose das Seil geschlungen hatte. Die Elfenkatze packte das Seil mit dem Maul, und als Finn sie wieder zu sich holte, löste sich das Seil und wurde mit der Elfenkatze hochgezogen.


  Schließlich gelangte Goblin sicher über die Brustwehr und spuckte und fauchte vor Zorn. Finn drückte sie fest, aber die Elfenkatze entwand sich ihr, setzte sich mit dem Rücken zu ihr hin und glättete mit einer gut angefeuchteten Pfote ihr zerzaustes Fell. »Das hast du gut gemacht. Ich danke dir!«


  Goblin fauchte als Antwort nur und schlug mit dem Schwanz.


  Finn achtete darauf, so wenig Lärm wie möglich zu machen, während sie einen weiteren Belegnagel einhämmerte, das Seil hindurchführte und dann das lange Ende des Seils fallen ließ. Nach langem Warten, als sie allmählich immer nervöser wurde, ruckte das Seil unter ihrer Hand, und sie wusste, dass einer ihrer Gefährten zu ihr heraufkletterte. Sie wartete nicht, wohl wissend, dass Dide und Dillon für den Aufstieg lange brauchen würden. Sie zog zwei Mal an dem Seil, um sie wissen zu lassen, dass sie unterwegs sei, den Propheten zu befreien, und lief dann lautlos zur inneren Mauer der Brustwehr. Das Gefängnis war in Form eines großen Quadrats gebaut, mit einem Turm an jeder Ecke und Brustwehren, die entlang aller Mauern verliefen. Innerhalb des Quadrats befand sich ein weiterer, kleinerer Turm aus schwarzem, glänzendem Stein. Der Turm war so sorgfältig erbaut worden, dass die Spalten zwischen den großen Steinblöcken nur haaresbreit waren. Soldaten standen vor dem einzigen Eingang Wache, einer wuchtigen, dicken Eisentür am Fuß des Turms, während weitere Soldaten im Hof patrouillierten.


  Finn beugte sich lange über die Krenelierung und betrachtete den Mittelturm genau. Hier hatte Elfrida den größten Teil ihres Lebens verbracht, und hier waren die wichtigsten Gefangenen eingekerkert. Niemand war dem Schwarzen Turm jemals zuvor entkommen, hieß es, ganz zu schweigen davon, dass jemand dort eingestiegen wäre. Finn wusste, dass es ihren Tod bedeuten würde, wenn man sie erwischte.


  Sie wartete, bis der Wind nachließ, hob dann ihre Armbrust und spannte sie mit dem Haken an ihrem Gürtel. Sie zielte sorgfältig und schoss.


  Der Armbrustpfeil flog über die Entfernung zwischen den Türmen hinweg und grub sich tief in den Stein, wobei er ein kräftiges Seil im Schlepptau hatte. Finn kauerte sich instinktiv hin, obwohl der magische Umhang sie verbarg. Als deutlich wurde, dass niemand das Zischen des Pfeils gehört hatte, trieb Finn einen weiteren Haken in die Mauer und sicherte das Seil gut. Dann atmete sie tief ein und stieg hinauf.


  Der Wind packte sie und brachte sie zum Schwanken. Sie errang ihr Gleichgewicht mit weit ausgebreiteten Armen mühsam zurück. Tief unter ihr marschierten die Soldaten in strenger Formation um den Fuß des Turms herum, aber keiner kam auf die Idee, nach oben zu blicken. Finn widerstand der Versuchung, erneut nach unten zu schauen, und richtete ihren Blick fest auf die gegenüberliegende Mauer. Sie schob einen Fuß vor, dann den anderen und versuchte, nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn sie ausrutschte. Schritt für langsamen, gleitenden Schritt überquerte sie das Seil, während sich ihr Gesicht zu einem leichten, grimmigen Lächeln verzog, als sie sich daran erinnerte, wie Dide und Morrell ihr abwechselnd zugeredet und sie dazu angespornt hatten, das Seillaufen zu üben, bis sie wirklich perfekt darin war. Finn hatte es nur als Spiel angesehen, um sich die Zeit des wochenlangen Reisens zu vertreiben und etwas zu tun zu haben, während die Jongleure Vorstellungen gaben. Sie hätte wissen müssen, dass Dide niemals etwas ohne guten Grund tat.


  Schließlich gelangte Finn auf die andere Seite und schleppte sich mit hämmerndem Herzen und schweißnassen Handflächen über die Brustwehr. Goblin wand sich von Finns Hals und putzte sich sorgfältig, während Finn sich kläglich ihre von Krallen gezeichnete Kehle rieb. Sie hätte viel darum gegeben, ihre Pfeife anzünden zu können, wollte aber nicht riskieren, dass jemand das Aufflackern des Feuersteins oder den Tabakgeruch bemerkte.


  Sie fand die Tür zum Turm, die aber von innen verschlossen und verriegelt war. Finn seufzte und nahm ihre Dietriche hervor, kniete sich auf den Boden und führte den ersten ein, dann einen weiteren und dann einen dritten, bis das Schloss schließlich aufsprang. Den Riegel anzuheben war ebenfalls schwierig, und Finn musste ihre Ungeduld zähmen, wohl wissend, dass ihre schwierige Aufgabe sonst noch schwieriger würde. Obwohl die dunklen Stunden der Nacht dahinflossen, würde die Zeit doch nicht langsamer vergehen, wenn sie gegen die Tür trat und fluchte.


  Schließlich sprang die Tür auf, und sie schlich die Wendeltreppe hinab, bis sie einen Gang tiefer gelangte. Sie drückte den Rücken an den kalten, schwarzen Stein und nahm das hölzerne Kreuz des Propheten aus ihrem Rucksack.


  Finn spürte ihn sofort, so laut, als blase er eine Trompete. Zu ihrer Bestürzung musste er sich tief im Inneren des Turms befinden. Sie hatte gehofft, er wäre eher oben im Turm, in der Nähe des Seils und des Weges in die Sicherheit. Sie steckte das Kreuz wieder ein und eilte im Laufschritt den Gang hinab. Die Zeit wurde knapp.


  Dunkel wie ein lebendiger Schatten schlich die kleine Katze den trüben Gang entlang, die langen Pinselohren zuckten vor und zurück, und sie schnupperte an Türen und in Ecken. Plötzlich erstarrte sie mit einer angehobenen Pfote und steil aufgerichtetem Schwanz. Finn beugte sich über sie. »Was riechst du, Goblin? Was hörst du?«


  Maus, fauchte sie und sah mit ihren glänzenden, aquamarinblauen Augen zu Finn hoch, wobei ihre Fänge weiß und scharf schimmerten.


  »Nicht jetzt, Kleine! Wir suchen nach einem übel riechenden, alten Mann, einem sehr übel riechenden Mann, wenn die Berichte stimmen. Es heißt, die tirsoilleiranischen Mystiker hielten es für eine Sünde, sich zu waschen, sodass du ihn schon aus einiger Entfernung riechen müsstest!«


  Goblin rümpfte wählerisch die Nase.


  Der Gang führte zu einem weiteren, breiteren Gang, der von schwer verriegelten Türen gesäumt war. Am Ende des Ganges befand sich ein Treppenabsatz, der zu einer breiten Treppe führte. Finns Augen leuchteten auf, und sie eilte darauf zu.


  Plötzlich hörte sie jemanden singen. Finn hielt mitten im Schritt verzückt inne. Es war die Stimme einer Frau, die ein Klagelied sang. Finn erkannte die Melodie. Es war ein Lied, das sie Enit viele Male hatte singen hören.


  »Ich wünschte, ich wünschte, mein Baby wär geboren und lächelte auf den Knien seiner Amme, und ich selbst wär tot und gestorben, und grünes, grünes Gras wüchse über mir, ja, grünes, grünes Gras wüchse über mir.«


  Der Gesang stockte und brach ab. Dann hörte Finn die Worte sehr leise und kläglich erneut, aber gesprochen, nicht gesungen: »Ja, grünes, grünes Gras wüchse über mir.«


  Finn hielt noch einen Moment unentschlossen inne, schüttelte dann verärgert den Kopf, zog den Umhang der Unsichtbarkeit enger um sich und eilte auf die Treppe zu.


  Da sie sich in ihrer Tarnung sicher fühlte, wandte Finn nur die übliche Sorgfalt an und ließ eher Eile als Heimlichkeit walten. Sie gelangte an vielen Wächtern vorbei, von denen einige vor Türen Wache standen und andere mit schwingenden, weißen Umhängen in den Gängen patrouillierten.


  Im untersten Stockwerk hielt sie in einer ruhigen Ecke inne, umfasste wieder das hölzerne Kreuz und orientierte sich neu. Es brauchte einige Zeit des Beobachtens und des Lauschens, bevor sie den Weg in die Verliese hinab entdeckte. Sie waren verschlossen und streng bewacht, sodass sie vor Ungeduld zappelnd abwarten musste, bis die stündliche Patrouille eine neue Runde begann. Sie schlüpfte hinter den Soldaten durch die Tür und wäre beinahe einem von ihnen auf die Fersen getreten, weil sie hindurchgelangen wollte, bevor die Tür wieder zufiel.


  Hier unten waren die Gänge aus dem gewachsenen Fels gehauen, sodass Wände und Böden rau und uneben waren. In den Seiten der Gänge waren Eisentüren eingelassen, die in Augenhöhe kleine, vergitterte Sichtfenster aufwiesen sowie in Bodenhöhe eine Klappe, durch die das Essen hineingeschoben wurde. Hin und wieder verzweigte sich der Gang, aber Finn zögerte nicht bei ihrer Richtungswahl. Sie brauchte das Holzkreuz nicht mehr zu berühren. Sie konnte so sicher erspüren, wo sich der Prophet befand, als wäre sie ein Kompass und der Prophet genau im Norden.


  Sie folgte einer weiteren Treppenflucht abwärts, die schmal war und deren Stufen unterschiedlich hoch waren, sodass sie vorsichtig hinabsteigen musste. Der Stein war bei Berührung schmierig, und als sie an einer Fackel vorüberkam, sah sie, dass Pfützen auf dem Boden schimmerten.


  Am Ende des Ganges befand sich eine große Eisentür, vor der zwei Wächter saßen. Einem der beiden sank alle paar Minuten der Kopf auf die Brust. Er gähnte breit, nahm seinen Helm ab, um sich heftig den Kopf zu kratzen, und setzte den Helm dann fest wieder auf.


  »Ach, ich hasse die zweite Nachtschicht«, grollte er. Der andere Wächter antwortete nur mit einem lauten und behaglichen Schnauben. Sein Gefährte sah ihn an, seufzte und stieß ihm mit dem Fuß gegen das Bein. »Wach auf, Dominic!«


  Es erfolgte keine Antwort. Der Wächter seufzte erneut geräuschvoll und nahm dann einen Schluck aus einem Keramikkrug zu seinen Füßen. »Warum, o warum bin ich zum Heer gegangen?«, klagte er.


  Finn kniete sich so leise wie möglich auf den Boden und streifte sich langsam, vorsichtig die Trageriemen ihres Rucksacks vom Rücken, wobei sie darauf achtete, dass jeder Körperteil unter dem Schutz des Umhangs blieb. Sie löste einen der Gurte, steckte die Hand in den Rucksack und tastete umher. Ein Klirren erklang, als Dides goldene Kugel gegen den Hammer rollte. Finn erstarrte augenblicklich.


  Der Wächter schaute recht verwirrt drein. Da er aber nichts entdecken konnte, rieb er sich nur mit einer Hand den Nacken und sagte zu seinem schlafenden Gefährten: »Du könntest wenigstens wach bleiben, Dom, und mir Gesellschaft leisten!«


  Finns Finger schlossen sich um ein kleines Päckchen zusammengefaltetes Papier. Sie nahm es vorsichtig hervor und faltete es auseinander. Das Papier knisterte, und der Wächter schaute erneut auf, dieses Mal wachsamer. Finn hielt ganz still, ebenso still wie die zu ihren Füßen kauernde Elfenkatze. Der Wächter erhob sich, spähte den Gang hinab, ging ein wenig auf und ab und setzte sich dann schließlich wieder hin. Er griff nach seinem Alekrug, führte ihn zum Mund und nahm einen großen Schluck. Dann seufzte er, wischte sich den Mund und wollte den Krug wieder auf den Boden stellen, aber plötzlich verdrehte er die Augen, und der Krug entglitt seinen kraftlosen Fingern und zerschellte auf dem Boden, sodass das Ale vergossen wurde.


  »Nun, dieses Schlafpulver wirkt wirklich gut«, flüsterte Finn Goblin zu, während sie sich herabbeugte, die Schlüssel vom Gürtel des Wächters löste und die Tür aufschloss.


  Finn schrak zurück, sobald sie die Zelle betreten hatte. Ein dichtes Miasma schloss sich um sie. Es bestand aus dem Geruch nach Moder und Schweiß, Urin und menschlichen Exkrementen sowie etwas Verborgenerem, wie Entsetzen, sodass sie vor Abscheu heftig würgen musste. Sie bedeckte Nase und Mund mit dem Umhang und sah sich um.


  Es war dunkel hier drinnen, schwarz wie der Arsch eines Schornsteinfegers. Finn wünschte sich, sie hätte daran gedacht, eine der Laternen mitzunehmen, die draußen vor der Tür hingen. Sie verließ die Zelle wieder, atmete tief die vergleichsweise liebliche Luft ein, ergriff eine Laterne und betrat die Zelle erneut.


  Es war nur eine kleine Zelle. Auf einem schmutzigen Bett aus Stroh und Lumpen lag ein alter Mann. Er erwachte, sobald das Licht in die Zelle drang, und schrak mit einem Aufschrei zurück. Auf seiner papierartigen Haut waren die hässlichen Male von Folterungen zu sehen: rot entzündete Verbrennungen, tiefe Schnitt- und Risswunden, die eiterten, alte gelbe und grüne Quetschungen und neue, so schwarz wie Tinte.


  Finn versuchte, ihn zu beruhigen, aber er konnte sie offensichtlich nicht verstehen. Sie kniete sich neben ihn und drückte ihm das Holzkreuz in die Hände. Seine panisch geweiteten Augen starrten auf das Kreuz und blickten dann wieder zu ihr. Plötzlich belebte sich sein Gesicht mit Hoffnung und Freude, und er küsste das Kreuz leidenschaftlich.


  Finn half ihm hoch. Er trug nur ein paar feuchte, schmutzige Lumpen und zitterte vor Kälte. Finn war darauf vorbereitet. Sie nahm ein langes, schwarzes Gewand aus ihrem Rucksack und bedeutete ihm, es anzuziehen. Sie verstand nicht recht, warum er bei dessen Anblick zusammenzuckte, legte die Hände aber zu einer bittenden Geste zusammen, und er nickte widerwillig. Sie wandte sich ab, während er die Lumpen abstreifte und das Gewand überzog. Dann reichte sie ihm ein Paar weiche Schuhe, und er zwängte seine langen, knochigen Füße hinein. Sie sah, dass die Sohlen seiner Füße an den Stellen von eitrigen Wunden übersät waren, wo er wieder und wieder geschlagen worden war.


  Als er fertig war, öffnete sie langsam die Tür und spähte hinaus. Alles war ruhig. Die beiden Wächter schnarchten. Finn kaute nachdenklich auf einem Daumennagel. Plangemäß hätte sie eine der Soldatenuniformen stehlen und vorgeben sollen, ein Wächter zu sein, der einen Priester durchs Gefängnis begleitet. Dieser Anblick war hier anscheinend nicht ungewöhnlich, da Priester Sterbenden die Letzte Ölung gaben und im Gefängnis jeden Tag viele Menschen starben. Auch der schmutzige, ausgezehrte Zustand des Propheten würde kein Aufsehen erregen, da viele der tirsoilleiranischen Priester bewusst hungerten und sich weigerten, Schmutz und Läuse von ihrem Körper zu waschen, da sie dieses merkwürdige Verhalten für heilig erachteten. Finn zögerte jedoch, den Wächter zu entkleiden, falls der zweite Wächter aus seinem natürlichen Schlaf erwachen würde.


  Kurz darauf beschloss sie jedoch, das Risiko einzugehen. Sie bedeutete dem Propheten, in der Zelle zu warten, und zog dem betäubten Wächter so leise wie möglich die Rüstung aus. Einiges Klirren und Klingen war jedoch nicht zu vermeiden, und der andere Wächter regte sich zweimal kurz, öffnete einmal halbwegs die Augen, murmelte etwas Unverständliches und schloss sie schließlich wieder. Finn schleppte den halbnackten Wächter in die Zelle, zog rasch seinen übel riechenden Kettenpanzer an, setzte dann seinen Helm auf ihren Kopf und legte die Panzerhandschuhe an. Die Rüstung war sehr schwer und roch unangenehm, und Finn rümpfte angewidert die Nase. Schließlich war sie fertig, konnte die Zelle wieder abschließen und hängte die Schlüssel an ihren Gürtel.


  Der Prophet war unsicher auf den Beinen, und Finn war vor Ungeduld außer sich, während er den Gang entlangschlurfte. Sie nahm seinen Arm und versuchte, ihn rascher voranzudrängen, was ihr jedoch nicht gelang, und so bezähmte sie ihre Unruhe und half ihm, so gut sie konnte.


  Es ging allmählich auf den Morgen zu, und alles war ruhig. Finn gelang es, die meisten Wächter zu umgehen, und diejenigen, an denen sie vorüberkamen, achteten nicht allzu genau auf sie, obwohl der Prophet offensichtlich kaum laufen konnte. Als sie erst die Treppe erreichten, wurde es leichter für ihn, denn er konnte sich schwer auf das Geländer stützen, während Finn ihn von hinten schob.


  Sie befanden sich im obersten Stockwerk, als Finn den Gesang wieder hörte. Sie blieb stehen, erneut von der Macht und Schönheit der Stimme entzückt, die davon sang, den Sandstrand entlangzulaufen, den Wind im Haar, Vogelgesang in den Ohren, und Muscheln zu finden, die vom Meer kündeten. Der Gesang musste teilweise auch in die verstümmelten Ohren des alten Mannes vorgedrungen sein, denn er hob sein schmutzbedecktes Gesicht zu Finn empor und fragte: »Ist das die Meerhexe, die ich höre?«


  Es war das erste Mal, dass er sprach, und Finn sah ihn überrascht an. Er runzelte leicht die Stirn und sagte: »Sie haben mir vielleicht die Ohren abgeschnitten, aber ich kann trotzdem noch immer hören, Junge. Ich höre Geräusche, wenn auch undeutlich, und ich höre mit den Ohren des Geistes. Das ist etwas, was sie mir erst nehmen könnten, wenn sie mir das Leben nähmen. Und dann wär ich bei Gott und sollte den Gesang der Engel hören, wonach ich mich in der Tat sehne.«


  Er seufzte. »Ich erinnere mich jedoch an die Meerhexe. Ich hauste eine Zeit lang in der Zelle neben ihrer. Ich presste mein verstümmeltes Ohr an die Mauern und hörte ihren Gesang. Wie süß und wie traurig sie sang! Wirklich, ich glaub nicht, dass der Gesang der Engel so süß sein könnte, denn sie sang von Dingen, die ich liebe, von Frühling und Apfelbäumen und spielenden Kindern…«


  Finn nickte und lächelte. Sie lauschte der reinen, engelsgleichen Stimme noch ein wenig länger, während ihre Gedanken rasten. Sie war bei vielen der frühen Kriegsversammlungen dabei gewesen, als die Glorreichen Soldaten Tirsoilleirs die freien Länder Eileanans anfänglich angegriffen hatten. Es herrschte große Verwirrung darüber, wie die Glorreichen Soldaten es geschafft hatten, die Skelettküste zu bewältigen, obwohl das Meer voller Fairgean und die Küste jeglichem lebenden Seemann unbekannt war, da das letzte Händlerschiff bereits vor dreihundert Jahren von Bride aufgebrochen war. Einmal hatte Meghan gesagt: »Wenn es jemand anderer wäre, würde ich denken, sie müssten eine Yedda bei sich gehabt haben, die sie in Sicherheit sang, aber ich weiß, dass die Glorreichen Soldaten jegliche Zauberei verabscheuen und sich niemals von einer ausgebildeten Meerhexe helfen lassen würden.«


  Lachlan hatte erwidert: »Es sei denn, sie hätten das Schiff gekapert, das ich vor fünf Jahren nach Bride schickte. Es hatte die letzte verbliebene Yedda an Bord, die ich noch finden konnte. Sie könnten sie gezwungen haben, mit ihnen zu segeln und die Fairgean zu Tode zu singen. Wenn es so war, würde das auch erklären, woher die Glorreichen Soldaten den Weg durch die Bucht der Täuschung kannten, denn es gab viele geschickte Seeleute an Bord dieses Schiffes, die die Küste wie ihre Westentasche kannten.«


  Keine Yedda war jemals an Bord eines der tirsoilleiranischen Schiffe gefunden worden, die während des Krieges gekapert wurden, und Finn hatte sie niemals wieder erwähnen hören. Jetzt erinnerte sie sich jedoch. Sie stand da und lauschte und wunderte sich, und irgendwo in ihr setzte sich der Keim einer Idee fest.


  Als sie den Klang marschierender Füße hinter sich hörte, drängte sie den alten Mann den Gang entlang und in die Sicherheit eines Seitenganges. Die Patrouille marschierte vorbei. Als sie sicher vorübergelangt waren, trieb Finn den alten Propheten die schmale Treppe zu den Brustwehren hinauf. Sie traten in die frische Luft hinaus und atmeten beide tief durch, während Erleichterung ihr Blut belebte.


  Finn war ein wenig erschrocken darüber, dass die Dunkelheit bereits wich. Einige wenige Meervögel drehten über ihnen ihre Kreise und schrien klagend. Es war schon hell genug, dass sie den Umriss der Brustwehren sich dunkel vor dem Himmel abzeichnen sehen konnte. Sie führte den alten Propheten zu dem Seil hinüber, das noch immer zwischen den beiden Türmen gespannt war. Auf der anderen Seite konnte sie die dunklen Umrisse Dides und Dillons erkennen, als sie sich aus ihrem Versteck hinter der Krenelierung erhoben. Obwohl sie ihre Gesichter nicht sehen konnte, zeigten ihr ihre gebeugte Haltung und die drängenden Bewegungen, wie angespannt und besorgt sie waren.


  »Schließt die Augen«, sagte Finn zu dem alten Mann, während sie ihren prallen Rucksack nach einem Lederharnisch durchsuchte, den sie dann sicher um seinen mageren Körper befestigte. Sie führte ihn zur Mauer, ließ ihn darauf steigen und hakte den Riemen des Harnischs am Seil fest. Der alte Mann öffnete die Augen und schrie erschreckt auf, als er erkannte, dass er am Rande der Brustwehr stand.


  »Schsch!«, zischte Finn drängend, und Goblin fauchte ebenfalls und schlug mit dem Schwanz. »Schließt die Augen und auch den Mund, wenn Ihr uns nicht alle verraten wollt!«


  Der alte Mann gehorchte zitternd. Finn gab den beiden Männern auf der anderen Seite ein Zeichen und stieß den alten Mann dann kräftig an. Er fiel wimmernd. Das Seil ruckte und hielt. An seinem Harnisch vom Seil herabhängend, segelte er über die Entfernung zwischen den beiden Türmen, wobei er mit den bloßen Beinen wild um sich trat. Dide ergriff ihn am anderen Ende und half ihm hoch und über die Mauer.


  »Geht! Geht!«, bedeutete Finn mit wilden Gesten, und Dide nickte und brachte den alten Mann, den er halb ziehen und halb tragen musste, über die Brustwehr zu der Stelle, wo das zweite Seil an siebenhundert Fuß senkrechtem Fels vorbei bis ins Meer hinabhing.


  Finn wartete, bis sie damit beschäftigt waren, den alten Mann in Vorbereitung des langen Abstiegs zum Schiff an Dillon zu binden, und lief dann zur Tür zurück und die Treppe wieder hinab, wobei ihre Gedanken vor Aufregung und Angst rasten. Sie zog im Lauf den magischen Umhang hervor und schlang ihn erneut um sich. Es war fast dämmerig, und das Gefängnis würde sich bald regen. Wenn Finn die Yedda retten wollte, müsste sie schnell sein.


  Die Meerhexe sang nicht mehr, aber Finn wusste, wo sie eingekerkert war, und lief eilig dorthin, wobei ihr geborgter Kettenpanzer klirrte. Goblin sprang vor ihr her, die Ohren hatte sie aufgestellt. Finn erreichte die Tür, die unbewacht war, kniete sich davor und bearbeitete mit ihren Werkzeugen das Schloss. Innerhalb von Sekunden sprang es auf, und sie konnte die Tür aufstoßen. Eine sehr dünne, blasse, abgezehrte Frau saß auf einem niedrigen Bettgestell, das blondgraue Haar hing wirr um ihr Gesicht, und in der Hand hielt sie einen Kamm. Sie schaute überrascht auf und erstarrte verwirrt und verängstigt, wobei eine Hand an ihrer eingesunkenen Wange ruhte. Finn erkannte, dass sie die Kapuze ihres Umhangs noch immer über den Kopf gezogen hatte, und schob sie zurück. Die Yedda keuchte.


  »Hexerei!«, rief sie. »Es muss Hexerei sein. In einem Moment war noch niemand da und jetzt – seid Ihr da! Wer seid Ihr?«


  »Mein Name ist Finn. Es ist keine Zeit zum Plaudern. Ich bin gekommen, um Euch zu retten. Rasch! Ihr müsst mit mir kommen.«


  »Aber ich…«


  Finn ergriff ihre Hand und zog sie hoch. »Schnell! Die Soldaten kommen bald auf Patrouille vorbei. Dann müssen wir fort sein. Kommt!«


  »Aber ich bin im Nachtgewand… lasst mich einfach…«


  »Um Eàs willen, wollt Ihr nicht mitkommen?«


  Die Yedda zog ihre Strümpfe an, aber bei Finns Worten schaute sie mit glänzenden Augen auf. »Eà! Es ist lange her, seit ich ihren geweihten Namen gehört habe. Ja, um Eàs willen werde ich mitkommen, und das gerne.«


  Sie schob die Füße in ihre Schuhe und nahm ein Plaid von einem Stuhl. Während sie es um sich schlang, ergriff sie einige Habseligkeiten von einem niedrigen Tisch und wollte sie in einen Arbeitsbeutel stecken. Finn zog sie fort. »Kommt!«, rief sie hektisch. »Merkt Ihr nicht, dass es bereits dämmert?«


  »Was ist mit den anderen?«, rief die Yedda, die sich Finns Hand plötzlich widersetzte. »Rettet Ihr sie nicht auch?«


  »Welche anderen?«, fragte Finn, während sie die Tür hinter ihnen zuzog.


  »John und Peter und Kapitän Banning und der alte Ballard und Ferris…«


  »Ich kenn sie nicht«, sagte Finn interesselos. »Kommt, wir sollten nicht zaudern.«


  Die Yedda blieb starr stehen. »Es ist die Mannschaft der SeaEagle. Wir haben viel zusammen erlitten, sodass ich sie nicht zurücklassen kann. Kommt mit, sie sind in den Nachbarzellen. Es wird nur einen Moment dauern!«


  »Wir haben keinen Moment!«, rief Finn in panischer Ungeduld. Die Yedda setzte sich jedoch vehement für die anderen ein, sodass Finn sich schließlich vor die nächste Tür kniete und mit vor Angst und Eile zitternden Händen das Schloss bearbeitete. »Goblin, halte Wache!«, flüsterte sie durch zusammengebissene Zähne, und die Elfenkatze schlich den Gang hinab, wobei sich ihre aquamarinblauen Augen verengten.


  Schließlich schwang die Tür auf. Dahinter lag ein langer Raum voller Bettgestelle, auf denen schlafende oder aufrecht sitzende Männer ruhten, gähnten und sofort Fragen stellten. An einem Ende befand sich ein vergittertes Fenster, und Finn konnte durch den Schmutz die gegenüberliegende Mauer sehen, die gerade von Licht gestreift wurde. »Die Sonne geht auf!«, rief sie. »Kommt schon, kommt schon, Ihr alle!«


  Als die Männer erwachten und überraschte Rufe ausstießen, bedeutete Finn ihnen allen mitzukommen. Die Männer legten rasch Hosen und Schuhe an, und sie schwenkte wild die Arme. »Beeilt Euch!«


  Ohne abzuwarten, ob sie ihr gehorchten, beugte sich Finn zum Schloss der nächsten Tür hinab. Sie weckte die Männer darin durch Flüstern und Schütteln und eilte mit hämmerndem Herzen wiederum zur nächsten Tür. Schließlich war auch die letzte Tür geöffnet, und der Mann darin, ein großer Mann mit wettergegerbtem Gesicht und einer befehlsgewohnten Haltung, wurde von Finns drängender Hand geweckt.


  Die Yedda beugte sich neben ihr herab. »Kapitän Banning, kommt. Wir müssen fliehen. Sie sind endlich gekommen, um uns zu retten!«


  Der Kapitän fragte nicht nach einer Erklärung, nickte nur und zog seine Hose an. »Wir haben keine Zeit!«, rief Finn, während sie wieder in den Gang eilte. »Bitte, bitte, beeilt Euch!«


  »Sie bringen uns in den frühen Morgenstunden stets etwas zu essen«, flüsterte die Yedda mit zitternden Händen. »Dann werden sie merken, dass wir geflohen sind. Wie sollen wir entkommen?«


  »Folgt mir«, sagte Finn, als sie alle den Gang entlangeilten und ihre Stiefel auf dem Stein widerhallten. »Könnt Ihr nicht leiser laufen?«, zischte Finn, woraufhin sie versuchten, auf Zehenspitzen zu gehen, wobei sie noch mehr Lärm verursachten. Finn verdrehte die Augen.


  Hinter ihr erklang ein schrilles Miauen, so laut und hoch, wie die kleine Elfenkatze nur konnte. Finn zog einen zaudernden Mann mit entschlossenem Ruck aus seiner Zelle.


  »Die Wachen kommen!«, rief sie. »Beeilt Euch! Und seid leise!«


  Sie hörte Marschgeräusche und sah sich verzweifelt um. Über zwanzig Mann irrten in verschiedenen Stadien des Angezogenseins umher, wobei einige nur ein Hemd trugen. Das Marschieren erklang nun näher. Alle erstarrten, Panik auf den Gesichtern.


  Halte sie hin! Sie projizierte ihre drängende Geistbotschaft auf die kleine Katze, während sie die Männer vorwärts winkte, einen Finger an die Lippen gelegt. Sie umrundeten die Ecke zu einem kleinen Seitengang. Da hörten sie eine Katze schreien, dann Lachen und Kampfgeräusche. Finn war bleich bis in die Lippen. »Bitte, Eà, beschütze Goblin«, flüsterte sie.


  Das Schreien verklang, und nach einem Moment der Verwirrung marschierte die Wache weiter, begleitet von leisen Stimmen und Lachen. Es war keine Zeit, alle Gefangenen auf die Brustwehren und in die zunehmende Helligkeit zu bringen. Es bestand kaum Hoffnung, dass niemand sie bemerken würde, wenn sie sich im Vorraum zusammenkauerten.


  Also winkte Finn alle nahe zu sich heran. »Drängt Euch unter meinen Umhang«, flüsterte sie verzweifelt. »Kommt so nahe heran wie möglich und stellt sicher, dass keine Hände oder Füße hinausragen. Oh, geweihte Eà, lass den Umhang sich weit genug erstrecken!«


  Wundersamerweise tat er es. Die schwarze Seide, die Finn so klein zusammenfalten konnte, dass sie in ihre Tasche passte, erstreckte sich nun so weit, dass sie mühelos die vierundzwanzig Männer und zwei Frauen verbarg. Finn verlor keine Zeit damit, sich darüber zu wundern. Sie dankte Eà nur inbrünstig, als die Patrouille an ihnen vorbeimarschierte, und drängte die befreiten Gefangenen dann die Treppe hinauf auf die Brustwehren.


  »Dide wird mich umbringen!«, sagte sie lautlos, zuckte dann die Achseln und rief mit ihrer Geiststimme besorgt nach Goblin.


  »Wer ist dieser Goblin, den Ihr ruft?«, fragte die Yedda, woraufhin sich Finns Augen erstaunt weiteten. »Habt Ihr Hilfe aus dem Zauberwesenreich?«


  »Goblin ist meine Katze«, erklärte Finn und drängte erneut zur Eile.


  »Ah, Eure Vertraute«, erwiderte die Yedda. Finn nickte und rief Goblin erneut. Während die Yedda durch die Tür trat, wandte sich Finn ängstlich um, blickte hinter sich und sah die Elfenkatze um die Ecke und den Gang hinauf hinken. Hoarweasel folgen… sagte die Katze, wobei ihre Geiststimme vor Qual schwankte.


  Bist du verletzt, Kleine? Diese barbarischen Hoarweasel haben mich getreten!, antwortete die Katze und schlug mit dem Geistschwanz. Sie sind dicht hinter mir.


  Finn schob den letzten Mann durch die Tür und eilte auch selbst hindurch. Als Goblin die Treppe heraufsprang, um zu ihr zu gelangen, sah Finn einen Wächter um die Ecke kommen. Goblin sauste durch die Tür, und Finn schlug sie hinter ihr zu.


  »Haltet sie für mich zu!«, schrie Finn. »Schnell! Ihr müsst Euch über das Seil auf die andere Seite hangeln! Beeilt Euch!«


  Während einige Männer die Schultern gegen die Tür drückten, verschloss Finn sie hastig mit ihren Dietrichen. Von der anderen Seite prallten erste Schläge dagegen. »Wir sind entdeckt!«, rief Finn. »Oh, Eà, beeilt Euch!«


  Einer nach dem anderen hangelten sich die Männer über das Seil auf die Brustwehr des gegenüberliegenden Turms. Dide stand dort, hochrot vor Zorn, aber er half ihnen über die Mauer und wies sie dann an, das zweite Seil hinabzuklettern. Die Yedda konnte sich nicht das Seil entlanghangeln, und so lief Finn mühelos darüber und ergriff den Lederharnisch, der Killian dem Lauscher umgebunden worden war. Dide wollte ihren Arm packen und flüsterte ihr ärgerlich Fragen zu, aber sie schüttelte ihn ab. »Wir sind entdeckt!«, keuchte sie, bevor sie wieder so schnell und leicht über das Seil zurücklief, als wäre es nur eine Planke über einen Bach. Sie hakte die Yedda in dem Lederharnisch daran und stieß sie kräftig an. Als sie über den Brustwehren hing, sah sie Soldaten unten zu ihnen hinaufdeuten und schreien. Einige liefen in die äußere Festung, und Finn hegte keinerlei Zweifel, dass sie bald von innen angegriffen würden.


  Dann splitterte die Tür hinter ihr und zerbrach. Soldaten in weißen Wappenröcken drangen hervor, aber die Männer, die noch auf den Brustwehren verblieben waren, kämpften heftig gegen sie an. Finn löste sich rasch aus dem Kampf, zog ihre Armbrust hervor und schoss einen Pfeil nach dem anderen auf die angreifenden Wächter ab. Sie gingen unter Schmerzensschreien in Deckung. Diejenigen, die sie nicht erschoss, wurden von den befreiten Seeleuten bewusstlos geschlagen, die die Schwerter der Wächter aufnahmen, bevor sie sich zu den gegenüberliegenden Brustwehren hangelten. Finn hob Goblin auf und lief über das Seil, gerade als weitere Soldaten auf die Brustwehr drangen. Dide schnitt das Seil mit einem einzigen Streich seines Dolches frei.


  »Du Dummkopf«, brummte er und ergriff Finns Arm so fest, dass sie glaubte, er würde ihr den Knochen brechen. »Was hast du vor?«


  »Es sind Lachlans Männer«, keuchte sie, zuckte zusammen und versuchte, ihren Arm zu befreien. »Und die Frau ist eine Yedda. Ich konnte sie nicht zurücklassen.«


  »Wie willst du sie alle retten?«, rief er. »Wenn die Soldaten erst hierher gelangen, brauchen sie nur das Seil zu kappen, und wir werden alle sterben!«


  »Dann sollten wir besser schnell hinabklettern«, erwiderte Finn und schob ihn auf das noch immer über der Mauer hängende Seil zu. »Keine Zeit zu zetern, Dide, klettere!«


  Er wollte, dass sie zuerst ging, aber sie schüttelte den Kopf. »Sei kein Dummkopf, Dide! Ich hab das Seil gleich da unten gesichert. Wenn du erst über diesen Punkt hinausgelangt bist, kann ich das Seil hier oben abschneiden. Dann können sie uns nicht mehr aufhalten! Ich kann ohne Seil hinunterklettern. Streite nicht! Klettere!«


  Dide verfluchte sie, schwang ein Bein über die Brustwehr und begann zu klettern. Finn hörte Holz brechen und wandte sich um. Soldaten hatten die Tür durchbrochen und liefen mit drohend geschwungenen Schwertern auf sie zu. Sie blickte zurück. Dide kletterte das Seil hinab, hatte aber den Punkt noch nicht erreicht, an dem Finn das Seil gesichert hatte. Sie atmete tief durch, wandte sich um und hob erneut ihre Armbrust an.


  Einer, zwei, drei Pfeile prallten in die heranlaufenden Soldaten, die schreiend fielen. Finn lud und spannte die Armbrust so schnell wie möglich erneut. Der Pfeil traf den vorauseilenden Soldaten zwischen die Augen, und er fiel – direkt zu Finns Füßen. Dann griffen die übrigen sie an. Sie wehrte sie mit der Armbrust ab, und Goblin sprang mit reißenden Krallen und wie eine Schlange zischend auf sie. Sie zögerten einen Moment – lange genug, dass Finn auf die Mauer springen, das Seil ergreifen und sich hinaus- und hinabschwingen konnte. Die Katze sprang hinter ihr her, landete auf ihrem Kopf und grub sämtliche Krallen in Finns Schädel. Obwohl sie unwillkürlich vor Schmerz aufschrie, glitt sie das Seil weiterhin so rasch wie möglich hinab. Es war keine Zeit, weitere Nägel einzutreiben, sodass sie das Seil losließ, sobald sie am Überhang vorbeigelangt war, und sich dann mit aller Kraft an einen kleinen Felssims klammerte, wo Moos den Stein gelockert hatte. Das Seil schlidderte an ihr vorbei, da es von den Soldaten gekappt worden war, die sich jetzt über die Brustwehr beugten und zu erkennen versuchten, ob sie abstürzte. Finn hielt sich mit protestierenden Muskeln an dem Felssims fest und blickte auch selbst abwärts.


  Erleichterung durchflutete sie jäh. Dide hing noch am Seil, unmittelbar unter dem Belegnagel, an dem Finn es befestigt hatte. Er schaute mit bleichem Gesicht zu ihr hoch. Finn vollführte eine heftige Kopfbewegung und sagte lautlos: »Geh! Geh!«


  Er nickte und kletterte weiter hinab. Unter ihm konnte Finn noch mehr Männer sehen, die sich alle verzweifelt an das Seil klammerten. Sie tastete mit den Füßen nach einem weiteren Sims, ihre Finger wurden dabei vor Anstrengung weiß. Gerade als sie dachte, sie könnte ihr Gewicht nicht mehr halten, fand sie einen kleinen Spalt, in den sie ihren Fuß setzen konnte. Sie ließ allen Atem mit einem ungestümen Seufzer ausströmen, senkte zunächst eine Hand und dann den anderen Fuß. Langsam, einen quälenden Zoll nach dem anderen, kletterte sie die Wand hinab.


  Die Turmwächter schossen aus den Pfeilscharten auf sie, aber der Winkel war so steil und die Männer hinter ihr so dicht an der Felswand, dass nur wenige verletzt wurden. Alarmglocken erklangen und ließen die Meeresvögel in einer Kakophonie weißer Schwingen aufflattern, welche die Herabkletternden stärker gefährdeten als die Pfeile. Da die meisten von ihnen Seeleute waren, konnten sie jedoch rasch und geschickt hinabklettern, und es dauerte nicht lange, bis sie alle im Wasser waren und sich an die Seiten des langen Bootes klammerten. Finn fiel die letzten zehn Fuß herab, so schwach vor Erschöpfung, dass sie sich nicht mehr am Seil festhalten konnte. Sie traf platschend auf dem Wasser auf und wurde von Jay ins Boot gezogen. Als sie die Augen öffnete, blickte sie in sein bleiches, besorgtes Gesicht. »Ich sagte dir, dass es mir gut gehen würde«, erklärte sie.


  »So gut wie dem Bastard eines stolzen Laird«, antwortete er.


  Sie lächelte und schloss erneut die Augen.


  Höllentor


  [image: ]


  Kanonen dröhnten. »Beim Bart des Zentaur, das war knapp!« Dide hustete, als schwarzer Rauch die Speedwell einhüllte. Sie beugten sich über die Reling und schauten zu den sie verfolgenden Schiffen, deren Rahen unter vollen Segeln stark beansprucht wurden. Das vorauslaufende Schiff war so nahe, dass sie die gähnenden, schwarzen Mündungen der Kanonen sowie die Männer sehen konnten, die an Deck umherliefen.


  »Sie sind groß, diese Schiffe«, sagte Bran besorgt. »Werden sie uns einholen, Dide?«


  »Nein, natürlich nicht«, versicherte er ihr. »Du kannst einen Sturm heraufbeschwören, um sie hinwegzufegen, wenn sie nahe genug sind.«


  Bran wirkte noch unglücklicher als zuvor. Erneut dröhnte Kanonendonner, und alle wurden von der Gischtfontäne durchnässt, welche die Kanonenkugeln verursachten, die die kleine Karavelle nur knapp verfehlten.


  »Warum erwidern wir das Feuer nicht?«, fragte Finn.


  »Unsere Reichweite kommt an die ihrer Kanonen nicht heran«, erwiderte der junge Seemann Tam. »Warum Kanonenkugeln verschwenden, um auf Wellen zu schießen?«


  »Wenn wir erst am Teufelsstrudel angelangt sind, sollten wir sicher sein«, sagte Dide. »Sie werden es nicht wagen, uns durch den Strudel zu folgen.«


  Finns Magenmuskeln verkrampften sich beim Gedanken daran, erneut diesem wirbelnden Mahlstrom von Wasser ausgesetzt zu sein. Sie hatte aus einem unbestimmten Grund niemals darüber nachgedacht, was geschehen würde, wenn sie Killian den Lauscher erst gerettet hätten. Sie hatte angenommen, ihr Abenteuer wäre vorüber und Tirsoilleir erobert. Aber jetzt erkannte sie, wie naiv diese Annahme gewesen war. Sie mussten Killian den Lauscher und die übrigen geretteten Gefangenen noch immer Lachlan und seinem Heer an der Grenze zu Tirsoilleir zuführen. Es konnte Monate dauern, bevor die Worte des ohrlosen Propheten ein ausreichend starkes Feuer entfachen würden, um die Fealde und die Generalversammlung stürzen und die Monarchie wiederherstellen zu können. Es konnte Jahre dauern.


  Und inzwischen mussten sie noch immer der zornigen Vergeltung des herrschenden Konzils Tirsoilleirs entkommen, das eine Flotte großer Schiffe zu ihrer Verfolgung gesandt hatte. War die Reise entlang der Skelettküste schon zuvor gefährlich gewesen, so war sie jetzt doppelt gefährlich, wo die großen Galeonen Tirsoilleirs sie mit aller Macht und Schnelligkeit ihrer wuchtigen, geblähten Segel und ihrer weit reichenden Kanonen verfolgten. Die Speedwell hatte bereits einigen Schaden an Rumpf und Takelage erlitten, aber durch die vielen zusätzlichen bereitwilligen Matrosen an Bord hatten sie die Schäden rasch beheben können, ohne Geschwindigkeit zu verlieren.


  Der Teufelsstrudel konnte nur bei Flut bewältigt werden, wenn die Felsen und Riffe, die den starken Wirbelstrom bewirkten, weit gehend überflutet waren. Die Speedwell hatte gewendet, um die Flut abzuwarten, und dadurch hatten die Galeonen nahe genug herankommen können, um erneut zu feuern. Nun erreichte die Flut jedoch ihren Höchststand, und die Speedwell änderte erneut den Kurs und hielt unmittelbar auf den trügerischen Wasserbereich zu. Finn kauerte sich hin, nahm Goblin in die Arme und schloss entschieden die Augen. Sie wollte nicht hinsehen.


  »Sechs Mal! Alphonsus der Verlässliche wird in die Geschichte eingehen!«, rief Jay nach einer Ewigkeit dröhnender, umherwirbelnder Dunkelheit. »Mach die Augen auf, Finn, wir sind in Sicherheit.«


  Finn gehorchte eifrig und erhob sich rasch, um sich den Übrigen an der Reling anzuschließen. Die Galeonen hatten ihren Kurs zum allgemeinen Entsetzen nicht geändert, sondern führten die Verfolgung am Rande des Mahlstroms entlang fort. Plötzlich wurde eine vom Strudel gepackt und schlug um, sodass Masten und Takelage aufs aufgewühlte Wasser prallten. Männer sprangen ins Meer und wurden von der Strömung hinabgezogen, ihre verzweifelt ausgestreckten Hände verschwanden im Wasser.


  »An der Stelle müssen Hunderte von Schiffen auf dem Meeresgrund liegen«, sagte Tam düster, während sein Gesicht unter der Sonnenbräune bleich wurde. »Der Teufelsstrudel trägt seinen Namen zu Recht.«


  Obwohl die übrigen Galeonen nur mühsam die Kontrolle bewahrten, hatten sie mehr Glück und liefen bald erneut auf die Speedwell zu, die mittlerweile zwischen den Zähnen Gottes umherlavierte.


  »Jetzt sollten wir sie abschütteln können«, sagte Dide mit seinem üblichen Optimismus. »Sie sind vielleicht größer als wir, aber die Speedwell ist schneller und wendiger. Sie kann weitaus rascher lavieren als diese massigen Monstren, und wir werden dorthin segeln können, wo sie nicht hingelangen.«


  Zunächst schien es, als würden sich seine Worte als richtig erweisen, denn die Speedwell konnte nahe an den Klippen entlangsegeln und lief einmal sogar direkt durch einen hohen Felsenbogen, wo Teile der Klippe abgebröckelt waren. Da die Galeonen aber weitaus tiefer lagen und breiter waren, mussten sie aufs offene Meer ausweichen, um die Felsen zu meiden. Mehrere Tage lang waren sie nirgendwo zu sehen, und die Seeleute der Speedwell konnten sich ein wenig entspannen.


  Aber als einige Tage später die Sonne aufging, sahen die Matrosen entsetzt, dass die Flotte der Galeonen von Osten auf sie zukam. Die tirsoilleiranischen Schiffe hatten dadurch viel Zeit gewonnen, dass sie nicht ständig kreuzen mussten, um die vielen Felseninseln zu umgehen. Zudem konnten sie mit ihrer größeren Segelfläche den leichten, unbeständigen Wind besser nutzen. Sie wären bald wieder in Schussweite. Erneut wurden alle Mann an Deck beordert und bemühten sich, ihre Führungsposition wieder auszubauen.


  Es hatte jedoch keinen Sinn. Die geblähten weißen Segel wurden zunehmend größer, und die gewaltigen Rümpfe der Galeonen ragten über ihnen auf. Dann sahen sie schwarze Rauchwolken und hörten das dumpfe Dröhnen der Kanonen. Es herrschte allgemeine Verwirrung, als erneut ein Teil ihrer Takelage herabgerissen wurde, aufs Deck krachte und viele der Seeleute unter sich begrub.


  »Bran, kannst du nicht einen Sturm heraufbeschwören, der uns hier rausbringt?«, bat Finn.


  Die Kanonen dröhnten erneut. Alle an Bord husteten, als Rauch über das Deck waberte, und sahen dann entsetzt eine der Galeonen unmittelbar neben ihnen aufragen. Sie sahen, wie die Kanonen neu geladen wurden, sowie das Lächeln auf dem Gesicht des Kapitäns, als er die Hand zum Befehl hob.


  Bran zögerte. Sie wünschte, die Yedda, die sie gerettet hatten, wäre kräftig genug, sie zumindest anzuweisen, aber die Anstrengung der Flucht hatte sich als zu viel für Nellwyn erwiesen. Durch Jahre der Entbehrung und grober Behandlung geschwächt, war die Meerhexe zusammengebrochen, sobald sie das Deck der Speedwell erreicht hatte, und war noch immer schwach und desorientiert. Außerdem wusste Bran, dass Nellwyn keine Wetterhexe war, sondern im Gebrauch magischer Gesänge ausgebildet worden war, nicht in der Kunst von Wind und Wasser. Sie wusste wahrscheinlich nicht mehr über das Kontrollieren der Wettermächte als Bran selbst.


  »Vielleicht könnte ich es versuchen…«, sagte sie schließlich, schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Ihre Lippen bewegten sich lautlos.


  Der schwarze Rauch teilte sich. Sie spürten eine auffrischende Brise auf ihren Wangen. Die flatternden Segel der Speedwell blähten sich, und sie merkten, wie das Schiff voranschoss. Die Kanonenkugeln der Galeone versanken nutzlos in ihrem Kielwasser.


  »Du hast es geschafft!«, rief Finn und umarmte ihre Cousine begeistert. »Ich hab immer gewusst, dass du es könntest!«


  »Ich bin froh, dass du es gewusst hast«, erwiderte Bran verlegen.


  »Was meinst du?«


  »Ich war mir selbst nie sicher«, sagte Bran und senkte den Blick.


  »Aber der Clan der MacSian bestand schon immer aus mächtigen Wetterhexen. Warum…«


  »Die aber alle im Turm der Stürme ausgebildet wurden«, rief Bran. »Sie lernten alle von Geburt an, wie sie den Wind heraufbeschwören und besänftigen konnten. Ich war erst zwei Jahre alt, als die Hexerei bei Todesstrafe verboten wurde. Ich wurde schon hart bestraft wenn ich nur von Magie sprach! Ich erinnere mich, dass ich in schreckliche Schwierigkeiten geriet, weil ich einen kleinen Reim sang, den meine alte Amme mich früher gelehrt hatte, und dass ich mich fast selbst ertränkt hätte, als ich Wind heraufbeschwor, um die Segel meines kleinen Bootes zu blähen. Ich konnte den Wind nicht kontrollieren, nachdem er eingesetzt hatte, es entstand erheblicher Schaden bei der Ernte und an allen Hütten der Kleinpächter, und ich musste gerettet werden, als mein Boot kenterte. Seitdem hatte ich es niemals wieder versucht, aus Angst, wieder in Schwierigkeiten zu geraten, und auch aus Angst davor, was ich vielleicht tun könnte. Ich erinnere mich nicht einmal mehr an jenen Reim… Du siehst also, ich wusste wirklich nicht, ob ich es tun konnte. Ich hatte solche Angst, dass ihr alle erkennen müsstet, dass ich kein Talent hätte…«


  »Kein Talent!«, rief Finn verwundert. »Aber du bist die NicSian!«


  »Genau das ist mein Problem«, antwortete Bran.


  »Aber du hast ständig herumgenörgelt, dass ich nicht ausreiten sollte, weil du meintest, ein Sturm käme auf oder…«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Bran. »Du brauchst nicht darauf herumzureiten.«


  »Also weißt du wirklich nicht, wie… aber du musst es wissen – du hast gerade einen Wind heraufbeschworen!«


  Bran nickte und lächelte ein wenig einfältig. »Ja, das war Glück, oder?«


  »Du meinst…«


  »Ich hatte immer geglaubt, man müsste die richtigen Worte und Rituale lernen«, sagte Bran, »und daher bat ich den Lehrmeister, als wir auf den Wohnwagen des MacAhern trafen, sie mich zu lehren. Aber er sagte mir, Hexentalente seien von Natur aus vorhanden, seien angeboren. Er sagte, dass man zwar lernen könnte, solche Kräfte heraufzubeschwören und zu benutzen, aber dass man die Fähigkeit entweder haben müsste oder nicht. Er sagte, wenn ich es als Kind gekonnt hätte, müsste ich mit dem Talent geboren sein und könnte lernen, es erneut zu gebrauchen. Er schlug vor, dass ich versuchen sollte, so viel über das Wetter zu lernen wie möglich, indem ich lauschen und beobachten und herausfinden sollte, wie es funktioniert. Nun, es ist schon seltsam, dass ausgerechnet ein Schiff der ideale Ort ist, um solche Dinge zu lernen. Wir sind so abhängig von Wind und Gezeiten. Ich hab es geübt, Wind heraufzubeschwören und ihn beständig wehen zu lassen…«


  »Darum herrschten die meiste Zeit so gute Bedingungen!«, rief Finn. »Ich hab gehört, wie sich die Matrosen darüber wunderten, dass der Wind so stetig und stets aus dem richtigen Winkel blies. Tam sagte, es sei weitaus besser, wenn eine alte Hexe die Flotte mit Blumen und Goldschlehenwein segne, als wenn ihr Priester es mit seinem Weihwasser tat…«


  »Ja, aber ich war mir nicht sicher, ob wirklich ich es war oder nur ein Zufall. Und dann kam der Sturm…«


  »Aber du hast den Sturm gezähmt.«


  Bran nickte. »Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich war, als dieser alte Zauber meiner Amme wirklich funktionierte. Ich war mir dessen bis dahin nicht sicher gewesen… und auch das hätte Zufall sein können, weißt du. Aber jetzt bin ich mir sicher, dass ich es war! Dieser Wind kam aus dem Nichts, und sieh nur, wie kräftig und stetig er weht.«


  Sie wandte sich um und deutete in die Segel hinauf. Erst da erkannten die beiden Mädchen, dass die Galeonen auf beiden Seiten des Schiffes dichtauf liefen, so dicht, dass sich Matrosen mit Enterhaken herabbeugten und ihre Leinen zu kappen versuchten. Der Wind, der die Segel der Speedwell blähte, hatte auch deren Segel gebläht und die großen Schiffe nahe ans Heck der Karavelle gebracht.


  Bran blickte eine Sekunde mit offenem Mund starr hin. Dann ließ sie die Hände sinken und löste rasch ihre Schärpe, die vom Besänftigen des Sturms noch immer an drei Stellen verknotet war. Sie lief aufs Achterdeck und beugte sich über die Reling, während sie die Knoten so rasch wie möglich löste. Dann schwenkte sie die Schärpe zu den beiden so dichtauf folgenden Galeonen und rief: »Wind und Regen und Blitz, ich befreie euch! Ich befreie euch! Ich befreie euch! Hagel, Orkan, Donnerschlag, ich befreie euch, ich befreie euch, ich befreie euch! Bei den Mächten der Luft und des Feuers und der Erde und des Wassers befehle ich dir, Sturm, zu wüten!«


  Ein lautes Dröhnen erklang, als vom Ende von Brans flatternder Schärpe plötzlich ungehindert Blitze aufsprangen und den Himmel mit weißem Feuer bestrahlten, das die Segel der Galeonen in Brand setzte. Die Luft stank nach Schwefel. Alle kauerten sich hin und schrien entsetzt auf, denn ihre Haare wurden von der statischen Elektrizität in der Luft aufgerichtet. Donnerschlag auf Donnerschlag dröhnte, und der Wind brüllte. Als Finn die Augen öffnete, die Hände noch immer fest auf die Ohren gepresst, sah sie Brans schlanke Gestalt sich vor einem weiten Blitzteppich abzeichnen, während die schwarzen Schiffsmasten hinter ihr rauchten und ihre Schärpe sich im Sturm heftig blähte. Dann begann es zu regnen, so schwer, dass es schien, als hätte sich Dämmerung über die tirsoilleiranische Flotte gesenkt, während die Speedwell im Sonnenschein voranschoss.


  »Bei Gottes Zähnen!«, brüllte Arvin der Gerechte. »Welche Hexerei ist das?«


  »Wen kümmert es?«, rief Kapitän Tobias. »Seht nur!«


  Sie schauten zurück und sahen, wie die Galeonen im Sturm wild umhergetrieben wurden; ihre Masten waren gebrochen, ihre Segel hatten sich losgerissen. Hagelkörner, so groß wie Kieselsteine, schlugen auf die Decks, und es waren Schmerzens- und Entsetzensschreie zu hören, die aber bald verklangen, als die Speedwell voranschoss, wobei sich ihre Segel im Wind blähten und das Wasser unter ihrem Bug aufschäumte.


  Bran schwankte und stürzte aufs Deck; die Schärpe umklammerte sie dabei noch immer mit einer Faust. Finn lief zu ihr und kniete sich neben sie. Bran war bewusstlos, ihre Wangen schienen so bleich wie die Hagelkörner. Finns zitternde Finger konnten zunächst keinen Puls fühlet, aber dann spürte sie ein schwaches, unregelmäßiges Flattern, und sie schluchzte vor Erleichterung laut auf.


  »Wer Wind sät, wird Sturm ernten«, sagte Arvin der Gerechte mit trauriger Befriedigung.


  Finn sprang auf. »Könnt Ihr niemals dem Mund halten, Ihr froschgesichtiger Rüpel!«, schrie sie.


  Seine granitharte Haltung schwankte nicht. »Narren glauben, ihre Art sei die richtige, aber der Weise hört auf Rat. Narren zeigen ihren Zorn sofort, aber der Besonnene ignoriert eine Beleidigung.«


  »Heiliger Drachenarsch, wenn ich noch einen Eurer verdammten, grässlichen Sprüche hör, schwör ich, dass ich ihn Euch zusammen mit Euren eigenen Hoden in den Rachen stopfen werde!«


  Sie ging mit hoch erhobener Faust auf ihn zu, und er verschränkte die wuchtigen Arme und blickte unbewegt auf sie hinab. Dide ergriff ihren Arm und sagte beschwichtigend: »Beruhig dich, Wildkatze! Du würdest dir nur die Knöchel prellen. Komm, hilf mir, Bran nach unten zu tragen, damit die Yedda sie sich ansehen kann. Alle in den Türmen ausgebildeten Hexen lernen ein wenig über Heilkunde. Ich weiß, dass Nellwyn noch schwach ist, aber sie wird besser wissen als jeder andere, was gegen die Magierkrankheit zu tun ist. Kümmer dich nicht um Arvin, er hat als Kind zu viele saure Holzäpfel gegessen!«


  »Alle Worte aus meinem Munde sind rechtschaffen«, sagte der Erste Offizier unbeugsam. »Es ist nichts Unehrliches daran.«


  »Ich geb Euch gleich was Unehrliches«, murrte Finn, ließ sich aber von Dide fortziehen.


  Nellwyn warf einen Blick auf Brans feuchtkalte Haut, die so blau wie entrahmte Milch war, und kletterte aus ihrer Koje, wobei sie das Plaid eng um ihr Nachtgewand gezogen hatte. Obwohl ein Schwindelgefühl sie fast überwältigte, übernahm die Yedda sofort das Kommando, schickte Finn los, um kochendes Wasser und Decken zu besorgen, und zählte dann etliche Kräuter auf, von denen Finn noch niemals gehört hatte und die an Bord auch gewiss nicht zu finden wären. Sie tat ihr Bestes, so wenig es auch war, durfte aber dann nicht mehr an Brans Seite bleiben, da die Yedda sie wieder an Deck schickte.


  Nur eine einzige schwarze, wie eine Faust geformte Gewitterwolke war noch vom Sturm zu sehen. Sie reichte vom Meer bis zum Himmel, und der sintflutartige Regen, der sich daraus ergoss, verhüllte die Galeonen, sodass sie außer Sicht waren. Überall sonst tanzte die Sonne auf den Wogen, und Meeresvögel kreisten und schrien laut vor Spott.


  Der Wind blies den ganzen Nachmittag und Abend stetig, obwohl Bran in einen ruhelosen Schlaf gesunken war, ähnlich dem, der auch Enit und Ashlin befallen hatte, nachdem sie den Liebesgesang gesungen hatten. Die junge NicSian wurde von Fieber und Albträumen geschüttelt und warf sich auf dem Kojenbett herum, während ihre Haut schweißnass war. Killian der Lauscher befand sich in keinem besseren Zustand, denn sein Blut war von der Infektion vergiftet, die ihre Klauen tief in seine vielen Wunden geschlagen hatte, und seine Temperatur war gefährlich hoch.


  Nellwyn die Yedda schüttelte über beide den Kopf und wünschte sich, ein angemessen ausgebildeter Heiler mit einem Beutel voller Kräutertinkturen könnte sich um sie kümmern. Das Rollen des Schiffes und die enge, feuchte Luft unter Deck waren auch wenig hilfreich, aber einige eifrige Burschen halfen ihr, und auch der alte Seekoch Donald hatte so manches Rezept vom Lande im Ärmel, das, eher zur allgemeinen Überraschung, gut half. Unmittelbar nach der Dämmerung sank Brans Fieber, und sie schlief natürlicher, und Finn, Ashlin und Jay konnten sich schließlich auf dem Deck zusammenrollen und ebenfalls schlafen.


  »Wir nähern uns der Grenze zu Arran«, sagte Arvin der Gerechte am nächsten Morgen. »Nur noch ein paar Tage, und wir erreichen den Meeresarm von Kirkinkell, nicht weit von dem Dorf entfernt, in dem euer Righ das Basislager errichtet hat.«


  »Nicht nur unser Righ«, sagte Dide streng. »Lachlan MacCuinn ist jetzt auch Euer Righ, denkt daran.«


  Arvin der Gerechte seufzte tief. »Ja, das ist wohl wahr«, antwortete er. »Die Zeiten ändern sich und wir mit ihnen.«


  Finn ließ sich am nächsten Tag gerade zum Frühstück nieder, als sie den Ausguck rufen hörte: »Segel voraus!«


  Die Mannschaft sprang sofort auf, beugte sich über das Schanzkleid und betrachtete besorgt den Horizont. Finn kletterte erneut bis ganz oben zur Bramstenge, um sich von dem jungen Ausguck das Fernrohr auszuleihen. Als sie das Schiff am Horizont sah, stockte ihr der Atem. Sie konnte auf dessen weißen Segeln und Flaggen eindeutig das scharlachrote Fitche-Kreuz erkennen. Es war eine weitere tirsoilleiranische Galeone.


  Das große Schiff näherte sich ihnen rasch, denn es lief unter vollen Segeln. Die Mannschaft der Speedwell hisste eilig das Besansegel, aber am frühen Nachmittag war die Galeone dennoch bereits dicht hinter ihnen. Es war kein Zeichen einer Beschädigung erkennbar, sodass klar wurde, dass dieses Schiff nicht in Brans Hexensturm gefangen gewesen war.


  Schließlich befahl der Kapitän dem Rudergänger, das Schiff zu wenden.


  »Wenn wir ihnen nicht davonlaufen können, werden wir eben kämpfen müssen«, sagte er grimmig. »Wir werden versuchen, nahe heranzukommen und sie mit unseren Kanonen weit unten zu treffen.«


  »Wenn Bran nur wach wäre, könnte er einen weiteren Sturm heraufbeschwören, um sie hinwegzufegen«, klagte Finn, während sie auf die unruhige, in schweißnasse Laken verstrickte Gestalt ihrer Cousine hinuntersah.


  »Er würde sich umbringen, wenn er das täte«, sagte Nellwyn angespannt. »Oder dem Wahnsinn verfallen. Er ist in der Kunst der Zauberei ungeübt und hat sich bereits mit dem Heraufbeschwören des Sturms gefährlich erschöpft. Es wird einige Monate dauern, bevor er auch nur wieder die Kraft haben wird, eine Kerze anzuzünden.«


  »Ich glaub nicht, dass er eine Kerze anzünden kann«, erwiderte Finn grinsend.


  »Wenn er Blitze heraufbeschworen hat, kann er auch eine Kerze anzünden. Du bist kein Kind mehr, Junge, also benimm dich auch nicht wie eines.«


  Die Yedda wirkte abgezehrter denn je, und die Knochen im Gesicht und an den Händen drückten gegen die grau schattierte Haut, als wollten sie hindurchbrechen. Die Pflege Brans und Killians hatte sie offensichtlich stark erschöpft, und ihre Hände zitterten, als sie einen frischen Breiumschlag auf das zerschlagene Gesicht des alten Propheten legte. In ihrer Stimme schwang jedoch Leidenschaft mit, sodass Finn eine Ahnung der Charakterstärke bekam, welche die Yedda während der Jahre der grausamen Einkerkerung am Leben erhalten hatte.


  »Es tut mir Leid«, sagte Finn mit schlechtem Gewissen. »Ich wollte das nicht. Es ist einfach meine Art. Ich scherze, wenn ich zutiefst besorgt bin.«


  Nellwyn sah sie grimmig an, und dann verzog sich die dünne Linie ihres Mundes jäh zu einem Lächeln. »Also gut. Fort mit dir und an die Arbeit. Diese Kajüte ist schon klein genug, auch ohne dass ein großer, langer Bursche wie du allen Raum einnimmt. Deinem Cousin wird es gut gehen und dem alten Propheten ebenfalls.«


  Finn öffnete den Mund zu einer Erwiderung, überlegte es sich aber dann anders, ging an Deck zurück und nahm auf dem Weg ihre Armbrust auf.


  Die Galeone war näher denn je, die runden, schwarzen Mündungen der Kanonen waren über das Wasser auf sie gerichtet. Finn lief zu Enit, Jay, Dillon und Dide im Bug. Die alte Jongleurin saß wie üblich in ihrem Sessel, ihre verkrümmten Finger umklammerten das Holz. »Was können wir tun?«, fragte Finn besorgt.


  »Wenn wir nahe genug wären, könnte ich versuchen, sie alle in Schlaf zu singen«, erwiderte Enit, »aber dann würde ich auch unsere eigene Mannschaft in Schlaf singen.«


  »Es sei denn, sie hielten sich die Ohren zu«, schlug Jay vor.


  »Dann könnten sie die Befehle des Kapitäns nicht hören«, wandte Dide ein.


  Enit vollführte eine ungeduldige Geste. »Es hat ohnehin keinen Sinn. Sie werden uns versenken, lange bevor wir nahe genug sind, den Schlafgesang zu singen.«


  »Es ist eher wahrscheinlich, dass sie uns entern wollen«, sagte Dillon. »Wir werden sie einfach abwehren müssen.« Er strich liebevoll über sein Schwertheft.


  »Warum?«, fragte Dide. »Warum bombardieren sie uns nicht einfach mit ihren Kanonen, bis wir sinken?«


  »Das hätten sie schon früher tun können«, antwortete Dillon. »Alle Kanonenschüsse waren darauf ausgerichtet, uns manövrierunfähig zu machen, nicht uns zu versenken. Ich würde sagen, sie wollen uns lebend erwischen.«


  »Aber warum?«, fragte Finn.


  Dillon zuckte die Achseln. »Um uns vorzuführen. Wenn die Menschen von Bride uns alle brennen sähen, wär das eine weitaus eindrücklichere Lektion, als ihnen einfach zu erzählen, dass wir gefangen genommen und versenkt wurden. Nein, die Fealde würde wollen, dass jedermann von unserem schrecklichen Tod erfährt. Die Leute kämen dann wohl nicht so schnell auf die Idee, gegen ihre Herrschaft zu rebellieren.«


  Es machte auf entsetzliche Weise Sinn. Finn schluckte, fühlte sich vollkommen elend und sah, dass auch Dide und Jay unter ihrer Bräune blass geworden waren. Sie schauten alle zur Galeone hinauf, die an Steuerbord auf sie zuhielt. Plötzlich dröhnten die Kanonen des großen Schiffes. Die Kugeln verheerten erneut Segel und Takelage der Speedwell und bewirkten, dass die Besanrahe aufs Deck stürzte. Die Mannschaft beeilte sich, das Deck von den Trümmern zu befreien, während der Rudergänger das große Steuerrad herumschwang, sodass die Karavelle Backbord achtern breitseits aufkam. Sie glitt dicht neben die Galeone, sodass deren hohes Poopdeck ihnen die Sonne nahm. Dann gab der Kapitän einen knappen Befehl, und erstmals wurden auch die Kanonen der Speedwell abgefeuert.


  Der Lärm war ohrenbetäubend, und man konnte durch die dicken, schwarzen Rauchwolken in der Luft nur noch schwer atmen. Die Speedwell feuerte immer wieder und traf die Galeone mehrfach unmittelbar über der Wasserlinie. Die Galeone konnte es nicht vergelten, da ihre Kanonen eine zu große Reichweite hatten und sich zu hoch über dem Deck der Speedwell befanden. Jedoch konnten ihre Matrosen in die Takelage der Karavelle springen, während sie mit schweren Pistolen auf die Crew hinabfeuerten oder hinabsprangen, um Mann gegen Mann zu kämpfen. Eine Zeit lang herrschte Verwirrung, während der Rauch die Sicht der Kämpfenden verhüllte, sodass alle blind kämpften. Die Kanonen der Karavelle feuerten jedoch weiterhin, und die Galeone nahm allmählich Wasser auf und schlug um.


  Dillon hatte mit einem wilden Freudenschrei sein Schwert gezogen, und als sich der Rauch verzog, konnte Finn sehen, wie er vier tirsoilleiranische Seeleute abwehrte, die Zähne hatte er dabei lächelnd gebleckt. Jed kämpfte mit ihm. Der große Hund sprang hoch und schloss seine schweren Kiefer um den Arm eines Schwertkämpfers, sodass Dillon ihn durchbohren und sein erhebliches Gewicht dafür einsetzen konnte, einen weiteren zu Boden zu drücken, bevor dieser Dillon von hinten angreifen konnte.


  Dillon kämpfte so grimmig, dass Finn einen Moment in einer Art Ehrfurcht erstarrte. Er zögerte nicht, seine Fäuste und Füße ebenso zu gebrauchen wie sein Schwert, und Finn erkannte an der Art, wie er hohe Saltos schlug und hinter seinen Angreifern landete oder einem Gegner im selben Moment mit dem Ellenbogen gegen die Kehle drückte, während er einen anderen in die Magengrube trat, einige der Techniken Iseults wieder. Iseult war in der Kunst der Narbigen Krieger ausgebildet und höchst geschickt im Nahkampf und hatte offensichtlich viele ihrer Geheimnisse an den jungen Knappen weitergegeben. Dillons Schwert hielt keinen Moment inne, und er wechselte es häufig von einer Hand in die andere, womit er seine Angreifer überraschte. Alle seine Bewegungen erfolgten so rasch und anmutig, als führe er einen Tanz aus, nicht einen Kampf auf Leben und Tod, und er lachte beim Kämpfen.


  Finn konnte nicht lange zusehen, denn weitere Feinde schwärmten die Leinen hinab aufs Vorderdeck, wo sie zu Enits Füßen kauerte. Finn schoss rasch nacheinander zwei Gegner nieder, aber sie kamen schneller heran, als sie nachladen konnte. Dide kämpfte jedoch an ihrer Seite und warf seine Silberdolche rasch und tödlich genau.


  »Beidrehen!«, brüllte der Kapitän. Die Speedwell vollführte rasch eine Wende und glitt von der Galeone fort, wodurch viele der Feinde, die sich in der Takelage festgehalten hatten, schreiend ins Wasser fielen oder aufs Deck stürzten.


  Die Mannschaft überwältigte allmählich die Feinde, die noch an Bord waren, wobei Dillon wie ein Wahnsinniger an ihrer Spitze kämpfte. Tote und verwundete Tirsoilleiraner wurden gleichermaßen über Bord geworfen, während die Karavelle versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die lädierte Galeone zu legen. »Seht nur, sie sinkt!«, rief Tam jäh und deutete über das Schanzkleid an Backbord. »Wir haben sie an einer wirklich empfindlichen Stelle getroffen!«


  Finn wandte sich um und sah hin, erstaunt darüber, wie rasch die Galeone kenterte und vom Gewicht ihrer Segel und des großen, mit Schnitzereien versehenen Poopdecks hinabgezogen wurde. Plötzlich feuerten ihre Kanonen an der der Karavelle zugewandten Seite erneut.


  Finn schrie auf, als die Kanonenkugeln den Rumpf der Speedwell trafen und das Schiff schlingern und erschaudern ließen. Sie wurde umgestoßen, und ein Gewirr von Leinen fiel auf ihren Rücken und nagelte sie ans Deck. Sie versuchte, sich zu befreien, elend vor Angst, während sie das Stöhnen verletzter Männer hörte. Schließlich konnte sie hervorkriechen und sah sich um. Die Speedwell hatte erneut Schlagseite, sodass sich das Deck seitwärts neigte. Männer versuchten überall, Fuß zu fassen, und bargen Kopf oder Schultern. Viele regten sich nicht mehr.


  Finn kroch aufs Vorderdeck und spürte, wie ihr Puls hämmerte, als sie sah, dass Enits Stuhl umgestürzt war. Die alte Jongleurin lag bewusstlos an Deck, der mit Schnitzereien verzierte Stuhl war zerbrochen und bedeckte halb ihren reglosen Körper. Finn wandte sie um und sah Blut aus einem Schnitt an Enits Schläfe rinnen.


  »Verlasst das Schiff!«, erklang das überlaute Brüllen des Kapitäns. »Sie sinkt!«


  Die Mannschaft beeilte sich, die Boote loszuzurren. Ashlin stolperte die Leiter herauf, Brans schlaffen Körper auf den Armen, und legte sie sanft in das kleine Beiboot, während Donald sich neben sie setzte, um auf sie aufzupassen. Enit wurde in das lange Boot gebracht, wo sich Nellwyn um ihre blutende Kopfwunde kümmerte, und dann kam Jay mit seiner kostbaren Viola von unten herauf, die er sanft neben Enits bewusstlosen Körper lagerte. Donald reichte tatkräftig Säcke mit Getreide und Gemüse herauf, die ebenfalls eilig in die Boote geladen wurden, und kam dann mit einem halben Lamm auf den Armen die Leiter herauf, sein runzeliges, altes Gesicht wirkte dabei ungewohnt grimmig.


  »Kannst du schwimmen, Kind?«, fragte er Finn, und sie schüttelte den Kopf.


  »Ach, ich auch nicht«, antwortete er. »Vielleicht solltest du dich dann besser an einer Holzplanke festzuhalten versuchen. Zieh deine Stiefel aus und lass Armbrust und Pfeile zurück. Sie ziehen dich nur abwärts.«


  »Stell sie hier ins Boot«, sagte Nellwyn. »So wie diese Felsen aussehen, wirst du deine Stiefel noch brauchen.«


  Finn nickte und folgte ihrer Aufforderung, hob dann Goblin hoch und setzte sie ebenfalls in das lange Boot. »Sie mag kein Wasser«, sagte sie eher bittend zu Nellwyn. »Sie ist so klein, sie wird nicht viel Platz einnehmen.«


  Nellwyn nickte und wollte die kleine Katze streicheln, die aber fauchte und mit den Krallen zuschlug. Nellwyn riss ihre Hand zurück und warf Finn einen verärgerten und verlegenen Blick zu. Finn sagte: »Es tut mir Leid. Sie ist noch immer eine Elfenkatze, wisst Ihr. Man kann Elfenkatzen nicht zähmen.«


  »Vielleicht hätte ich deine Mutter daran erinnern sollen«, sagte Donald liebevoll. »Komm, Finn, spring hinein. Häng dich an die Rückseite des langen Bootes, dann solltest du über Wasser bleiben können.«


  Finn lächelte ihm zu, obwohl ihr Gesicht so starr vor Angst war, dass es sie wirklich Mühe kostete, ihre Wangenmuskeln zu bewegen. Sie stand auf dem Deck des Schiffes und blickte in die wilden Wogen hinab, die unter ihr tobten und Gischt und Schaum aufwarfen. Einige wenige Mannschaftsmitglieder wurden bereits von den Wellen davongetragen, umklammerten zerbrochene Planken und kämpften darum, den Kopf über Wasser zu halten.


  Ein reißendes, ächzendes Geräusch erklang, und die Karavelle schlingerte plötzlich seitwärts. Alle schrien. Jay ergriff ihre Hand. »Komm schon, Finn, spring!«, drängte er. »Sonst zieht dich das Schiff mit sich hinab.«


  Finn umklammerte seine Hand und sprang mit ihm. Sie fielen und trafen so hart auf dem Wasser auf, dass ihr die Luft aus dem Körper gepresst wurde. Sie tauchte tief ins Wasser ein und spürte dann den Zug von Jays Hand, während er die Beine bewegte, um an die Wasseroberfläche zu gelangen. Finn bewegte ebenfalls die Beine, und schließlich durchstieß sie die Wasseroberfläche und konnte einatmen.


  Dann brach eine weitere Woge über sie herein, und sie versank wieder und schluckte Wasser. Jay zog sie hoch und legte einen Arm unter ihre Achsel. »Paddel!«, befahl er.


  Finn gehorchte verzweifelt. Gelegentlich sah sie eines der Boote jenseits der Wogen aufsteigen oder erhaschte einen kurzen Blick auf die sinkende Speedwell aber ansonsten bestand das ganze Universum nur aus wogendem, grauem Wasser, das schmerzlich unerbittlich und kalt wie der Tod war. Dann fand Jay eine Planke und hob sie darauf, und sie konnte sich einen Moment ausruhen, während er sich an deren Rand festhielt. Sie senkte den Kopf, schloss die Augen und merkte, dass sie nun Tränen anstatt Salzwasser schluckte. Ich wünschte, ich hätte mich von ihr verabschiedet, dachte sie. Meine arme Mam!


  Sie trieben eine Weile, zu erschöpft, um noch zu paddeln. »Nähern wir uns dem Ufer?«, flüsterte Finn mit vom Salz rauer Kehle.


  Jay hob den Kopf und wischte sich mit einer Hand die vom Salz brennenden Augen. »Ich kann es nicht sehen«, antwortete er. »Ich kann nichts sehen.«


  Finn spähte durch die Dämmerung, aber die Wogen rund um sie herum waren zu hoch und zu wild, als dass sie etwas anderes als ihre von Weiß durchzogenen, grauen Rücken und ihre wirbelnden, weiß gekrönten Kämme hätte erkennen können. Sie schluchzte laut, und Jay legte eine Hand auf ihren Rücken. »Weine nicht, Finn«, flüsterte er. »In diesem Wasser ist schon genug Salz. Versuche dich auszuruhen. Die Strömung wird uns zum Ufer tragen, keine Angst.«


  Finn schniefte und wischte sich mit einer Hand die Nase. Hin und wieder erklang von ihr noch ein Schluchzen, aber ansonsten waren sie beide still und klammerten sich an die Planke, während sich Dunkelheit um sie senkte.


  Plötzlich hörten sie ein schrilles Pfeifen und dann Wasser platschen, als ein großes Meereswesen in der Nähe aus dem Wasser sprang. Finn unterdrückte einen Schrei. »Gibt… gibt es… in diesen Gewässern Haie?«


  »Gibt es nicht überall Haie?«, erwiderte Jay grimmig. »Ich weiß es nicht, Finn. Kletter ein wenig höher auf die Planke.« Sein Gesicht war nur ein weißer Fleck in der Dunkelheit. Finn gehorchte und lag jetzt so hoch auf der Planke, dass nur noch ihre Füße ins Wasser ragten. Jay befand sich ganz im eiskalten Wasser und hatte nur einen Arm auf die Planke gestützt, während er mit dem anderen paddelte. Sie hörten das Wasserplatschen erneut.


  »Was ist mit dir?«, flüsterte sie ängstlich. »Jay, kannst du nicht auch heraufklettern?«


  »Es ist nicht genug Platz«, antwortete er. Sie konnte die Anspannung in seiner Stimme hören. »Komm, Finn, wir sollten weiterpaddeln.«


  Sie paddelte, so fest sie konnte, während sie angestrengt die Dunkelheit zu durchdringen versuchte. Immer wieder packte sie eine Woge mit erschreckender Kälte, füllte ihre Augen und ihren Mund mit Wasser und ließ ihren Puls hämmern. Dann spürte sie plötzlich etwas an ihrem bloßen Fuß entlangstreichen. Sie schrak mit einem Aufschrei zurück und fiel von der Planke ins Wasser. Jay rief besorgt ihren Namen.


  »Etwas hat mich berührt!«, keuchte sie, während sie die Planke wieder zu fassen bekam. »Etwas Schuppiges! Oh, Jay, was ist, wenn es die Harlekin-Hydra ist?«


  Sie hörten unmittelbar den Pfeiflaut. Jay stemmte sich mit den Armen hoch, damit er deutlicher hören konnte. Dann durchstieß plötzlich ein langer Körper die Wogen, der in der Dunkelheit seltsam schimmerte.


  Finn wich zurück und schlug mit den Armen um sich, als sich erneut Wasser über ihrem Kopf schloss. Nun wurde sie von starken Armen ergriffen und hochgehoben, sodass sie atmen konnte. Sie trat hustend und würgend aus, und die Arme hielten sie noch fester und drehten sie von sich fort. Finn spürte seidige Schuppen an ihrer Haut und sah erschreckenderweise ein fremdartiges, flaches Gesicht mit aufwärts gebogenen Fangzähnen an beiden Seiten. »Es ist ein Fairge!«, schrie sie heiser.


  Sie hörte auf zu kämpfen, obwohl sie solche Angst hatte, dass sie glaubte, das Herz würde ihr aus dem Brustkorb springen. Sie erwartete, dass der Fairge sie unter Wasser zöge und ertränkte, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Dies war das natürliche Element des Fairge, und Finn war hier fremd. Es war in gewisser Weise eine Erleichterung zu erkennen, dass der Kampf vorüber war, und sie konnte sich entspannen und sich vom Meer verschlingen lassen. Sie lehnte sich schicksalsergeben in die Arme des Fairge zurück und wartete darauf zu ertrinken.


  Das Meerzauberwesen hielt sie jedoch sicher fest. Sie konnte die kräftige Bewegung seines Schwanzes spüren, während er durch die Wogen schwamm, wobei seine Arme sie hochhielten, damit sie mühelos atmen konnte. Die beiden Monde stiegen auf und warfen ein silbriges Strahlen über das Meer. Vor sich konnte sie die schwarze Masse der Klippen sehen und die weißen Brecher zu deren Füßen. Ihr Körper spannte sich erneut vor Furcht an, aber der Fairge schwamm schneller, und sie spürte die Macht der Woge, die sie ergriff und aufs Land zuschwemmte. Dann wurde sie an den Strand geworfen. Sie landete so hart, dass ihr erneut aller Atem aus den Lungen gepresst wurde. Das Meer versuchte, sie zurückzuziehen, aber Finn klammerte sich an die nassen, glitschigen Felsen und ignorierte den Schmerz ihrer gequetschten und zerschnittenen Glieder. Sie zog sich panisch höher hinauf, während sie den Zug des Wassers spürte, als es ins Meer zurückwirbelte. Schließlich hatte sie auch die Beine aus dem Wasser befreit und schaute schluchzend zurück. Sie konnte nur noch das Aufblitzen eines silberfarbenen Schwanzes sehen, als der Fairge wieder in die mondbeschienenen Wogen tauchte.


  Die Skelettküste war ein wilder, unwirtlicher Ort. Die Klippen ragten mehrere Hundert Fuß vom Meer auf, und darunter befanden sich nur scharfe, schwarze Felsen. Die ganze Küste entlang stiegen auch phantastisch gestaltete Felsspitzen aus den Wellen auf, von denen einige fast so hoch wie die Klippen selbst waren. Das einzige Anzeichen von Leben boten die Meeresvögel, die ringsum kreischten und kämpften und sich emporschwangen.


  Als die Sonne langsam aus dem Meer aufstieg und dem Wasser einen seltsamen, rötlichen Schimmer verlieh, versammelten sich die Überlebenden des Schiffbruchs allmählich am Ufer. Mit zerrissenen und schmutzigen Kleidern, die Augen rot gerändert, die Gesichter zerschlagen, waren sie ein erbärmlicher Anblick, aber sie lebten wundersamerweise, wie sie alle einhellig feststellten. Dank der Fairgean war keiner der Mannschaft oder der Passagiere der Speedwell ertrunken. Die Meerzauberwesen hatten sogar Jed gerettet, Dillons großen, zottigen Hund.


  Dide gelang es, trotz der Feuchtigkeit des Treibholzes, ein Feuer für sie anzuzünden, und Donald bereitete einen salzigen Eintopf zu. Nellwyn die Yedda kümmerte sich um die schlimmsten Verletzungen, so gut es ohne Medizin und trotz der Tatsache, dass sie selbst noch sehr schwach war, möglich war. Sie war über das Verhalten der Fairgean erstaunt, da sie sie ihr Leben lang als unerbittliche Feinde angesehen und ihre eigene Magie stets dazu benutzt hatte, sie zu vernichten. Sie hatte von dem Liebesgesang der Jongleure gehört und ihn für töricht gehalten, räumte aber nun rasch ein, dass sie und der Hexensabbat sich vielleicht immer geirrt hätten.


  »Wer hätte gedacht, dass sie ertrinkende Menschen retten würden«, sagte sie, während sie Schnitte verband und gebrochene Glieder schiente. »So etwas habe ich noch nie gehört!«


  Als alle gewärmt waren und etwas gegessen hatten, wurde ausführlich darüber gesprochen, was als Nächstes zu tun sei. Sie lebten, aber sie hatten nur wenig Nahrung und noch weniger frisches Wasser. Viele von ihnen konnten nicht laufen, ganz zu schweigen davon, die hohen Klippen zu erklimmen. Die Glorreichen Soldaten würden nach ihnen suchen, und es würde gewiss nicht lange dauern, bis sie das treibende Wrack der Speedwell entdeckten. Es wurde klar, dass einige von ihnen aufbrechen und so bald wie möglich Hilfe finden müssten.


  »Könntest du diese Klippen erklimmen, Finn?«, fragte Dide. Sie nickte und zuckte die Achseln. »Meine ganze Kletterausrüstung ist mit der Speedwell untergegangen, sodass es nicht sehr leicht wär«, antwortete sie.


  »Es gibt dort oben nur wenige Bauernhöfe«, sagte Kapitän Tobias. »Und es sind strenge, mürrische Menschen. Ich glaube nicht, dass sie bereitwillig Hilfe anbieten würden, nicht einmal, um Killian dem Lauscher beizustehen.«


  Der alte Prophet saß vornübergebeugt am Feuer, seine spindeldürren Arme und Beine hatte er dicht an den Körper gezogen. Sein runzeliges Gesicht wandte sich von einem zum anderen, während sie sprachen, aber seine zerschlagenen Züge zeigten keinerlei Zeichen von Verstehen.


  »Ich wünschte, ich wüsste genau, wo an der Küste wir sind«, sagte Alphonsus der Verlässliche. »Als ich unsere Position das letzte Mal auf der Karte vermerkte, befanden wir uns nur zwei oder drei Tagesreisen östlich unseres Treffpunkts mit dem MacCuinn. Wir hatten guten Wind und haben daher ungefähr hundertfünfzig Meilen pro Tag geschafft. Gleichgültig wie schnell wir vorangehen würden, wären wir dennoch zu Fuß. Wir sprechen von mindestens drei Wochen, bis wir den Treffpunkt erreichen würden. Dann müsste der Righ zurückreisen, um uns Übrige zu erreichen, und das würde weitere ein oder zwei Wochen bedeuten, selbst wenn die Pferde hart angetrieben würden. Nicht einmal der Stärkste unter uns könnte so lange ohne Nahrung und Wasser auskommen, ganz zu schweigen von dem alten Mann und der Frau.«


  Ein langes Schweigen entstand. Alle schauten zunächst zu dem gebrechlichen, alten Propheten und dann zu Enit, die wieder bei Bewusstsein war, aber sehr krank und schwach wirkte; eine Seite ihres Gesichts hatte sich tiefblau verfärbt. Alle wussten, dass eine Arthritis sie beeinträchtigte und sie keinen Schritt ohne Hilfe tun konnte. Dann blickten sie zu den Verletzten, die unbequem auf den scharfen Felsen am Meer lagen, das nur wenige Schritte entfernt heranrauschte und umherwirbelte.


  »Es ist jetzt Ebbe«, sagte Arvin der Gerechte mürrisch. »Das Wasser wird bald wieder ansteigen. Die Gezeiten und die Zeit verschonen niemanden.«


  »Ach, es ist eine solche Freude, ihn bei sich zu haben. Er ist wie die Honigbiene, die uns nur Süße und Licht bringt«, flüsterte Finn Ashlin zu, der daraufhin mühsam versuchte, einen Lachanfall zu unterdrücken. Arvin wandte sich mit granitharter Haltung missbilligend zu ihnen um, und sie mussten erneut kichern.


  »Nun, vielleicht sollte unsere erste Aufgabe sein, einen weniger ungeschützten Platz zu finden, an dem wir unser Lager errichten können«, sagte Dide, während er Finn einen zornigen Blick zuwarf. »Vielleicht gibt es hier irgendwo eine Höhle oder eine Grotte, wo wir ein wenig Schutz sowohl vor den Elementen als auch vor jedermann, der uns sucht, finden können.«


  »Verzeiht, Sir«, sagte Tam eher zögerlich, »aber es gibt hier irgendwo einige Höhlen, das weiß ich. Ich glaub jedoch nicht, dass wir darin Schutz suchen sollten.«


  »Ach, richtig«, sagte Kapitän Tobias. »Du bist hier irgendwo geboren, nicht wahr, junger Tam?«


  »Ja, Sir.«


  »Weißt du, wo wir sind?«


  »Nun, Sir, wenn ich mich nicht irre, sind jene beiden hohen Felsen dort vorne, die gewissermaßen aneinander lehnen, diejenigen, welche die Leute hier in der Gegend die Zwei Liebenden nennen.«


  »Also weißt du, wo diese Höhlen sein könnten?«


  »Ja, Sir, aber wirklich, wenn die Geschichten stimmen, sollten wir sie nicht betreten. Sie sollen heimgesucht sein, Sir.«


  »Du klingst wie ein Hexenfreund, Junge«, sagte Arvin der Gerechte streng, »dass du von heimgesuchten Höhlen sprichst. Weißt du nicht, dass es keine Geister gibt?«


  »Das sagte der Priester auch immer, Sir«, erwiderte Tam ruhig, »aber er sagte auch stets, alle Hexen wären böse und gefährlich, und das kann man von der jungen Bran wirklich nicht behaupten, Sir, denn sie ist in der Tat ein hübsches Mädchen und sehr süß.«


  Seine Worte ließen Dide, Jay und Finn auffahren, und Finn rief entrüstet: »Was meinst du damit, dass du ihn ein Mädchen nennst, Tam?«


  Der junge Seemann grinste sie an. »Glaubst du, ich bin blind und dumm wie ein neugeborener Welpe? Ich hab nun schon wochenlang neben euch gegessen und geschlafen. Mädchen, ich erkenn ein Mädchen, wenn ich eines sehe.«


  Finn errötete zutiefst, und Dide lachte und schlug Tam auf den Rücken. »Ich wusste eigentlich immer schon, dass Bran niemals als Junge durchgehen würde, nicht mit dieser Haut und diesem Haar.«


  »Ach, es war eher die Figur, die mir aufgefallen ist«, sagte Tam grinsend, obwohl er fast ebenso stark errötete wie Finn.


  »Was ist mit mir?«, forderte Finn zu wissen. »Warum hast du bei mir vermutet, dass ich kein Junge sei?«


  »Ach, Mädchen, deine Figur ist auch nicht so schlecht«, erwiderte Tam. »Außerdem konnte ich nicht umhin zu bemerken, wie eure anderen Burschen stets auf euch aufpassten und eure Hand hielten, wenn ihr ängstlich wart.«


  »Ich hab schon immer behauptet, dass es nicht gut für uns sei, eine Gruppe Frauen an Bord zu lassen«, sagte Arvin der Gerechte finster. »Wir waren schon verloren, noch bevor wir den sicheren Hafen verlassen hatten. ›Alle Schlechtigkeit ist gering im Vergleich zu der Schlechtigkeit einer Frau.‹«


  »Ach, was geschehen ist, ist geschehen«, sagte Kapitän Tobias. »Heißt es nicht, dass ›ein fröhliches Herz gute Medizin ist, ein niedergeschlagener Geist aber zermürbt‹? Hört bitte mit Euren Klagen auf, Arvin, und lasst uns stattdessen darüber nachdenken, wie wir unser Leben retten können.«


  »Wir müssen diese Höhlen finden, und das rasch«, sagte Dide ungeduldig. »Das Wasser steigt bereits, und wir sitzen hier und plaudern. Wir werden uns Sorgen um die Geister machen, wenn wir einem begegnen. Tam, du musst uns anführen. Kommt, gehen wir.«


  Sie mühten sich mit Tragen aus zerbrochenen Planken über die Felsen, schleppten jene, die nicht laufen konnten, während die wild wogenden Fluten ihre Gesichter mit Gischt besprühten und die Felsen unter ihren Füßen noch glitschiger machten. Finn ging den anderen mit Jay und Tam voraus, die Elfenkatze thronte auf ihrer Schulter. Sie schaute beim Laufen häufig zu den hoch aufragenden Klippen hinauf und suchte nach einer Stelle, an der ein Aufstieg leichter wäre. Sie mussten mehrere Male durch tiefe Felsenteiche waten oder über große Felsblöcke klettern, die fast so hoch wie Hütten waren, und einmal erwischte eine Woge einen der Matrosen und schwemmte ihn vom Strand. Er konnte wieder in Sicherheit gezogen werden, aber die Todesnähe hatte doch alle erschüttert, und sie liefen nun rascher voran.


  Schließlich kamen sie zu einem schmalen Spalt im Fels, wo ein flacher Wasserlauf über glitschig grüne Felsen ins Meer hinabstürzte. Donald probierte das Wasser und verkündete dann aufgeregt, dass es Frischwasser sei. Sie tranken alle gierig und stellten einhellig fest, dass kein Wasser jemals so köstlich geschmeckt hatte wie diese brackige Flüssigkeit aus dem Herzen des Felsens.


  »Wie weit ist es noch bis zu diesen verflixten Höhlen?«, fragte Nellwyn, die ihre geschwollenen Füße ins kühle Wasser hielt.


  »Wir sind da«, sagte Tam. »Dies ist der Eingang. Man nennt ihn Auld Clooties Kluft.«


  Die Yedda betrachtete den Spalt ungnädig. »Die Höhle kann nicht sehr groß sein. Werden wir alle hineinpassen?«


  »Die Höhle ist groß«, sagte Tam. »Wenn die Erzählungen stimmen, verläuft sie meilenweit an der Küste und unter dem Land entlang. Einige verwegene Burschen haben versucht, sie mit Seilen und Laternen zu erforschen, und kamen sechzig Meilen nordwestlich von hier bei Luzifers Sprung wieder hervor – diejenigen, die überlebten.«


  Die Yedda zog die Füße zurück, trocknete sie an ihrem Rock und zog Strümpfe und Schuhe wieder an. »Nun, ich hab keine Angst vor Geistern«, sagte sie ruhig. »Geister sind nur übersinnliche Relikte emotionaler Energie. Sie können uns nicht verletzen, es sei denn, wir lassen es zu, und die meisten können gebannt werden, wenn man einen Ort mit Lachen und Wohlwollen erfüllt. Ich schwöre, wenn ich einen Platz finden kann, um meine müden Knochen auszuruhen, werd ich genug Wohlwollen erzeugen, um tausend Geister zu bannen, gleichgültig wie feindselig sie sind.«


  Tam betrachtete den Spalt ungnädig. »Nun, solange wir nicht zu weit hineingehen«, sagte er und hob mit einem seiner Kameraden eine Trage an.


  Dide ging als Erster, damit er Feuer heraufbeschwören konnte, um ihnen den Weg zu leuchten. Als er sich durch den hohen, schmalen Spalt gedrängt hatte, pfiff er vor Verwunderung, während er eine Kugel Hexenlicht hochhielt. Finn drängelte sich vor, ihre haselnussbraungrünen Augen leuchteten vor Neugier. Als sie durch den Spalt geklettert war, stieß auch sie einen leisen, keuchenden Laut aus.


  Die Höhle jenseits des Spalts war riesig. Dides Kugel silbrigblauen Lichts konnte kaum den näheren Umkreis beleuchten. Sie war weitaus größer als der große Bankettsaal in Rhyssmadill – größer als jeder Saal, den Finn jemals gesehen hatte. In der Mitte wand sich der flache Wasserlauf, der hier und da kleine, schwärzlich schimmernde Teiche bildete.


  Als alle hereingeklettert waren, hatte Dide bereits ein neues Feuer angezündet, wobei er getrockneten Tang und Treibholz verwendete, das sie unterwegs gesammelt hatten. Sie aßen ein kärgliches Mahl, und Donald band in der Hoffnung Haken an Angelleinen, dass sie von den Felsen aus einige Fische fangen könnten.


  »Und ich garantiere euch, dass auch diese kreischenden Meeresvögel über einem langsamen Feuer geröstet gar nicht so schlecht schmecken würden«, sagte er grinsend. »Ich bin froh, dass ich meinen Pfeil und Bogen ins lange Boot gelegt habe.«


  Nach dem Essen ersonnen sie weiterhin Pläne für einige von ihnen, die Lachlan und die Graujacken suchen sollten. Jetzt wo sie Schutz und frisches Wasser gefunden hatten, belebte sich die Hoffnung aller, dass sie den Schiffbruch vielleicht doch noch lebend überstehen würden. Es wurde beschlossen, dass Dide die Gruppe leiten und Tam sie führen sollte. Ansonsten würden Dillon und sein Hund Jed, Finn, Jay, Ashlin und eine Schwadron Matrosen zu der Gruppe gehören. Sie sollten den größten Teil der Seile, den Kompass und so viel Nahrung und Wasser mitnehmen, wie sie tragen konnten. Diejenigen, die in der großen Höhle zurückblieben, würden jagen und fischen können, um ihre Vorräte aufzustocken, was den Übrigen wohl kaum möglich wäre.


  Der Nachmittag wurde damit verbracht, sich auszuruhen, aus Treibholz, Stofffetzen und Lampenöl Fackeln zu fertigen und Proviantpakete zu packen. Schließlich war alles bereit, und die Gruppe machte sich mit vorgeblicher Fröhlichkeit und Optimismus auf den Weg.


  Sie folgten dem Wasserlauf, der ein ebenso guter Ausgangspunkt war wie alles andere. Sie stiegen tief in die Klippen hinein und mussten an Stellen, wo der Wasserlauf als kleiner Wasserfall herabstürzte, mitunter hohe Felsen erklimmen. Die Decke wölbte sich weiterhin hoch über ihnen, sodass sie sich nicht bücken oder kriechen mussten, was ihnen das Vorankommen erleichterte.


  Sie rasteten häufig, aber niemals lange, da sie sich der drängenden Zeit sehr bewusst waren. Tam legte den Kompass nur selten aus der Hand, hielt häufig inne und versuchte zu bestimmen, wo unter dem Land sie sich befanden. Sie konnten so tief in der Erde nicht erkennen, wie viel Zeit verging, was ihre Besorgnis noch steigerte. Bald fühlte es sich so an, als kletterten sie schon endlose Tage durch das Höhlensystem, und sie sehnten sich nach frischer Luft und Sonne auf ihrer Haut.


  Dann begannen sich die Wände jäh zu verengen, und die Decke schloss sich über ihnen, sodass sie auf vom Moos glitschigen Felsen einen steilen Felsengang emporkletterten. Bald mussten sie kriechen und konnten aufsteigende Panik nicht mehr unterdrücken. Als sie schließlich auf den Ellenbogen durch den eiskalten Wasserlauf vorankrochen, gaben einige zu bedenken, es sei vielleicht an der Zeit umzukehren.


  »Bist du sicher, dass dies der Weg ist, auf dem die Männer gekommen sind, die du kanntest?«, fragte Dide. Tam nickte, während sein Gesicht unter all dem Schmutz weiß schimmerte. Dide wies die Gruppe an, an einer Stelle zu warten, wo sie sich alle hinsetzen konnten, und kroch allein weiter.


  Es dauerte nicht lange, bis er ihnen zurief, dass sie ihm folgen sollten, und sie schulterten eher widerwillig ihre Rucksäcke und krochen in dem niedrigen Gang weiter. Es war schwierig, die Fackeln trocken zu halten, und als sie tatsächlich nass wurden, blieb nur Dides flackerndes, blaues Hexenlicht als Lichtquelle übrig.


  Letztendlich gelangten sie durchnässt und vor Kälte zitternd durch eine schmale, feuchte Öffnung in eine weitere Höhle. Sie kauerten sich unter ihren wenigen feuchten Decken zusammen und fielen schließlich in einen unbequemen Schlaf.


  Dillon erwachte als Erster und weckte die Übrigen rau. Dide beschwor Feuer herauf, um die Fackeln wieder anzuzünden, die auf dem Gestein zum Trocknen ausgelegt worden waren. Zu ihrem Entsetzen konnte einer der Seeleute, ein kräftiger Mann namens Jack, nicht aufgeweckt werden. Er war tot, seine Haut war weiß und schlaff und eiskalt. Als sie ihn im unsteten Licht der Fackeln genauer betrachteten, fanden sie neben einem Ohr drei dunkle, punktförmige Löcher.


  »Dies ist auch einigen der Männer geschehen, die ich kannte«, sagte Tam recht erschüttert. »In diesen Höhlen lebt ein großer, schwarzer Käfer, der sich von warmem Blut ernährt. Es heißt, sein Speichel verhindere Schmerz, sodass man nicht mal merkt, wenn man gebissen wird, und wenn man den Speichel in die Augen bekommt, erblindet man. Er wird der Mörderkäfer genannt.«


  Die Männer murrten untereinander verärgert, und Dide sagte scharf: »Ich wünschte, du hättest diesen Käfer schon früher erwähnt, Tam.«


  »Ich war noch ein Kind, als die Höhlen erforscht werden sollten«, sagte Tam zu seiner Verteidigung. »Ich habe mich erst jetzt wieder daran erinnert.«


  »Gibt es noch was, woran du dich nicht erinnerst?«


  »Wie soll ich das wissen, bis es so weit ist?«, erwiderte der junge Seemann.


  Sie verteilten Jacks Gepäck auf den Rest der Gruppe und eilten weiter, nicht bereit, in Gegenwart des Toten zu frühstücken. Sie aßen erst später und hielten dabei intensiv Ausschau nach Käfern.


  Sie befanden sich nun in einem System kleiner Höhlen, die alle durch kurze Gänge miteinander verbunden waren. Sie hätten den Wasserlauf schon häufig hinter sich lassen können, um Seitengänge zu erkunden, aber sie wollten ihre einzige Verbindung zur Außenwelt nicht aufgeben, auch wenn das bedeutete, dass sie niemals ganz trockneten. Nach mehreren Tagen beständig nasser Füße bemerkten einige der Männer, dass sich an den Stellen große Blasen auf ihrer Haut bildeten, wo die Stiefel scheuerten, aber sie verbanden sie nur so gut wie möglich und stolperten weiter. Jed der Hund jaulte jämmerlich, sein schwarz geflecktes, weißes Fell war starr vor Dreck, den Schwanz hatte er eingezogen.


  Bald kamen sie zu einem hohen, natürlichen Bogengang und blieben stehen, um ihre Fackeln hineinzuhalten, wobei sie aufgrund eines seltsamen Geruchs die Nase rümpften. Plötzlich erklang ein hoher, schriller Schrei und ein seltsamer, ledriger, raschelnder Laut, und dann herrschte plötzlich Dunkelheit. Einige der Männer schrien vor Schreck laut auf, und sie alle wichen zurück. Das raschelnde Geräusch verklang allmählich, und dann war Stille, eine schwere, feuchte, bedrohliche Stille. Dide zündete seine Fackel wieder an und spähte langsam, vorsichtig in die Kammer.


  »Fledermäuse!«, rief er. »Seht nur, Tausende.«


  Als er die Kammer betrat, flüchteten die Fledermäuse erneut und schrien aufgeschreckt. Dides Fackel wurde wieder gelöscht, aber er berief auf seiner Handfläche erneut ein Hexenlicht herauf und hob es hoch. Die anderen konnten nur die Glut aufgewühlter, blauweißer Energie, den Schatten seines Armes und Körpers und Tausende kleiner, schwarzer Gestalten mit scharf gezackten, ausgebreiteten Flügeln sehen, die rund um ihn herumschossen.


  »Kommt herein«, flüsterte Dide, »aber geht vorsichtig. Der Boden ist ganz verdreckt.« Sie folgten seiner Aufforderung und liefen auf Zehenspitzen durch die Lachen Fledermauskot, die den Boden bedeckten. »Der Wasserlauf führt wieder aufwärts«, flüsterte Dide. »Habt keine Angst, die Fledermäuse werden euch nichts tun. Ich werd eure Fackeln wieder anzünden, wenn wir aus ihrer Höhle herausgelangt sind.« Sie kletterten behutsam die Felsenstufen am entgegengesetzten Ende der Höhle hinauf. Gelegentlich stieß einer von ihnen einen leisen, aber von Herzen kommenden Fluch aus, wenn sie in etwas Weiches und Matschiges griffen.


  Jenseits der Fledermaushöhle befanden sich weitere Höhlen, die ebenfalls von Fledermäusen besetzt waren. Sie liefen hintereinander langsam und vorsichtig hindurch, dem Wasserlauf folgend, der nun über glitschige, graue Felsen abwärts verlief. Schließlich kamen sie in einer Höhle heraus, die fast so groß wie die Höhle am Meer war. Alle schrien freudig laut auf, denn weit über ihren Köpfen konnten sie einen Kreis dunkelblauen Lichts mit funkelnden Sternen sehen. Der Wasserlauf ergoss sich nun in schmalen Wasserbändern über den Rand der Öffnung, die im Sternenlicht schimmerten.


  »Ich weiß, wo wir sind!«, rief Tam erstaunt. »Dies ist das Höllentor. Wir haben einen unheimlich langen Weg zurückgelegt, fast sechzig Meilen, meiner Berechnung nach. Das Höllentor befindet sich oben in der Nähe von Luzifers Sprung. Es heißt, dass die Dämonen des Erzfeindes in bestimmten Nächten des Jahres durch diese Öffnung aus der Hölle entkommen, die ganze Nacht am Himmel umherfliegen und die Schwachen und Sündigen zu verführen versuchen, dem Weg des Herrn abzuschwören. Es heißt, ihre Schwingen verdunkelten die Monde, so viele seien es. Ich erinner mich, dass mich mein Bruder einmal herausgefordert hat, Steine in die Öffnung zu werfen, um zu sehen, ob wir einen Dämon erwecken könnten, und eine ganze Schar Fledermäuse drang schreiend hervor. Wir hielten erst im Lauf inne, als wir zu Hause angekommen waren.«


  »Nun, wir können erst in der Dämmerung hinausgelangen«, erklärte Dide, nachdem er aufgehört hatte zu lachen. »Schlafen wir ein wenig, und dann werden wir sehen, ob unsere kleine Katze hinausklettern kann, wenn es hell genug ist, um etwas zu erkennen.«


  Sie schliefen trotz der Feuchtigkeit und Härte des Gesteins ruhiger, als es ihnen seit dem Versinken der Speedwell vergönnt gewesen war, da sie sich sicher waren, bald endlich aus den Höhlen herauszugelangen. Dann würden sie um Pferde bitten – oder sie borgen oder stehlen –, so rasch wie möglich nach Kirkinkell und zum Heer des Righ reiten, und alle wären in Sicherheit.


  Die Dämmerung setzte ihren hoffnungsfrohen Vorstellungen jedoch ein jähes Ende. Sie standen da, starrten zu dem Kreis Blau so weit über ihnen hoch und haderten mit ihrem Schicksal. Ihnen wurde klar, dass man nur im Flug zu der schmalen Öffnung und in die frische Luft hinausgelangen könnte. Die Wände waren über hundert Fuß hoch, glatt wie Glas und von Gischt glitschig. Sie wölbten sich zur Decke hin scharf einwärts, sodass jeder Kletterer zwanzig oder mehr Fuß über Kopf von der Decke hängend klettern müsste.


  »Ich hätte es vielleicht geschafft, wenn ich meine Kletterausrüstung hätte«, wütete Finn. »Warum, o warum hab ich nicht dafür gesorgt, dass sie mit meinen anderen Sachen ins Boot verbracht wurde?«


  »Woher solltest du das wissen?«, erwiderte Dide erschöpft.


  »Ich hab die Klippen vom Boot aus gesehen«, rief Finn. »Ich hätte wissen müssen, dass ich irgendwann klettern müsste. Nun liegt alles auf dem Grund des Meeres, meine Seile und mein Werkzeug und meine Belegnägel und der Hammer. Ach, wie konnte ich nur so dumm sein?«


  »Es hat keinen Sinn zu klagen«, sagte Jay, obwohl seine Stimme sehr enttäuscht klang. »Die früheren Forscher hätten auch nicht auf diesem Weg hinausgelangen können, aber Tam sagte, sie seien irgendwo hier in der Nähe herausgekommen. Es muss also noch einen anderen Weg geben.«


  Sie schulterten entmutigt erneut ihre Rucksäcke und gingen zurück, wobei sie laut stöhnten, als das weiche, natürliche Licht erneut in Dunkelheit und die enge, übel riechende Luft der Höhlen überging.


  Sie erreichten die Fledermaushöhle, durchschritten einen weiteren hohen Felsenbogen, den sie zuvor nicht erkundet hatten, und stapelten als Orientierungshilfe sorgfältig eine kleine Pyramide Steine am Eingang auf.


  Sie hörten ein leises, raschelndes Geräusch, ein sanftes Murmeln, wie Wind in einem Herbstwald. Im flackernden Licht der Fackeln sahen sie einander mit gemischten Gefühlen von Hoffnung und Angst an.


  »Es könnten einfach nur weitere Fledermäuse sein«, sagte Ashlin.


  Dide nickte. »Ja, ich würde sagen, es sind auch nur Fledermäuse.«


  Sie gingen weiter, drängten sich in ihrer Ungeduld eng zusammen. Die Decke begann sich aufwärts zu wölben, und dann betraten sie eine weitere große Höhle und hoben die Fackeln an, um die Dunkelheit zu durchdringen.


  Da war erneutes Rascheln und Bewegung, ein schwarzer Wirbelwind von Schatten, der ihnen das Haar in die Augen wehte und die Fackeln löschte. Sie kauerten sich zusammen, während Dide erfolglos versuchte, die Fackeln wieder anzuzünden, da jeder Funke, den er heraufbeschwor, einfach ins Nichts versank. Er gab ungeduldig fluchend auf, wölbte die Hände und ließ Hexenlicht zwischen seinen Handflächen aufflammen.


  Finn schrie auf. Überall um sie herum schwebten große, dunkle Gestalten, dünn wie Zweige, mit großen, fledermausähnlichen Schwingen und starrten mit großen, schräg stehenden, mit einem seltsamen, blauen Licht schimmernden Augen zu ihnen herab. Die Seeleute sanken mit erstickten Schreien auf die Knie, murmelten verwirrt Gebete und kreuzten zum jahrhundertealten Zeichen gegen das Böse die Finger vor dem Körper. Zorniges Murmeln stieg von den schattenhaften Gestalten auf, und sie kamen näher und hoben ihre langen, gekrümmten Finger, als wollten sie sie ergreifen.


  Dide ließ das Hexenlicht überrascht ersterben. Als sie erneut in Dunkelheit versanken, riefen einige aus der Gruppe laut ihren Gott an und flehten um Gnade. Der Klang gezogener Schwerter und Dolche war zu hören, und Dide beschwor erneut Licht herauf und rief: »Rücken an Rücken, Männer!«


  Einzig Dillon hatte sein Schwert nicht gezogen. Er betrachtete die großen, schattenhaften Gestalten mit einem Ausdruck der Freude und Verwunderung auf dem Gesicht. Als Dide seinen Dolch zum Wurf hob, rief er: »Nein, nein, nehmt die Waffen runter! Es sind Nyx. Tut ihnen nichts! Es sind Nyx!«


  Dide war einen Moment vor Staunen erstarrt, ergriff dann die ihm nächststehenden Männer beim Arm und zwang sie, die Dolche zu senken. Dillon tat es ihm gleich, und kurz darauf schloss Finn sich ihnen an, obwohl abergläubische Angst und Entsetzen die Männer beherrschte.


  »Es sind Dämonen«, rief einer.


  »Die Günstlinge des Erzfeindes«, rief ein anderer. »Seht euch ihre schwarzen Schwingen und die bösen Augen an.«


  »Nein, nein, es sind Nyx«, wiederholte Dillon. »Zauberwesen der Nacht. Sie sind unsere Verbündeten. Einer ihrer Art hat den Friedensvertrag unterzeichnet. Ihr dürft ihnen nichts tun.«


  Als die Männer die Waffen senkten, regten sich die Nyx raschelnd und schwebten von der kleinen Gruppe Menschen fort. Sie murmelten in ihrer seltsamen Sprache untereinander, und dann schwebte einer herab und stellte sich vor sie hin.


  Er war groß, fast doppelt so groß wie Finn, und seine ledrigen Schwingen bedeckten seinen Körper wie ein Umhang. Das schwarze, mit Blättern und Zweigen verflochtene Haar hing in wirren Elfenlocken seinen Rücken hinab. Sein dunkles Gesicht war länglich und schmal und von seinen großen, schräg stehenden Augen beherrscht. Obwohl diese Augen tintenschwarz waren, leuchteten sie in einem unirdischen Blau wie auch jene der Elfenkatze, die auf Finns Schulter kauerte.


  »Wer seid Ihr, dass Ihr die Nyx kennt?«, fragte das Zauberwesen. Obwohl er ihre Sprache benutzte, hatten sie Mühe, ihn zu verstehen, da er mit solch leiser, rauer Stimme und solch starkem Akzent sprach.


  »Man nennt mich Dillon vom Freudigen Schwert. Ich kenne eine Eurer Art, eine alte Nyx namens Ceit Anna. Sie lebt in den Höhlen, unter Lucescere.«


  Die Nyx murmelten miteinander. »Wir glaubten, es gäbe keine anderen überlebenden Nyx mehr«, sagte das Zauberwesen. »Ihr bringt frohe Nachricht, auch wenn Ihr mit der Flamme in der Hand kommt.«


  »Bitte vergebt uns«, sagte Dillon. »Wir wollen Euch nichts tun. Wir hätten niemals Licht in Eure Höhlen gebracht, wenn wir gewusst hätten, dass Ihr hier seid. Wir wollen Euch nicht schaden.«


  Erneut erklang Murmeln, das wie vom Wind verwehte, trockene Blätter klang. Die Nyx schwebten wie der Rauch von Kerzenflammen langsam kreisend um sie herum. Die Männer regten sich unbehaglich, und einige ergriffen die Hefte ihrer Waffen fester.


  »Seid Ihr nicht von menschlichem Blut?«, fragte der Nyx verbittert. »Jene Eurer Art hassen und fürchten jene unserer Art. Jahrhundertelang wurden wir, die Nyx, gejagt, gepeinigt und dem Licht ausgesetzt, damit wir zergehen. Ihr kommt mit der Flamme in der Hand und Angst und Hass im Herzen, das können wir spüren. Und einer unter Euch trägt etwas Böses, etwas, das in Schrecken und Abscheu aus dem Haar einer toten Nyx gewebt wurde.«


  Das Murmeln wurde lauter, die schwebende, kreisende Bewegung rascher, die sonderbaren, schräg stehenden Augen der Nyx schimmerten feindselig. Finn musste plötzlich schlucken und ließ eine Hand in ihre Tasche gleiten, um die kalte Seide des magischen Umhangs darin zu spüren. Die Augen des Nyx folgten ihrer Bewegung.


  »Ja, du streichst über dieses tote Ding, dieses üble Ding, du streichst sehnsüchtig darüber«, zischte er. »Willst du es um dich legen und verschwinden? Du wirst nicht vor unseren Augen verschwinden, ich warne dich, boshafter Mensch.«


  Dide und Dillon runzelten verwirrt die Stirn, sahen sich nach den anderen um und zuckten verlegen die Achseln. Finn trat zurück und spürte, wie Jays Blick zu ihrem Gesicht zuckte.


  »Ich wusste nicht, dass er aus Nyxhaar gemacht ist.« Ihre Stimme drang kindlich hoch hervor. »Ich versichere Euch, ich wusste es nicht.«


  Der Nyx lachte, ein seltsamer, trockener Laut. Die übrigen Nyx schwebten näher heran, ihre großen, schwarzen Schwingen hatten sie ausgebreitet und ihre langen, spindeldürren Arme ausgestreckt, als wollten sie Finn erwürgen. Die Menschen kauerten sich noch enger zusammen, und Dolche entfielen kraftlosen Fingern.


  »Finn?«, fragte Dide.


  »Ich schwör, ich wusste es nicht«, wiederholte Finn. Sie nahm den Umhang aus der Tasche und presste ihn an ihre Brust. Zusammengefaltet war er nicht größer als ein Taschentuch.


  »Der Umhang der Unsichtbarkeit!«, rief Jay.


  »So hast du die Gefangenen also verborgen!«, rief Dide. Finn hob trotzig das Kinn. »Aber wie? Er war nach dem SamhainAufstand verschwunden. Hast du ihn genommen?« Dide betrachtete forschend ihr Gesicht. »Wusstest du nicht, dass die Bewahrerin des Schlüssels sich ernstlich darum gesorgt hat? Sie haben ihn überall gesucht…« Er hielt einen Moment inne und sagte dann mit etwas härterer Stimme: »Du musst es gewusst haben. Sie haben deinen Dai-dein gebeten, den Umhang ausfindig zu machen, und er sagte, er könne ihn in der Nähe spüren.«


  »Er war ja auch in der Nähe«, sagte Finn frech. Ihre Wangen röteten sich.


  Dide war weiß vor Zorn. »Warum hast du es uns nicht gesagt? Darum hast du also darauf bestanden, allein in den Schwarzen Turm zu gehen. Und wir waren krank vor Sorge um dich! Du hättest es uns sagen können.«


  Sie senkte den Blick. »Es tut mir Leid«, sagte sie zerknirscht.


  »Ich weiß nicht, warum ich es nicht getan hab. Irgendwie konnte ich mit niemandem darüber sprechen.«


  »Er ist etwas Böses«, sagte der Nyx rau. »Er ist aus totem Haar gemacht, aus ermordetem Haar. Er wurde mit Furcht und Hass gewebt. Er hüllt den Träger in Dunkelheit, in Kälte, sodass ihn nichts mehr kümmert.«


  »Ja«, bestätigte Finn nachdenklich. »Das stimmt. Er lässt einen frieren.« Sie erschauderte leicht und streckte das kleine Bündel Seide jäh von sich fort.


  »Du musst ihn auftrennen«, sagte der Nyx.


  Sie presste ihn unwillkürlich wieder an sich. »Das kann ich nicht.«


  »Du musst.«


  »Das werd ich nicht tun!«


  »Du musst, sonst werden wir ihn für dich auftrennen. Aber ich warne dich, wenn er aufgetrennt wird, wirst auch du aufgetrennt.«


  Die Nyx waren jetzt so nahe, dass ihre trockene, papierartige Haut und ihre ledrigen Schwingen sie alle berührten und noch näher zusammentrieben. Die Zauberwesen mit den dunklen Schwingen hielten keinen Moment still, hoben sich, schwebten, umringten sie, raschelten, murmelten. Finn sah sie trotzig an, den Umhang an ihr Herz gepresst.


  »Wenn du ihn nicht selbst auftrennst«, flüsterte der Nyx rau, »wirst du sterben. Denn er ist jetzt dein Schatten.«


  »Dein Schatten, dein Schatten«, flüsterten die anderen mit raschelnden Schwingen.


  »Zerstör ihn, Finn!«, rief Jay.


  »Du musst ihn vernichten«, echote Dide.


  Sie sah sich mit großen, geweiteten Augen zu ihnen um, während sie heftig atmete. Sie schüttelte stumm den Kopf.


  Da streckte die kleine, schwarze Elfenkatze auf Finns Schulter eine Pfote aus und packte mit ihren scharfen Klauen eine Ecke des Bündels. Dann sprang sie davon, und der Stoff riss geräuschvoll. Finn schrie laut auf, als sei sie selbst verletzt worden. Sie fiel auf die Knie und hielt dabei den Umhang an sich gedrückt. Er hatte sich wie ein lebendiger Schatten gebläht, und wo er sie streifte, juckte und brannte ihre Haut. Die Nyx beugten sich über sie, trennten sie von den anderen, und ihre großen Schwingen umgaben sie mit Dunkelheit.


  »Dein Schatten, dein Schatten«, flüsterten sie.


  Finn schloss die Augen, atmete tief ein und tastete den Umhang mit den Fingerspitzen ab. Sie fand den Riss, wo sich Goblins Krallen verfangen hatten. Sie führte die Finger mit einem scharfen Aufschrei in den Spalt und riss den Stoff entzwei. Es fühlte sich so an, als risse auch etwas in ihr entzwei, aber sie hörte nicht auf und riss und riss, bis der Umhang nur noch aus schwarzen Seidenfetzen bestand. Die Nyx traten zurück. Als das blaue Hexenlicht auf die Fetzen fiel, begannen sich die Fäden aufzulösen, bis nichts als feiner, schwarzer Staub übrig war, der im Wind der Nyxschwingen aufwirbelte und schwand.


  Finn bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und weinte.


  Obwohl sie die anderen über ihrem Kopf reden und die rauen Stimmen der Nyx antworten hören konnte, erkannte Finn keinen Sinn in den Worten. Sie fror, sie fror und fühlte sich einsam, in einem fremdartigen, kalten Land der Schatten und Phantome umherwandernd. Plötzlich spürte sie, wie etwas Warmes und Seidiges ihre Hand berührte. Sie zuckte zurück. Die warme, weiche Seide streifte ihre Hand erneut, als die kleine Elfenkatze auf ihren Schoß kroch, Kopf und Rücken an Finns nassem Gesicht rieb, sie mit einer Zunge so rau wie Sandpapier leckte und liebevoll schnurrte. Finn drückte den warmen Körper an sich und trocknete ihre Tränen an Goblins weichem Fell.


  Kurz darauf erhob sie sich und merkte, dass sie den anderen kaum in die Augen sehen konnte. Sie beugten sich jedoch vor, sahen ihr ins Gesicht und fragten besorgt nach ihrem Befinden.


  »Es geht mir großartig«, sagte sie jäh.


  »So großartig wie einem mit Butterblumen geschmückten Scheißhaufen einer Ziege?«, fragte Jay grinsend, und sie bemühte sich, sein Lächeln zu erwidern, obwohl sie sich klein und leer wie ein Glockenfruchtsame fühlte.


  »Es erfordert viel Kraft, seinen eigenen Schatten zu zerreißen«, sagte der Nyx, beugte sich über sie und sah sie mit seinen großen, dunklen, schräg stehenden Augen an. Finn erwiderte den Blick und spürte, wie ein Teil der Kälte in ihr wich. »Die Seelen jener getöteten Nyx sind jetzt frei und wieder Teil der Nacht. Wir von den Nyx danken dir.«


  Finn nickte und barg Goblin dicht unter ihrem Kinn.


  »Wir möchten dir danken und den Akt der Freundlichkeit erwidern«, sagte der Nyx, während seine Gefährten um sie herum murmelten und raschelten. »Was können wir für dich tun?«


  Finn hob den Kopf. »Wir müssen hier hinausgelangen«, sagte sie bittend. »Ich kann die Dunkelheit nicht mehr ertragen. Wir müssen hier raus.«


  »Wir können Euch hinausbringen«, antwortete der Nyx. »Das ist keine schwere Aufgabe. Wir fliegen häufig durch den Himmelsriss hinaus, um in der Nacht zu wandern und auf dem Wind zu fliegen.«


  »Wir müssen unbedingt unsere Freunde erreichen. Sie sind irgendwo südwestlich von hier, mehrere Wochen Fußmarsch entfernt«, sagte Finn. »Könnt Ihr uns vielleicht so weit bringen?«


  Die Nyx murmelten untereinander, steckten die Köpfe zusammen und schwebten ein Stück davon.


  »Wir werden dich hinbringen, Auftrennerin des Umhangs der Dunkelheit«, erwiderte er nach langer Zeit. »Freude erfüllt uns nun, da wir wissen, dass ein weiterer unserer Art lebt, und Freude erfüllt uns, weil die Seelen der getöteten Nyx letztendlich wieder ein Teil der Nacht geworden sind. Wir werden in die Nacht hinausfliegen, um zu frohlocken, und du wirst mit uns fliegen, Auftrennerin.«


  An diesem Abend, als die Sonne untergegangen war und im Höllentor erneut Sterne blinkten, brachten die Nyx Finn in einem Aufbruch mitternachtsschwarzer Schwingen, schimmernder Augen und wilder, fliegender Haare aus den Höhlen hinaus. Die Übrigen blieben ehrfürchtig und voller Neid zusehend zurück, bevor sie sich umwandten, um auf ihren irdischen Ellenbogen und Knien durch die Höhlen zurückzukriechen.


  Die wogenden Hügel und Wälder unter Finn waren dunkel, und nur gelegentlich reflektierte ein Bach oder See den silbrigen Schein der Monde. Der Himmel schimmerte jedoch geheimnisvoll, loderte vor tausend weit entfernten Sonnen. Der Wind wehte ihr in Augen, Mund und Haar. Rund um sie herum war das Rascheln der Nyxschwingen, die vor den runden Monden dunkel und eckig schienen, sowie der Klang ihres freudigen Gesangs. Finn breitete die Arme weit aus, ohne Angst, und ließ sich von Nacht und Gesang durchdringen, ließ den letzten Kummer, das Bedauern und den Zorn auslöschen. Sie flogen die ganze Nacht, und als sich der erste silbrige Schimmer der Dämmerung über der gewölbten Linie des Horizonts zeigte, kreisten sie beständig abwärts, bis Finn unter sich tausend rote Lichter sehen konnte, wie die verstreuten Kohlen eines Feuers. Sie flogen immer weiter hinab, bis Finn erkennen konnte, dass es keine verstreuten Kohlen waren, sondern eintausend Feuer, die inmitten wohlgeordneter Kreise und Reihen von Zelten und Wagen und angepflockten, schlafenden Pferden brannten. Sie flogen noch weiter hinab, bis der große, brennende Himmelsbogen nicht mehr ihre ganze Welt, sondern nur noch eine Wölbung über ihnen war. Finn konnte die Geräusche des schlafenden Lagers, gedämpftes Schnarchen und Schnauben und das gelegentliche Klingen von Metall hören.


  »Wir können nicht tiefer fliegen«, flüsterte ihr der Nyx ins Ohr. »Sonst lösen wir uns im Licht jener roten Flammen auf. Ich werde dir aus meinem Haar ein Seil flechten und dich hinablassen. Vertraust du mir?«


  »Mit meinem Leben«, antwortete Finn, in deren Stimme eine Vielzahl von Empfindungen mitschwang. Der Nyx schwebte nun in der Dunkelheit, und seine Hände spielten mit seinem Haar. Langsam, langsam wurde es zu einem unglaublich langen, herabhängenden Seil verflochten, dessen Ende zu weit entfernt war, als dass man es hätte sehen können.


  »Ich danke Euch«, flüsterte Finn.


  »Wir, die Nyx, danken dir«, antwortete er und gab ihr das Seil in die Hand. Finn glitt rasch daran hinab, während sie die Dunkelheit nach einem letzten Blick auf die Zauberwesen der Nacht zu durchdringen versuchte. Aber sie sah nur zuckende, wirbelnde Schatten, die zu schnell waren, als dass das Auge ihnen hätte folgen können. Dann berührten ihre Füße den Boden. Das Seil wurde plötzlich schlaff und sank um sie herum nieder. Finn blickte in den Sternenhimmel hinauf und sah vor dem Mond den Umriss vieler gezackter Schwingen, die sein Licht verdunkelten. Dann schien Gladrielle wieder hell.


  Zur Rettung


  [image: ]


  Der Soldat, der vor dem königlichen Zelt Wache stand, spannte sich plötzlich an und hob abwehrend seine Lanze. Ein dünner, ausgesprochen schmutziger Junge kam aus den Schatten, in grobe, zerrissene Kleidung gehüllt. Er trat mit großem Selbstvertrauen ins rauchige Licht der Fackeln und sagte: »Ich muss den Righ sprechen!«


  »Wo, zum Teufel, bist du denn entsprungen, Lumpenkind?


  Was tust du hier?«


  »Ich bin hier, um den Righ zu sprechen«, erwiderte der Junge ungeduldig. »Es ist wichtig. Bringt mich sofort zu ihm!« »Du musst scherzen! Als würd ich einen Bettlerjungen zu Seiner Hoheit führen! Wie bist du hierher gekommen? Was willst du?«


  »Ich glaub nicht, dass Euch das etwas angeht, Froschgesicht.


  Bringt mich sofort zum Righ, sonst werdet Ihr es zutiefst bereuen.«


  »Tatsächlich? Ich werd dich zum Dienst habenden Sergeant bringen, und ich verwette eine Wochenration Grog, dass er dir das Fell über die Ohren ziehen wird, bevor er dich aus dem Lager wirft.«


  »Dummkopf«, erwiderte der Junge verächtlich.


  Der Wächter sprang auf den Bettlerjungen zu, der seinem Griff jedoch geschickt auswich, über das Zeltseil sprang und wieder in der Dunkelheit verschwand. Der Wächter wollte ihm folgen, stolperte aber über das Seil und fiel hart aufs Gesicht. Als er sich schließlich befreit hatte und aufstand, war kein Zeichen des schmutzigen, kleinen Bettlerjungen mehr zu sehen. Der Wächter gab verärgert Alarm.


  Lachlan und Iseult betrachteten zusammen mit Duncan Eisenfaust und Leonard dem Schlauen, einem tirsoilleiranischen Soldaten, der sich Lachlan während der Glorreichen Kriege ergeben hatte, im königlichen Zelt die Landkarten. Leonard war damals, aufgrund seines unleugbar überragenden Könnens im Kampf und seiner brillanten Taktiken zum Seanalair von Elfrida NicHildes kleinem Heer ernannt worden. Lachlan und Iseult hofften beide, dass seine Kenntnis des Gebietes und der Kampfmethoden der Glorreichen Soldaten hilfreich wären, den Krieg zu ihren Gunsten zu beeinflussen.


  Er war ein großer, breitschultriger, schmalhüftiger Mann mit von Grau durchzogenem, kurz geschorenem, braunem Haar und glatt rasiertem Kinn. Sein silberner Kettenpanzer war glänzend poliert, und er trug einen langen, roten Umhang mit einer schwarzen, mit einem Panzerhandschuh versehenen Hand, die ein goldenes Schwert hielt. Über dem Schwert war ein ausgerolltes Band mit dem Motto der MacHilde zu sehen: Bo Neart Gu Neart, was »Stark sein bringt Stärke« bedeutete. Es hätte keinen größeren Gegensatz zu Leonard dem Schlauen geben können als Lachlans Seanalair, Duncan Eisenfaust. Er war mit einem verblassten, blauen Kilt unter einem zerschlagenen Lederbrustpanzer bekleidet, und sein buschiger, schwarzer Bart floss bis über seinen gewaltigen Brustkasten hinab. Sein kantiges Gesicht war sehr verwittert, mit einer unförmigen Nase, einer dicken, wulstigen Narbe, die sich weiß von seiner Bräune abhob, und recht mitgenommen wirkenden Ohren. Auf dem Rücken trug er ein gewaltiges, schwarzes Langschwert.


  Nach anfänglichem, kühlem Misstrauen hatten die beiden Seanalairs gelernt, einander zu respektieren, obwohl Duncan den Tirsoilleiraner immer für einen kalten Fisch halten und Leonard Duncan stets als sehr rauen Burschen betrachten würde.


  Beim zunehmenden Tumult draußen zog Duncan eine dichte, schwarze Augenbraue hoch und streckte den Kopf aus dem Zelteingang. »Was ist das hier für ein Lärm?«, forderte er zu wissen.


  »Ich sah einen Bettlerjungen herumschleichen, Sir. Hab versucht, ihn zu fangen, aber er ist entwischt«, berichtete der Wächter atemlos. »Der Sergeant will sich versichern, dass er eingefangen und unter Arrest gestellt wird, Sir.«


  »Ach, immer mit der Ruhe, Mann«, erwiderte Duncan und zog den Kopf wieder ein, um Lachlan Bericht zu erstatten.


  Lachlan war nicht an Bettlerjungen interessiert. Er war müde und nach einem harten Tagesritt steif und wollte das Vorangehen in den nächsten Tagen reiflich geplant haben, bevor er zu Bett ging. Bei Duncans Erklärung nickte er nur und wiederholte dann seine letzte Frage an Leonard, der sich mit der Antwort Mühe gab.


  Schließlich war alle Planung perfekt ausgearbeitet, und die Seanalairs konnten ihren Offizieren die Befehle erteilen und anschließend ihre Betten aufsuchen. Sie wünschten dem Righ und der Banrigh eine gute Nacht, traten in die Dunkelheit hinaus und sicherten den Zelteingang hinter sich. Iseult setzte sich auf das Strohlager und zog dankbar ihre Stiefel aus.


  »Wir haben bisher gute Fortschritte gemacht«, sagte sie. »Nur wenige unbedeutende Scharmützel, nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Vielleicht haben wir die Fealde letztendlich unvorbereitet erwischt.«


  »Ach, das bezweifle ich«, antwortete Lachlan. »Ich könnte wetten, dass die Fealde einen Hinterhalt irgendeiner Art plant. Wir kommen in ungefähr einer Woche durch einen engen Pass. Das wäre ein guter Ort dafür. Oder vielleicht verbringt sie ihr Heer per Schiff hinter uns, um uns von hinten anzugreifen. Meine Kundschafter berichten, dass eine große Flotte Galeonen in der vergangenen Woche vor der Küste gekreuzt sei.«


  Er setzte sich neben Iseult auf das Lager, damit sie seinen auf dem Rücken geschlossenen Brustpanzer lösen konnte. Alle Kleidung und Rüstung Lachlans musste seinen großartigen, schwarzen Schwingen angepasst werden, was es ihm eher erschwerte, sich ohne Hilfe an- und auszukleiden. Er hatte sich schon lange daran gewöhnt und empfand es nicht mehr als Erniedrigung, um Hilfe zu bitten. Normalerweise hätte sein Knappe ihm geholfen, aber Lachlan hatte den Jungen schon zu Bett geschickt, und so fiel Iseult die Aufgabe zu.


  Plötzlich schaute sie auf und hielt in ihren Bewegungen inne.


  »Was ist los?«, fragte Lachlan.


  »Ich hörte… nein, es war wohl nichts. Ein Blatt, das an der Zeltwand schabt.« Sie half ihm, seine Rüstung abzulegen, und hängte sie auf einen Ständer an der Wand, während Lachlan den Gürtel seines Kilts öffnete, sodass das große Plaid zusammengefaltet und für den Morgen zurechtgelegt werden konnte. Er gähnte und streckte sich und legte sich auf das Strohlager, wobei er schläfrig sagte: »Komm zu Bett, Leannan.« Iseult drehte gerade die Flamme der Laterne herunter, als sie auf einer Seite des Zeltes plötzlich ein leichtes Schaben hörte. Sie wandte sich rasch um, und der achtspitzige Keil flog von ihrem Waffengurt, der über einem Stuhl hing, in ihre Hand. Dann trat sie zur Zeltwand, griff mit einer Hand abwärts und zog eine kleine Gestalt aus den Schatten hervor. Sie hielt die glitzernde Klinge drohend an die Kehle des Eindringlings.


  »Was tut Ihr hier?«, rief sie. »Wie könnt Ihr es wagen, Euch ins königliche Zelt zu stehlen?« Sie schüttelte die Gestalt grob.


  »Ihr braucht nicht so grob zu sein«, sagte der Bettlerjunge kläglich.


  Iseult ließ den Reil beim Klang der Stimme fallen und zog die Gestalt näher ans Licht. »Finn!«, rief sie. »Bei den Göttern! Was tust du hier?«


  »Ich bin gekommen, um Bericht zu erstatten«, erwiderte Finn, noch immer in kläglichem Tonfall. »Ich war schon eher hier gewesen, aber Euer törichter Wächter wollte mich nicht einlassen.«


  »Wie bist du hier hereingelangt?«, wollte Iseult wissen.


  Finn grinste. »Ich hab die Zeltseite aufgeschlitzt.«


  »Ohne dass dich jemand gesehen oder gehört hat?«, fragte Lachlan ungläubig.


  »Ach, ich bin die Katze«, erwiderte Finn ein wenig hochmütig. »Sie können mich nicht hören, wenn ich es nicht will.«


  »Und du bist hier mitten ins Lager gelangt, ohne dass einer der Wächter dich gesehen hat?« Ungläubigkeit wich Zorn.


  »Nun, ich bin die Beste«, erwiderte Finn selbstgefällig.


  »Jemand wird dafür hängen«, sagte Lachlan unheilvoll. »Was wär gewesen, wenn du ein Meuchelmörder im Dienste der Fealde gewesen wärst?«


  Finn wirkte besorgt. »Ach, seid nicht böse, Lachlan, ich meine, Euer Hoheit. Sie konnten mich wirklich nicht sehen. Ich wurde mitten im Lager abgesetzt, und sie konnten mich nicht sehen, weil sie nicht aufgeschaut haben. Hängt niemanden dafür!«


  »Meine Wächter sollten auf und ab und rundum schauen«, fauchte Lachlan.


  »Was meinst du damit, dass du abgesetzt wurdest?«, fragte Iseult.


  »Die Nyx haben mich hierher gebracht.« Finn strahlte. »Ich bin mit ihnen durch die Nacht geflogen. Ich wette, das hat noch niemand zuvor getan!«


  »Die Nyx!«, rief Lachlan aus. »Was meinst du? Die Nyx sind alle tot, bis auf diese alte Nyx, die in den Höhlen unter Lucescere lebt.«


  »Nein, sind sie nicht«, erwiderte Finn. »Es gibt noch mehr – Hunderte von ihnen. Wir fanden sie, als wir aus den Höhlen herauszugelangen versuchten.«


  »Wenn dies deine Vorstellung von einem Bericht ist, Fionnghal NicRuraich, wirst du niemals einen Soldaten abgeben. Im Namen des Zentaur und seines Bartes, sag uns, was du hier tust! Wo sind Dide und Enit? Sind sie in Sicherheit? War deine Mission erfolgreich? Hast du den ohrlosen Propheten befreit?«


  Finn stand stramm und salutierte gekonnt. »Finn die Katze zum Rapport, Sir. Mission erfolgreich ausgeführt, Prophet zusammen mit einer Yedda und der vermissten Mannschaft der Sea-Eagle aus Schwarzem Turm befreit. Jedoch wurde die Speedwell durch Feindfeuer auf See verloren, die Mannschaft aber dank einer Rettungsmission durch die Fairgean gerettet. Die Mannschaft verbirgt sich in einem Höhlensystem, hat aber nur sehr wenige Vorräte und muss so bald wie möglich befreit werden, Sir!«


  Einen Moment herrschte verblüfftes Schweigen, und dann sagte Lachlan recht schwach: »Danke, Finn, jetzt ist alles vollkommen klar.«


  Es dauerte sehr lange, bis sie die ganze Geschichte erzählt hatte, denn Iseult und Lachlan wollten jedes Detail ihrer erstaunlichen Reise hören. Besonders verwunderte sie die Rettung der Mannschaft der Speedwell durch die Fairgean.


  »Es scheint kaum möglich«, sagte Lachlan verwundert. »Wer hat jemals davon gehört, dass ein Fairge einen ertrinkenden Matrosen rettet? Normalerweise ertränken sie sie!«


  »Es war der Liebesgesang«, erwiderte Finn überzeugt. »Es müssen die Fairgean gewesen sein, die Enit singen hörten! Ich sag Euch, dieser Gesang war unglaublich. Er erweckte in mir den Wunsch…«


  »Ja?«


  Finn zuckte die Achseln. »Ich kann es nicht beschreiben. Ich weiß nur, dass mein Herz groß genug war, um die ganze Welt zu lieben und sie dadurch, dass ich sie liebte, retten zu können. Wir empfanden alle dasselbe, jeder Einzelne von uns.«


  »Stellt euch die Möglichkeiten vor«, rief Lachlan, dessen goldtopasfarbene Augen vor Feuereifer leuchteten. »Wenn wir die Fairgean durch Gesang zu Liebe und Frieden bringen könnten…«


  »Ja, alle hunderttausend«, sagte Iseult trocken. »Von einem Sänger, einem Gitarrespieler und einem Fiedler bezaubert. Das wäre wirklich ein Wunder.«


  »Ashlin hat auch gespielt«, sagte Finn zur Verteidigung ihres Pfeifers.


  »Und andere könnten es lernen. Du weißt, dass ich den Liebesgesang kenne, Leannan«, sagte Lachlan mit verführerischem Klang in der Stimme.


  Iseult hielt seinem Blick unbewegt stand. »Ja, aber ich war auch wirklich empfänglich dafür, als ich ihn gehört hab. Du weißt noch besser als ich, dass die Zaubergesänge nur wirken, wenn der Zuhörer ebenso mit dem Herzen wie mit den Ohren lauscht. Diese Fairgean, sie müssen ihn sich willentlich angehört haben, sie müssen Frieden und Freundschaft gewollt haben, wenn der Zauber so mächtig gewirkt hat.«


  »Er hat auch bei mir und Bran gewirkt, und ich wollte gewiss niemals mit ihr befreundet sein und sie nicht mit mir«, widersprach Finn.


  »Du hast deine Cousine niemals gehasst, Finn, das willst du mir doch nicht erzählen«, rief Lachlan. »Wo du doch so ein sanftmütiges, kleines Ding bist! Nein, ihr wart lediglich wie Katzen, die fauchen, die Krallen zeigen und ihr Revier verteidigen. Ihr wärt auch ohne den Liebesgesang Freundinnen geworden.«


  »Vielleicht«, antwortete Finn errötend. »Obwohl es mehr als das war. Ich mochte damals niemanden. Es war der Umhang der Unsichtbarkeit. Er machte mich kalt und irgendwie… losgelöst, als kümmerte mich überhaupt nichts.«


  Also musste Finn letztendlich beichten, dass sie den Umhang der Unsichtbarkeit gestohlen hatte, und sie berichtete, wie er in der Höhle der Nyx aufgetrennt wurde, die dann mit ihr durch die Nacht geflogen waren, um das Heer des Righ zu finden. Lachlan und Iseult stießen erneut Ausrufe aus, stellten Fragen und forderten Erklärungen, bis Finn vor Erschöpfung schwankte. Dann sagte Lachlan: »Genug, meine kleine Katze! Erzähl uns den Rest morgen früh. Du bist käsebleich. Geh zu Bett!«


  Er rief nach seinem Knappen, einem großen, kräftigen Jungen mit einem Wust korngelber Locken. Sein Gesicht war Finn vage vertraut, aber erst als er sprach, erkannte sie ihn als Connor, der der Jüngste der Liga der Heilenden Hand gewesen war. Als Finn ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er ein kleiner Junge von erst sechs Jahren gewesen, den Dillon auf den Schultern getragen hatte. Nun war er zwölf und trug den blauen Kilt und Umhang der persönlichen Bediensteten des Righ, die Spange mit dem Rothirsch prangte stolz an seiner Brust.


  Finn war überrascht und erfreut und umarmte ihn, aber Connor entwand sich ihrem Griff, nahm Haltung an und fragte formell, welche Befehle Seine Hoheit für ihn habe.


  »Wie du siehst, leistet mir die Liga der Heilenden Hand noch immer treue Dienste«, sagte Lachlan lächelnd. »Als Dillon mit dir und Dide Segel setzte, beförderte ich Connor vom Laufburschen zum Knappen, und er dient mir wirklich gut.«


  »Ich kann nicht glauben, wie groß er geworden ist«, antwortete Finn. Dann rief sie aufgeregt: »Sind Johanna und Tomas auch hier? Oh, herrlich! Wir werden eine großartige Wiedervereinigung der Liga begehen.«


  »Ja, Johanna ist eine unserer vielversprechendsten Heilerinnen«, sagte Iseult. »Und natürlich ist Tomas auch hier. Wir könnten nicht ohne ihn in den Krieg ziehen.«


  »Ist er genauso groß und stark geworden wie du?«, fragte Finn Connor grinsend.


  Connor wirkte bedrückt. »Nein«, antwortete er. »Tomas ist noch immer ein armes, kleines, schmächtiges Ding. Jo sagt, er verwendet alle seine Kraft zum Heilen anstatt zum Wachsen, der arme Kerl.«


  Finn wirkte besorgt. »Aber es wird schön sein, ihn wiederzusehen, und Jo auch«, antwortete sie. »Es ist so lange her.«


  Connor nickte. »Ach, ja, das ist es. Kann ich sonst noch etwas für Euch tun, mein Laird?«


  »Nein, Connor, geh wieder zu Bett und zeig der Katze auch ihres. Jedes Mal, wenn sie gähnt, muss ich auch gähnen, und mein Kiefer wird von der Anstrengung bald brechen. Finn, wir sehen dich morgen früh. Johanna wird sich gut um dich kümmern!«


  Finn nickte, gähnte erneut und rieb sich die brennenden Augen. Dann fragte sie recht zögerlich: »Lachlan, ich meine, Euer Hoheit… habt Ihr irgendwelche Nachricht aus Rurach?«


  Lachlan und Iseult wechselten Blicke, und dann sagte der Righ freundlich: »Ich muss zugeben, dass wir uns bereits gewundert haben, warum du noch nicht gefragt hast. Finn, alles ist gut. Dein Vater konnte die Fairgean letztendlich vertreiben, und sie haben sich, wie erhofft, ins Meer zurückgezogen. Leider wurden die meisten der Schiffe, die wir nach Westen sandten, von Piraten angegriffen, und ihre Ladung ging verloren, aber dann haben wir Wagenladungen Vorräte und Medikamente zu Hilfe geschickt, und zuletzt hörten wir, dass die Überfälle aufgehört haben und es auch gelungen ist, die Geißel der Krankheit unter Kontrolle zu bekommen.«


  »Und meine Mam?«, fragte Finn leise. »Ist sie… hat sie… nach mir gefragt?«


  »Das hat sie in der Tat«, sagte Iseult herzlich. »Wir konnten ihr sagen, dass wir dich bei der Sommersonnenwende gesehen haben und du wirklich munter wirktest. Und jetzt, wo wir dich wieder gesehen haben und wissen, dass es dir gut geht, werden wir eine Brieftaube mit einer Nachricht für sie nach Lucescere schicken. Diese wird sie davon überzeugen, dass du in Sicherheit bist.«


  Finn dankte Iseult mit leichterem Herzen, als sie es seit Monaten verspürt hatte. Sie verneigte sich, wünschte eine gute Nacht und folgte Connor durch das dunkle, stille Lager zu einem großen Zelt in einiger Entfernung. Dort gab ihr der junge Knappe lauwarmen Eintopf zu essen, der trotz seiner Lauheit überraschend köstlich war, und entrollte einen dünnen Strohsack für sie, auf dem sie schlafen konnte. Dann fand er zwischen den vielen schlafenden Körpern, die rundum seufzten und schnarchten, noch einen Platz für sie. Finn zog sich mit einem Seufzer der Erleichterung die raue Wolldecke über den Kopf und schlief augenblicklich ein, behaglicher als seit Monaten.


  Als sie erwachte, war es Morgen. Sonnenlicht fiel durch den geöffneten Zelteingang und wärmte ihre Zehen. Goblin schlief wie üblich auf ihrem Hals und erstickte Finn fast mit ihrem dichten, schwarzen Fell. Sie hob die Elfenkatze hoch und schmiegte sie in ihre Armbeuge. Dann lag sie eine Weile still und lauschte der Geschäftigkeit des Lagers um sie herum. Sie konnte schwere Wagen über rauen Untergrund rollen, Pferde wiehern, Zaumzeug klirren, Hühner gackern und das gelegentliche, sanfte Määh einer Ziege hören. Männer riefen und fluchten, und gelegentlich erklang die hellere Stimme einer Frau.


  Das Zelt war nun leer. Die Strohsäcke waren alle aufgerollt und an einer Wand, neben sechs kleinen, braunen Kisten, aufgestapelt worden. Auf den Kisten lagen einige kleine Provianttaschen, jede mit einer zusammengerollt darauf gebundenen Decke. Das Gras richtete sich dort, wo es vom Gewicht der schlafenden Körper niedergedrückt worden war, bereits wieder auf. Nur Finns Strohsack war geblieben. Sie musste sich darüber wundern, dass sie es verschlafen hatte, wie alle anderen aufgestanden waren und gepackt hatten, und dachte, dass sie sehr leise und geschickt gewesen sein mussten.


  In dem Moment beugte sich eine Frau in den Zelteingang. »Ach, du bist endlich wach! Ich dachte schon, ich müsste dich in deinen Strohsack eingerollt und fest schlafend auf den Wagen laden«, sagte sie mit herzlicher Belustigung in der Stimme.


  »Jo!«, rief, Finn und sprang auf. »Höllenglocken, nun sieh dich nur an! Ich hätt dich niemals wieder erkannt.«


  »Hab ich mich so sehr verändert?«, fragte Johanna launig. »Vermutlich ja. Es sind immerhin sechs Jahre vergangen, obwohl du dich überhaupt nicht verändert hast! Ich dachte, du wärst jetzt eine Banprionnsa, Finn? Sieh dich nur an! Du bist noch genauso schmutzig und abgerissen, wie wir es in den alten Zeiten stets waren.«


  »Ja, aber ich hab Abenteuer erlebt«, rief Finn freudig. »Man kann keine Kämpfe bestreiten, fast ertrinken und durch Höhlen kriechen, ohne ein wenig schmutzig zu werden.«


  »Nein, vermutlich nicht«, sagte Johanna. »Aber jetzt wirst du mitkommen und dich waschen und angemessene Kleidung anlegen, das versprech ich dir.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte Finn und wunderte sich über die in Johannas Stimme mitschwingende Autorität. Das Bettlermädchen, das sie gekannt hatte, war ein dünnes, stets besorgt wirkendes Kind gewesen, das vor allem Angst hatte. Nun war sie eine große, starke Frau mit rauen, fähigen Händen und entschlossener Miene. Sie schien nur noch vor sehr wenigem Angst zu haben.


  »Wenn du Frühstück haben willst, wirst du es tun«, antwortete Johanna. »Niemand setzt sich mit Händen so schwarz wie die eines Schornsteinfegers an mein Herdfeuer!«


  »Also gut«, sagte Finn sanftmütig. Sie hatte wirklich großen Hunger.


  Sie musste jedoch bestürzt feststellen, dass Johannas Vorstellung vom Waschen eine Bürste zum Schrubben, mehrere Eimer sehr heißen Wassers, viel Seife und das Ablegen und Verbrennen aller Kleider Finns beinhaltete. Finn protestierte ein- oder zweimal, stellte aber bald fest, dass Widerstand nichts nützte. Der Eindruck von Kraft, den Johanna erweckt hatte, trog nicht. Erst als jeder Zoll von Finns Körper – einschließlich ihrer Zehennägel – rosig war und brannte, hörte Johanna mit dem Schrubben und Reiben auf. Finn bekam dann einen frischen Leinenschlüpfer, ein Unterhemd, ein Damenhemd aus ungefärbtem Leinen, eine lange, graue Jacke, eine graue Wollhose, die unter dem Knie gebunden wurde, lange, gestrickte Socken und derbe Straßenschuhe zum Anziehen. Sie legte die warme, saubere Kleidung dankbar an, kämmte ihre feuchten Locken und trat hinter dem Wandschirm hervor, um sich Johannas Prüfung zu unterziehen.


  Johanna betrachtete sie kritisch, lächelte dann und nickte anerkennend. »So geht es«, sagte sie. »Und jetzt komm und iss, denn ich kann nicht noch mehr Zeit mit dir verschwenden.«


  Finn erwiderte ihr Grinsen und folgte ihr eifrig zum Feuer. Goblin lag zusammengerollt auf ihrem Rucksack und wartete auf sie, da sie nicht in Finns Nähe bleiben wollte, solange so viel Wasser herumspritzte. Finn setzte sich neben sie und aß eifrig zwei große Schalen mit Honig gesüßten Porridge mit Nüssen und Trockenfrüchten. Während sie aß, buk Johanna auf dem Backblech einige Hafermehlkuchen für sie, die sich als so leicht und locker erwiesen, wie Finn gehofft hatte.


  »Das ist unheimlich gut«, sagte sie. »Ich kann mich nicht erinnern, dass du früher eine so gute Köchin warst, Jo.«


  »Isabeau die Rote hat mir das Kochen beigebracht«, antwortete Johanna. »Sie ist eine der Besten, weißt du. Sie hat mich das meiste dessen gelehrt, was ich weiß, über Kräuter und das Heilen und Destillieren und all das. Wär sie nicht gewesen, wär ich noch immer ein Waisenmädchen ohne Heimat und ohne die Fähigkeit, mich selbst zu ernähren. Ich bin ihr sehr dankbar.«


  Finn lehnte sich auf die Ellenbogen zurück und sehnte sich inbrünstig nach etwas zu rauchen. Ihr Tabaksbeutel war jedoch beim Schiffbruch verdorben worden, und sie hatte noch keine Zeit gehabt, einen anderen zu stehlen.


  Johanna erhob sich, streckte sich und fragte: »Bist du fertig? Wir liegen, dank dir, Schlafmütze, hinter dem Zeitplan zurück, sodass ich jetzt wirklich das Geschirr abwaschen und packen muss. Und ich muss noch mit den übrigen Heilern sprechen, bevor wir aufbrechen, und sie daran erinnern, dass sie nach Weidenbäumen Ausschau halten sollen. Wir können niemals genug Weidenrinde haben, und die Dummköpfe sehen nie was, wenn man sie nicht darauf hinweist.«


  »Wie wär es, wenn ich abwasche und du tust, was du tun musst?«, bot Finn an.


  »Das wär großartig«, antwortete Johanna erleichtert und eilte davon.


  Sie kam bereits nach zehn Minuten wieder zurück. Finn barg Goblin in ihrer Tasche, nahm ihren Rucksack hoch und folgte der Heilerin durchs Lager zu einer Stelle, wo sich eine Schwadron Soldaten bereits auf den Aufbruch vorbereitete. Lachlan und Iseult waren auch dort, der Righ auf einem prächtigen, schwarzen Hengst, die Banrigh auf einer großen, grauen Stute mit fließender, weißer Mähne und einem sehr seidigen Schwanz. Beide trugen Brustharnische aus hartem Leder, leichtere Lederhelme auf dem Kopf und die Plaids um die Schultern. Auf Lachlans mit einem Panzerhandschuh geschützten Handgelenk saß ein schneeweißer Gerfalke, der die Welt durch die Schlitze seiner Lederhaube betrachtete. Finn erkannte den wunderschönen Falken sofort, denn Sturmschwinge war ein Geschenk von Finns Vater Anghus MacRuraich an den Righ gewesen.


  Ein Köcher mit Pfeilen war an Lachlans Sattel befestigt sowie der große Langbogen, der einst seinem Vorfahren Owein MacCuinn gehört hatte. Sein schweres Langschwert hatte er auf den Rücken gebunden, sodass es zwischen seinen Schwingen herabhing. Außerdem trug er ein Kurzschwert an der Taille und einen Dolch im Stiefel. Iseult war mit einem von Waffen beschwerten Gürtel um die schlanke Taille ebenfalls gut gerüstet.


  Bei Finns Anblick hob Lachlan die Hand und winkte sie zu sich. Sie überquerte die Wiese rasch und nickte Iain und Elfrida zu, die bei den Köpfen der Pferde standen und darauf warteten, sich verabschieden zu können.


  »Wie du siehst, sind wir alle bereits aufbruchbereit«, sagte der Righ zugetan. »Ich hoffe, du bist gut genährt und ausgeruht, meine Katze, denn wir haben einen langen, harten Galopp vor uns!«


  »Finn, wie ging es Killian?«, fragte Elfrida besorgt.


  »Ach, nicht so gut«, antwortete Finn. »Er schien sehr benommen und verwirrt. Ich denk, er verstand manchmal nicht, was vor sich ging, aber er war so schwach, dass er nichts einwenden und auch nicht kämpfen konnte, sondern einfach nur zugelassen hat, dass wir ihn wie einen Sack Kartoffeln herumschleppten.« Sie beschrieb die Zeichen der Misshandlungen, die den ganzen ausgemergelten Körper des alten Mannes bedeckten, und sah, wie sich Elfridas Augen mit Tränen des Mitleids füllten.


  »Ach, das sind wirklich schlechte Nachrichten«, sagte sie. »Hat er begriffen, dass du in meinem Auftrag kamst?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Finn. »Es war so wenig Zeit für Erklärungen. Aber er erkannte das Kreuz.«


  »Nun, das ist zumindest etwas«, sagte Elfrida seufzend. »Ich wünschte, ich könnte mit euch kommen.«


  »Nein, das tust du nicht«, sagte Iseult kühl. »Wir haben einen harten Ritt vor uns, Elfrida. Du weißt, dass du es in deiner Kutsche bei der Nachhut des Heeres, wo sich deine Dienstboten um dich kümmern können und dein Leibwächter dich beschützen kann, weitaus bequemer haben wirst. Du würdest uns nur behindern, wenn du mitkämst.«


  »Ja, vermutlich«, erwiderte Elfrida unglücklich. »Nun, ich hoffe, Ihr findet ihn und alle anderen, die ihm geholfen haben, in besserem Zustand vor.« Sie hob zum Abschied die Hand. »Gute Reise!«


  »Gute Reise«, antwortete Lachlan lächelnd und grüßte knapp.


  »Möge Eà mit euch allen sein«, sagte Iain und hakte Elfrida unter. Dann wandten sie sich beide um und gingen davon. An Elfridas gesenkten Schultern war deutlich zu erkennen, dass Iseults Worte sie verletzt hatten, aber die Banrigh zeigte keinerlei Anzeichen von Reue. Ihr wunderschönes, blasses Gesicht wirkte wie immer ruhig und recht hart.


  »Ja, es ist schwer zu glauben, dass Elfrida eine Nachfahrin der Glorreichen Kriegerin ist«, sagte Lachlan, als hätte Iseult eine Erklärung für ihre Härte abgegeben. »Sie wurde jedoch nicht zur Kämpferin erzogen, Iseult. Das solltest du nicht erwarten.«


  Iseult erwiderte seinen Blick unbewegt. »Ich erwarte es nicht.«


  »Warum bist du dann immer so kalt zu ihr?«, fragte er. »Sie ist ein nettes Mädchen und bemüht sich sehr um deine Freundschaft.«


  Iseult zuckte leicht die Achseln. »Bin ich kalt? Das ist keine Absicht. Es ist nur so, dass sie stets die Hände ringt und weint, anstatt zu tun, was getan werden muss.« Sie hielt inne und sagte dann mit leicht geröteten Wangen: »Ihr Männer haltet sie alle für so süß und sanft, und doch bekommt sie immer, was sie will, ohne die leiseste Bemühung von ihrer Seite. Ich finde das schlimm.«


  »Ja, sie ist hübsch«, sagte Lachlan ärgerlicherweise. Er schaute grinsend zu der begierig lauschenden Finn hinab. »Kommt schon, genug dieses müßigen Geplänkels. Machen wir uns zum Aufbruch bereit!«


  Finn grinste und folgte Johanna durch die Reihen berittener Soldaten. Abgesehen vom Righ und der Banrigh gehörten dazu die fünfzig Leibwächter der Garde, angeführt von Duncan Eisenfaust auf einem wuchtigen, braunen Wallach mit zottigen, weißen Behängen und Mähne. Connor saß neben dem Righ auf einem hübschen, kastanienbraunen Pony und trug die Standarte des Righ. Finn betrachtete ihn neidisch, während Johanna sie anwies, zu dem Hofzauberer Gwilym dem Hässlichen und den übrigen Heilern in einen kleinen Wagen zu klettern.


  »Warum kann ich nicht auch reiten?«, fragte sie aufsässig. »Ich hasse es, in Wagen umhergeschüttelt zu werden!«


  »Ich wusste nicht, dass du reiten kannst«, antwortete Johanna. »Außerdem haben wir keine Pferde übrig.«


  »Natürlich kann ich reiten«, erwiderte Finn ärgerlich. »Ich kann alles reiten!« Sie dachte recht sehnsüchtig an ihre schwarze Stute Cinders, die sie zusammen mit den übrigen Pferden Ninas Obhut in Rhyssmadill überlassen hatte. »Jemand muss doch gewiss ein Pferd haben, das ich borgen könnte? Heiliger Drachenarsch! Wie kann ich Lachlan den Weg zeigen, wenn ich bei der Nachhut feststecke und den Staub aller anderen schlucke?«


  »Du solltest den Righ ›Seine Hoheit‹ nennen«, erwiderte Johanna streng. »Wart hier, Finn. Ich werde mit dem Kavalleriemeister reden und sehen, ob du eines der zusätzlichen Schlachtrosse der Kavallerie ausborgen kannst. Sie werden nicht glücklich darüber sein, sei gewarnt. Schlachtrosse kosten viel Geld und werden von den Reitern sehr geliebt. Du solltest wirklich so gut reiten können, wie du sagst!«


  Sie ging über das Feld davon, und Finn lehnte sich an den Wagen und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf.


  »Hallo, Finn«, sagte eine weiche, recht kleine Stimme. »Erinnerst du dich nicht an mich?«


  Sie schaute bestürzt auf. Direkt neben ihr im Wagen saß ein kleiner, dünner Junge mit hellgoldenen Haarsträhnen und riesigen, blauen Augen. Seine Haut war so blass, dass sie durchscheinend wirkte, der Verlauf der blauen Adern an Schläfe und Augenlid war deutlich erkennbar. Tiefe, dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, und die Höcker seiner Schlüsselbeine staken am Halsansatz starr hervor. Er trug einen kleinen, schwarzen Panzerhandschuh an der Hand, die schlaff über die Seite des Wagens hing.


  »Tomas!«, rief Finn. »Oh, Tomas.«


  Zu ihrer Überraschung schossen ihr Tränen in die Augen. Sie streckte sich und umarmte ihn heftig und wischte die Tränen an der weichen Baumwolle seiner Jacke ab. »Natürlich erinner ich mich an dich! Ich hatte dich einfach nicht gesehen.«


  »Ich hörte, dass du hier bist«, sagte Tomas. »Es heißt, dass du von einem Schwarm Nyx aus dem Nachthimmel herabgelassen wurdest.«


  »Das stimmt.«


  »Das hätt ich gerne gesehen«, antwortete er mit einem traurigen, kleinen Seufzen.


  »Es war sehr spät. Du wirst geschlafen haben.«


  Er reckte sich ein wenig, hob die Hand und ließ sie dann wieder sinken. »Ich schlaf nicht sehr gut«, antwortete er matt. »Da sind immer so viele kranke Menschen. Ich kann ihre Qual spüren, auch wenn ich sie nicht alle berühren darf. Es heißt stets, ich müsste meine Kräfte für diejenigen aufsparen, die mich am meisten brauchen.«


  »Das ist ein guter Rat«, erwiderte Finn lebhaft. »Du kannst nicht alle berühren, weißt du.«


  »Ich spüre ihre Qual«, sagte er traurig.


  Erneut schossen Finn diese unerwarteten, heißen Tränen in die Augen. Sie fragte sich, was mit ihr los war, dass sie so leicht bekümmert sein sollte. Es war viele Monate her, seit ihr zum Weinen zumute war, und nun weinte sie unentwegt wie ein rührseliges, sentimentales Mädchen. Sie drängte die Tränen zurück und sagte noch lebhafter: »Nun, du solltest lernen, sie auszuschließen. Du schadest dir selbst, wenn du versuchst, jeden albernen Einfaltspinsel zu heilen, der einmal schnieft oder niest.«


  »Das sagt Jo auch.«


  »Nun, dann hör auf sie. Jo hat Recht.«


  »Ach, natürlich hab ich Recht«, sagte Johanna, die hinter ihnen herankam. »Obwohl ich keine Ahnung hab, wovon ihr beide redet. Komm mit, Finn, ich hab ein Pferd für dich aufgetrieben. Du solltest besser gut auf ihn aufpassen, sein Maul nicht verletzen und ihn nicht mit Sporen traktieren, sonst machst du dir seinen Besitzer zum Feind. Komm mit, Seine Hoheit wird bereits unruhig und will aufbrechen. Die Dämmerung ist schon längst vorüber!«


  Finn eilte froh zu ihrem Pferd, einem großen Fuchs mit stolz gewölbtem Hals namens Harken. Er war weitaus größer als Cinders und, wie Finn herausfand, sobald sie aufgestiegen war, auch weitaus kräftiger. Er tänzelte und scheute bei ihrem unvertrauten Leichtgewicht, und sie hatte einige Mühe, ihn mit den anderen Pferden auf eine Linie zu bringen. Sie verbarg ihre Bestürzung jedoch und trieb ihn mit den Fersen voran, sodass sie in die Nähe Lachlans und Iseults kam, die sie beide kritisch beobachteten.


  »Bist du sicher, dass du mit ihm zurechtkommst, Finn?«, fragte Iseult.


  »Natürlich!«


  »Nun gut«, sagte der Righ. »Brechen wir auf!«


  Am Ende des ersten Tages hätte Finn vor Erschöpfung weinen können. Sie war noch niemals so hart und so lange geritten. Den Pferden wurden bei jeder Gelegenheit die Zügel gelassen, sodass sie über lange Wiesenstrecken und durch die grünen, baumbestandenen Täler galoppieren konnten. Nur wenn der Wald zu dicht wurde, wurden die Pferde wieder gezügelt und dann zu einem unbequemen Trimmtrab angeleitet, der Finns Zähne klappern ließ und die Innenseiten ihrer Oberschenkel wund rieb.


  Harken hatte keine zehn Minuten gebraucht, um Finn aus dem Sattel zu werfen, und sie war sehr hart auf dem Boden aufgetroffen, da sie aus großer Höhe und in vollem Lauf fiel. Goblin, die sich an ihre Schulter geklammert hatte, war abgesprungen und auf den Füßen gelandet und hatte dann ihre Schnurrhaare geputzt, während eine erschütterte und wütende Finn versuchte, den Wallach wieder einzufangen.


  Harken war zu gut ausgebildet, um zu bocken, aber sie musste ohne Aufsteigehilfe und helfende Hand wieder auf seinen Rücken gelangen, während sie dabei eine protestierende Elfenkatze festhielt, die nicht abgeneigt war, Finn mit ihren scharfen, kleinen Krallen für die Beleidigung zu strafen. Finn, die sich bewusst war, dass alle Heiler sie vom Wagen aus beobachteten, stieg mit brennenden Wangen auf, zog den Kopf des Fuchses herum, trieb ihn an und galoppierte in den schlammigen Spuren der anderen Kavalleristen voran, die ohne innezuhalten weitergeritten waren.


  Bald darauf war der Wallach unter einem niedrigen Ast hindurchgeprescht, und Finn hatte sich nur retten können, indem sie seitwärts aus dem Sattel glitt und mit beiden Händen den Steigbügelriemen ergriff. Eine halbe Stunde später hatte er sie mit einem unerwarteten Seitenschritt in vollem Galopp erneut abgeworfen und dann noch einmal zur Mittagszeit, wo er jäh stehen blieb, um in einem langsam fließenden, braunen Wasserlauf zu trinken. Finn wurde über seinen Kopf und ins Wasser geschleudert, sehr zur Belustigung der Kavalleristen. Duncan Eisenfaust sprang persönlich herab, um sie aus dem Wasser zu ziehen, während er über die Schulter hinweg sagte: »Nun, Harken hat beschlossen, dass dies ein ebenso guter Platz zum Rasten ist wie jeder andere! Steigen wir also ab und lassen wir die Pferde sich eine Weile ausruhen.«


  Nass und zutiefst gedemütigt, watete Finn ans Ufer, wobei sie sich heimlich die Prellungen rieb und den Blicken der anderen auswich. Goblin stolzierte hinter ihr aus dem Wasser, ihr schwarzes Fell klebte flach an den Knochen und ihr Schwanz tropfte. Sie setzte sich mit dem Rücken zu Finn, leckte sich trocken und fauchte Finn an, als sie sie hochnehmen wollte.


  Niemand achtete auf das peinlich berührte Mädchen und seine Katze, sondern sie lockerten die Sattelgurte und packten die Satteltaschen aus. Finn konnte nur froh sein, dass der düstere Erste Offizier der Speedwell nicht dabei gewesen war, um ihren schimpflichen Abstieg zu bezeugen. Arvin der Gerechte hatte ihr häufig gesagt, dass »Hoffart vor dem Sturz und Hochmut vor dem Fall« käme, und sie musste unwillkürlich daran denken, dass es ihn sehr befriedigt hätte, Recht gehabt zu haben.


  Finn hätte sich unter den Bäumen zusammenrollen und den ganzen Nachmittag schlafen können, aber sie machten zu ihrer Bestürzung nur ausreichend lange Halt, um eine rasche Mahlzeit aus Käse, Brot und Ale zu sich zu nehmen, bevor sie wieder weiterritten. Goblin machte ihre Empfindungen deutlich, indem sie in den Wagen hinaufsprang und sich auf einem Stapel Decken zusammenrollte, ohne Finn eines Blickes zu würdigen, als diese versuchte, sie wieder auf ihre Schulter zu locken. Finn war inzwischen so steif und wund, dass sie der Elfenkatze im Wagen freudig Gesellschaft geleistet hätte, aber ihr eigensinniger Stolz ließ es nicht zu, eine Niederlage einzugestehen, und so stieg sie mit zusammengebissenen Zähnen wieder auf den Fuchs und klammerte sich krampfhaft an ihm fest, während er erneut vorwärts trottete.


  Schließlich begann die Sonne hinter den hohen, runden Hügeln zu versinken, aber sie ritten noch lange weiter, nachdem die Dämmerung zur Nacht geworden war, wobei der Weg von brennenden Fackeln beleuchtet wurde. Schließlich lagerten sie, aber Finn war so steif und wund, dass sie kaum gehen konnte. Johanna gab ihr wortlos einen Tiegel Salbe, die wie Feuer brannte, als sie sie in ihre Prellungen und schmerzenden Muskeln einrieb, den Schmerz aber so weit linderte, dass Finn schließlich etwas zur Ruhe kam.


  Der zweite und dritte Tag waren eine reine Tortur. Finn bereute es zutiefst, sich ihrer Reitkünste gebrüstet zu haben, da das Schlachtross viel zu kräftig für sie war und beständig gegen ihre Hand am Zügel ankämpfte. Sie war jedoch entschlossen, vor den Soldaten keine Schwäche zu zeigen, und nutzte so jeden Deut Kraft und Willen in ihrem Körper, das Pferd zum Gehorchen zu zwingen. Sie wurde noch mehrere Male abgeworfen, aber sie sprang jedes Mal wieder in den Sattel und ritt klaglos weiter.


  Am vierten Tag hatten sich ihre Muskeln an die harte Gangart gewöhnt, und die Salbe, die Johanna ihr gegeben hatte, konnte den Wundschmerz ausreichend lindern. Am fünften Tag fühlte sich Finn dem Schlachtross vollkommen gewachsen, das es schließlich aufgegeben hatte, sie durch tief hängende Zweige abwerfen zu wollen oder sie mit einem listigen Seitwärtsschritt in vollem Galopp aus dem Gleichgewicht zu bringen. Am sechsten Tag konnte sie die Erregung des ungestümen Tempos allmählich genießen und nahm sogar die Schönheit der Landschaft um sie herum wahr.


  Die Kavalleristen ritten durch die Ebenen, die sich zum Meer hinzogen und am Rande der hohen Klippen jäh endeten, die Finn zuletzt vom Deck der Speedwell aus gesehen hatte. Flüsse wanden sich durch die breiten Täler abwärts und verliefen häufig auch durch kleine Waldstücke, sodass die Männer Vögel oder Hasen jagen konnten, um ihre Vorräte zu ergänzen. Hier und da standen einsame Bauernhöfe, normalerweise hinter hohen Steinmauern verbarrikadiert. Sie sahen häufig Bauern auf den Feldern arbeiten. Beim Anblick der Schwadron Soldaten machten sie jedoch kehrt, liefen zum Haus zurück und schlossen die Tore fest hinter sich. Die Kavalleristen hielten niemals an, auch wenn sie alle gerne etwas frische Nahrung erstanden oder nach einem bequemen Schlafplatz gefragt hätten.


  Am siebten Tag bestritten sie ein Scharmützel mit einer Kompanie Glorreicher Soldaten auf Patrouille. Lachlan hatte kein Interesse an einer offenen Feldschlacht. Das Ziel ihres Feldzuges war es, die schiffbrüchige Mannschaft der Speedwell zu retten, nicht den Krieg gegen die Generalversammlung zu fördern. Also ritten sie einfach in vollem Galopp durch die Kompanie hindurch, wobei sie ihre Schwerter schwangen, während der Gerfalke Sturmschwinge in erschreckender Geschwindigkeit vom Himmel herabtauchte und einen Soldaten mit einem einzigen Schlag seiner zusammengezogenen Krallen tötete. Gwilym der Hässliche beschwor eine Schlangenillusion herauf, welche die Pferde des Feindes in Panik versetzte, und verbarg ihre Spuren mit Magie, nachdem die Leibgardisten um die Biegung des Hügels außer Sicht geraten waren. Einige Soldaten legten auf einer wilden Jagd eine falsche Fährte für ihre Verfolger, und ihre Reise wurde mit derselben Disziplin fortgesetzt wie zuvor. Finn musste zugeben, dass sie die Schnelligkeit und Ruhe, mit der reagiert worden war, beeindruckt hatte. Die Blaugardisten waren wirklich erfahrene Veteranen.


  Am achten Tag gelangten sie näher an die Küste, sodass Finn beginnen konnte, nach bekannten Orientierungspunkten Ausschau zu halten. Sie alle hegten eine gewisse Besorgnis, denn es erhoben sich so viele Aufsehen erregende Felsformationen aus dem tosenden Meer, dass sie sich fragten, wie Finn wohl eine von der anderen unterscheiden könnte. Sie lachte jedoch nur verächtlich und sagte: »Heiliger Drachenarsch, habt ihr vergessen, dass ich eine NicRuraich bin? Ich könnte sie im Dunkeln, mit verbundenen Augen, mit von Wachs verstopften Ohren und auf den Rücken gebundenen Händen finden!«


  An diesem Tag sahen sie eine Flotte Galeonen am Horizont auftauchen und suchten ungefähr eine Stunde lang hinter Felsen Schutz, da sie von niemandem an Bord durch Ferngläser entdeckt werden wollten. Schließlich gelangten die weißen Segel außer Sicht, und sie konnten weiterreiten, wobei sie ihren Weg auf dem unebenen Boden sorgfältig wählten.


  Plötzlich stieß Finn einen Schrei aus. »Seht nur! Die Zwei Liebenden! So hat Tam sie genannt. Seht ihr diese Felsen, die gewissermaßen aneinander lehnen, als würden sie sich umarmen? Dort in der Nähe sind wir an Land gespült worden. Auld Clooties Kluft muss irgendwo hier in der Nähe sein.«


  Die Schatten würden allmählich länger, und das Licht hatte diesen Glanz, der entsteht, kurz bevor die Sonne untergeht. Lachlan wollte im Schutz eines kleinen Waldes in einiger Entfernung lagern und am Morgen zurückkehren, damit Finn die Klippe hinabklettern und ihre schiffbrüchigen Gefährten suchen könnte. Finn war jedoch entschlossen, sie sofort zu suchen.


  »Die Klippe ist nicht viel höher als zweihundert Fuß. Ich kann sie in wenigen Minuten bewältigen!«, rief sie. »Bitte, Lachlan. Sie werden sehr besorgt sein. So kann ich alle darauf vorbereiten, gleich morgen früh heraufgezogen zu werden, und wir werden keine weitere Zeit verschwenden.«


  »Aber die Flut läuft auf«, wandte Lachlan ein. »Was ist, wenn du sie nicht rechtzeitig finden kannst?«


  »Ach, ich weiß genau, wo sie sind«, erwiderte Finn. »Ich steig die Klippe genau über Auld Clooties Kluft hinab und schwing mich einfach hinein. Ich werde gar keinen Fuß auf den Strand setzen müssen.«


  »Finn, kannst du sagen, ob alle noch leben und es ihnen gut geht?«, fragte Iseult.


  Finn zögerte. »Nicht wirklich«, räumte sie ein. »Ich kann wirre Gedanken spüren, aber es liegt viel Fels zwischen uns.«


  »Ich kann Schmerz spüren«, sagte Tomas elend.


  »Was ist mit dem Propheten?« Lachlan beugte sich stirnrunzelnd vor. »Weißt du, ob er noch lebt?«


  Finn zuckte die Achseln. »Ich glaub schon. Ich hab das Kreuz nicht mehr, ich hab es ihm zurückgegeben, sodass ich nichts von ihm hab, was ich berühren könnte, um sicher zu sein. Aber ich denke, er lebt noch, obwohl sich sein Geist sehr schwach anfühlt.«


  Sie war inzwischen abgestiegen und bereitete nun ihr Seil und ihre Rollen für den Felsabstieg vor. Während sie in jener ersten Nacht im Lager schlief, hatte Lachlans Quartiermeister eine neue Kletterausrüstung für sie angefertigt. Einer der Hufschmiede des Heeres hatte einige Belegnägel und einen Vierkanthammer für sie angefertigt, die den mit der Speedwell untergegangenen Werkzeugen glichen, und sie besaß noch das lange Seil aus Nyxhaar, das überraschend klein zusammengerollt an ihrem Gürtel hing.


  Finn knöpfte ihre Jackentasche, in der die Elfenkatze saß, fest zu, schlang das Nyxhaar-Seil um einen Fels und stieg rasch und geschickt die Vorderseite der Klippe hinab.


  Es war im Windschatten der Klippe düster, aber Finn hatte schon so manche Klippe in völliger Dunkelheit erklettert und fand mühelos ihren Weg hinab. Das Seil war so glatt, dass sie mit großer Geschwindigkeit hinabgleiten konnte, aber auch so weich, dass sie sich durch die Reibung nicht die Hände verbrannte. Sie stieß sich hin und wieder mit den Füßen von der Klippe ab, wodurch sie zusätzlichen Schwung erhielt. Als sie den Grund erreichte, rollten und wogten die weiß gekrönten Wellen bereits um die Felsen. Finn schwang sich herum, sodass sie kopfüber über Auld Clooties Kluft hing. »He, Scruffy«, flüsterte sie.


  Innen erklang schwach Bewegung. »Finn?« Die Stimme klang ungläubig.


  »Ja. Kann ich reinkommen, oder wirst du mich mit deinem verdammten, freudigen Schwert durchbohren?«


  »Nein, natürlich kannst du hereinkommen.« Dillon war vorgetreten und spähte in die Dunkelheit hinaus. »Wo, zum Teufel, bist du, Finn, im Wasser?«


  Sie klopfte ihm auf die Schädeldecke. »Hier oben, Dummkopf.«


  Er schaute bestürzt auf und rieb sich den Kopf. »Heiliger Drachenarsch!«


  »Mach Platz, du Tollpatsch, oder willst du, dass ich auf dir lande?« Als Dillon leise murrend zurücktrat, schwang sich Finn geschmeidig hinab und durch den Spalt und landete schließlich anmutig vor ihm.


  »Gut, dich zu sehen, Scruffy. Wie geht es dir?«, fragte sie.


  Er lachte, während er sich noch immer den Kopf rieb. »Ich kann nur sagen, Finn, du weißt, wie man auftritt!«


  »Danke freundlichst, ich tu mein Bestes.«


  »Woher, in Eàs Namen, wusstest du, dass ich heute Nacht Wache hab?«


  »Es ist meine Aufgabe, solche Dinge zu wissen«, erwiderte sie hochnäsig. »Ich bin immerhin die Katze.«


  Er grinste. »Eà sei Dank, dass du gekommen bist, Finn, wir waren schon krank vor Sorge. Ganz zu schweigen vom Hunger. Hast du etwas zu essen mitgebracht? Wir haben seit Tagen nichts anderes als Algen und Entenmuscheln gegessen!«


  Finn nickte und zuckte die Achseln, sodass ihr schwerer Rucksack auf und ab hüpfte. Dann schaute sie an Dillon vorbei in die düstere Höhle und sah dunkle Gestalten um ein am anderen Ende des riesigen Raumes angezündetes Feuer kauern. Noch niemand hatte ihr Eintreffen bemerkt, und sie sah bestürzt ihre mutlos eingesunkenen Schultern.


  »Lachlan und Iseult und ihre Leute sind oben auf der Klippe«, sagte sie. »Sie haben auch die Heiler mitgebracht, da sie wissen, dass einige der Seeleute verletzt wurden. Wie geht es den anderen?«


  Dillon wirkte grimmig. »Ich fürchte, wir haben einige verloren.«


  »Ach, nicht den Propheten!«, rief Finn bestürzt. Killian der Lauscher durfte nicht sterben, wo sie so weit gereist waren und so viel erlitten hatten, um ihn zu retten! »Nein, er lebt noch. Er ist ein zäher, alter Bursche, auch wenn er nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen scheint. Er ist in besserer Verfassung als einige andere!«


  »Und auch nicht Enit?«, rief Finn.


  »Nein, obwohl sie sehr schwach ist. Sie kann kaum den Kopf von ihren Decken heben, und wenn du jetzt nicht gekommen wärst…«


  »Nun denn«, sagte Finn erleichtert. Obwohl es ihr natürlich Leid tat, dass einige der verletzten Seeleute gestorben waren, war sie nur froh darüber, dass Killian der Lauscher und die alte Jongleurin mit der silberhellen Stimme nicht dazugehörten. Sie wollte vorangehen, aber Dillon hielt sie auf, indem er ihren Arm umfasste.


  »Es tut mir wirklich Leid, Finn, aber ich fürchte, dein alter Diener Donald…«


  »Nicht Donald?«


  »Doch, Donald. Er hat von den Felsen aus gefischt und wurde von einer Woge hinweggeschwemmt. Dide und ich haben noch versucht, ihn zu retten, aber es geschah alles so schnell…«


  Finn war starr vor Entsetzen. Es war ihr niemals in den Sinn gekommen, um das Leben des Dieners zu fürchten, obwohl er fast ebenso alt war wie Enit und Killian. Sie sah Dillon an, und dann brach sie plötzlich in Tränen aus. Dillon legte unbeholfen die Arme um sie und tätschelte ihre Schulter.


  »Wein nicht, Finn, wein nicht«, flüsterte er.


  Finn wischte sich die Augen. »Ich kann es nicht glauben. Er war so… so tapfer.« Ihr fiel keine bessere Beschreibung als diejenige ein, die Donald selbst so häufig gebraucht hatte.


  »Wir haben ihn wirklich sehr vermisst. Keiner von uns kann besonders gut mit Pfeil und Bogen umgehen, und die Angelleinen wurden mit ihm hinweggeschwemmt. Wir haben unser Bestes getan, aber es war schwer.«


  Er führte sie zum Feuer hinüber, wo sie aufgeregt begrüßt wurde. Der Inhalt von Finns Provianttasche wurde fast ebenso aufgeregt aufgenommen, und sie machte sich daran, das Essen und die große Flasche Whiskey herumzureichen, während ihr Herz vor Kummer und Mitleid überquoll. Alle Schiffbrüchigen waren dünn und blass und ihre Kleidung zerrissener denn je. Die meisten trugen noch immer dicke Verbände und einige auch feste Schienen. Enit lag in einem ruhelosen Schlaf, aus dem sie selbst der ganze Lärm nicht erwecken konnte. Bran war noch immer schwach und matt von der Magierkrankheit, obwohl ihre grünen Augen bei Finns Anblick freudig und erleichtert aufgeleuchtet hatten. Ashlin konnte sich nur mühsam erheben und krümmte sich dann unter einem bellenden Husten. Seine Augen waren ebenso fiebrig wie Brans. Er verbeugte sich jedoch vor Finn und sagte mit rauer Stimme: »Eà sei Dank, dass Ihr in Sicherheit seid, Mylady! Ich war so in Sorge um Euch.«


  »Nennt mich doch nicht so«, erwiderte Finn ungeduldig. »Ich bin einfach Finn.«


  Sie sah sich nach Jay und Dide um, die bereits darauf warteten, sie umarmen zu können. »Ach, Finn, es ist großartig, dich zu sehen!«, rief Jay und drückte sie so fest, dass sie leise aufschrie. »Wir hatten solche Angst um dich. Als wir dich so am Himmel entschwinden sahen, von all diesen seltsamen, wilden Zauberwesen umgeben…«


  »Die Nyx sind wundervoll«, protestierte Finn empört.


  »Ich bin einfach froh, dich lebend und gesund zu sehen«, sagte Jay und umarmte sie erneut.


  »Nun, ich bin auch froh, dich zu sehen«, sagte Finn unbeholfen. »Nicht dass du gut aussähst. Du siehst verdammt schrecklich aus!«


  Tatsächlich wirkten Dide und Jay beide dünn und grau, ihre Haut war schweißfeucht, und ihre Stimmen klangen vom zu vielen Husten heiser.


  »Eine Art Höhlenfieber«, sagte Nellwyn die Yedda. »Wir haben es alle bekommen. Es kommt von der Feuchtigkeit und der Kälte, würde ich sagen. Wir haben es nicht gewagt, uns draußen zu zeigen, denn die Galeonen haben die Küste nach uns abgesucht.«


  Finn nickte. »Ja, wir haben sie gesehen. Aber sorgt euch nicht mehr. Wir werden euch gleich morgen früh hier heraus und an die frische Luft holen. Tomas ist da, und Johanna auch. Sie werden euch alle heilen.«


  Es war eine schwierige Aufgabe, alle Schiffbrüchigen in der Morgendämmerung die Klippe hinaufzuziehen. Nur wenige waren kräftig genug, auch nur versuchsweise zu klettern, sodass die Leibgardisten sie auf an Seilen befestigten Tragen hochziehen mussten. Dillons Hund Jed jaulte den ganzen Weg hinauf und kämpfte schwach gegen die Halteseile an. Er war unter seinem zottigen, weißen Fell abgemagert, da er seit Wochen nur von Höhlenratten gelebt hatte.


  Killian der Lauscher wurde als einer der Ersten über den Klippenrand gezogen. Das Erste, was er sah, als er den Kopf mühsam anhob, war Lachlan, der sich mit besorgtem Stirnrunzeln über ihn beugte. Der junge Righ wurde von der aufsteigenden Sonne in goldenen Glanz gehüllt, und seine goldtopasfarbenen Augen in dem dunklen Gesicht leuchteten, während die prächtigen, schwarzen Schwingen die ganze Stärke und Macht seiner großen Gestalt umrahmten. Killian sah ehrfürchtig zu ihm auf, mühte sich dann auf die Knie, ergriff Lachlans starke, braune Hand und küsste sie.


  »Ihr seid wirklich der Engel des Herrn!«, rief er.


  »Nein, ich bin kein Engel«, widersprach Lachlan sanft. »Ich bin nur ein sterblicher Mensch, der wie alle Menschen darum ringt, das Richtige zu tun.«


  »Nein«, sagte Killian. »Ich habe Euch in meinen Träumen gesehen. Ihr seid der Bote von Gott Unserem Vater, der gesandt wurde, Seinen Willen zu erfüllen.«


  »Vielleicht stimmt das«, sagte Lachlan, »wenn es Sein Wille ist zu versuchen, dem ganzen Land den Frieden zu bringen. Denn das ist in der Tat meine Absicht, selbst wenn ich bis zum Tode darum kämpfen muss.«


  »Es ist stets Sein Wille, Frieden zu bringen«, sagte Killian, um dessen alten Mund ein Lächeln zitterte. »Liebe, Freude und Frieden – das, so sagt Er uns, sollen wir suchen und nicht dieser Gier nach Macht und materiellen Dingen und diesem selbstsüchtigen Ehrgeiz frönen, der die Fealde antreibt, sie, die man die Hure von Bride nennt.«


  »Liebe, Freude und Frieden«, wiederholte Lachlan gemächlich. »Das alles will ich in der Tat auch. Und mit Eurer Hilfe möge Eà es uns gewähren.«


  Johanna und ihre Heiler hatten sich an die Arbeit gemacht, sobald das erste blasse Gesicht über dem Rand der Klippe erschienen war. Diejenigen, die ernsthafte Verletzungen erlitten hatten, wurden zu der Stelle getragen, wo mit blassem und ernstem Gesicht Tomas saß. Der kleine Junge zog seine schwarzen Handschuhe aus, legte seine Hände auf ihre Stirn, und die rötliche Glut der Heilung floss von seinen Fingern über die grauen Mienen hinab. Gebrochene Glieder fügten sich wieder zusammen, eitrige Wunden trockneten und verheilten, belegte Lungen wurden frei, und blaue Flecke verschwanden.


  Nachdem der kleine Junge Enit berührt hatte, öffnete die alte Jongleurin die Augen, lächelte den Jungen an und sagte: »Gesegnet seist du, Junge! Ich fühle mich wieder wie ein junges Mädchen. Ich hab das Gefühl, als könnte ich einen Gigue tanzen!«


  Sie beugte verwundert ihre verkrümmten Finger, erhob sich dann mit Dides Hilfe, dessen Miene Eifer zeigte, und tat einige wankende Schritte – die ersten seit Jahren. Der durch die rheumatische Arthritis in ihren Gelenken entstandene, erhebliche Schaden war nicht zu heilen – Tomas konnte nicht wiederherstellen, was verloren war –, aber ein Großteil der Schwellungen und Schmerzen war gelindert, sodass Enit sich so wohl fühlte wie schon lange nicht mehr.


  »Er besitzt wirklich ein wunderbares Talent«, rief Dide. »Wir hatten geglaubt, Großmutter könnte niemals wieder laufen!«


  »Wirklich ein Wunder«, sagte Killian der Lauscher, der sehr interessiert zusah. »Die Wege des Herrn Unseres Vaters sind in der Tat vielfältig und wunderbar.«


  Tomas sah zu ihm hoch. »Möchtet Ihr, dass ich Euch auch berühre?«, fragte er schüchtern. »Ich kann Euch nicht Eure Ohren zurückgeben, aber vielleicht kann ich Eure anderen Wunden heilen. Ich spüre Euren Schmerz.«


  Der alte Prophet nickte, sein ausgemergeltes Gesicht wirkte sehr ernst. Er beugte sich herab, und Tomas legte seine Hände auf die knochige Stirn. Als der Prophet den Kopf schließlich wieder anhob, stand er aufrecht und sicher da, und seine dunklen Augen leuchteten. Es war kein Zeichen der Wunden seiner Folter mehr zu sehen.


  »Ich hörte die Stimmen der Engel, als du mich berührtest«, rief er. »Ich hatte befürchtet, dass sie nicht mehr mit mir sprechen würden, nachdem ich so viele Monate lang nur noch meine eigenen, düsteren Gedanken gehört habe. Aber jetzt, jetzt! Ich hörte die Trompete ihre Befehle verkünden, ich höre den himmlischen Chor ihres Frohlockens. Ich hatte befürchtet, ich wär verlassen, aber jetzt weiß ich, dass ich die Ohren meiner Seele nur ebenso geschlossen hatte, wie die Fealde die Ohren meines Körpers schloss. Halleluja! Der Zorn Gottes wird die trügerischen Anführer heimsuchen, die das Volk meines Landes in dieses dunkle Zeitalter der Sünde und der Falschheit geführt haben, wo das Wort Gottes verkehrt und verdorben wird. Legen wir die Rüstung Gottes an, gürten wir uns mit der Wahrheit, legen wir den Brustharnisch der Rechtschaffenheit um! Erheben wir das Schwert des Geistes, welches das Wort Gottes Unseres Vaters ist, und werfen wir diese falschen Priester nieder, diese stolzen, eitlen, trügerischen Anführer!«
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  Der Pferdefuß
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  Im Schutz eines kleinen Hains wurde ein Feuer angezündet und eilig eine Mahlzeit für die darbenden Schiffbrüchigen bereitet. Duncan Eisenfaust reichte eine große Flasche Whiskey herum, »um allen die Knochen zu wärmen«, wie er sagte.


  Beim Essen und Trinken wurde viel geredet und gelacht, da die Liga der Heilenden Hand nach so vielen Jahren wieder zusammengekommen war. Viele alte Abenteuer wurden erinnert und neue erzählt, alte Späße wiederbelebt und neue gemacht. Der Gedanke an jene Mitglieder der alten Bande, welche die Glorreichen Kriege nicht überlebt hatten, beschwor einen Moment der Traurigkeit herauf, aber letztendlich waren sie doch alle zu glücklich und erleichtert, um lange schwermütig zu sein, und lachten bald wieder. Nachdem sie von Brans, Tams und Ashlins Rolle beim Abenteuer des Schwarzen Turms gehört hatten, wurden diese von Dillon zu Ehrenmitgliedern der Liga der Heilenden Hand ernannt, der noch immer ihr Hauptmann war und es auch stets bleiben würde. Ein Toast wurde ausgebracht, und Finn hielt eine improvisierte Rede, die alle belustigte.


  Dann trat Lachlan lächelnd zu ihnen, und sie sprangen auf und verneigten sich. »Ich wollte euch nur allen danken«, sagte er. »Ich bin zum ersten Mal zuversichtlich, dass wir im Verbotenen Land obsiegen können. Ich weiß noch nicht, wie ich euch meine Dankbarkeit zeigen soll, aber ich werd es tun.«


  »Ein neuer Beutel Tabak wär nicht verkehrt«, schlug Finn hoffnungsvoll vor. Lachlan lachte, versprach, ihr welchen zu besorgen, und sagte dann ernst: »Ich meine es jedoch ernst, euch allen gegenüber. Ihr habt erneut das Unmögliche vollbracht. Ich weiß nicht, was ich getan habe, solch treue und loyale Freunde zu verdienen.«


  Sie wussten nicht, was sie erwidern sollten, da sie alle vor Freude zu gerührt waren. Dann grinste Finn Lachlan an und verbeugte sich mit übertriebenem Armschwung. »Stets bereitwillig zu Euren Diensten, Euer Hoheit.«


  Lachlan lachte. »Warum werd ich misstrauisch, wenn du höflich wirst, meine Katze?«


  »Weil es so selten geschieht«, antwortete Brangaine.


  Lachlan lächelte. »Ja, das muss es sein.«


  »Ich weiß nicht, was ihr meint«, erwiderte Finn und gab vor, gekränkt zu sein. »Ich bin stets die Höflichkeit in Person.«


  Genau in dem Moment erklang ein Ruf vom Ausguck, der zur Wache abgestellt worden war, während alle anderen aßen und sich entspannten. Lachlan wandte sich um, verließ jäh das Feuer, kroch auf den Kamm, legte sich neben den Wächter und schaute in die von ihm angegebene Richtung. Finn und die restliche Liga schwärmten hinter ihm aus und spähten ebenfalls über die Felsen.


  Die Segel einer Galeone blähten sich im Wind wie weiße Schwingen.


  »Sie segeln nahe«, sagte Kapitän Tobias leise, der dem Ausguck das Fernrohr abgenommen hatte und es nun ans Auge hielt.


  »Haben sie uns bemerkt?«, fragte Lachlan grimmig.


  »Unmöglich zu sagen.« Der Kapitän schob das Fernrohr zusammen und steckte es in die Tasche seines abgerissenen Mantels. »Ich wage sie nicht länger zu beobachten, denn die Sonne steht uns gegenüber und könnte sich im Glas spiegeln und uns dadurch verraten.«


  »Kommt, dann sollten wir am besten weiterziehen«, riet Lachlan.


  Iseult beobachtete das Schiff scharf. »Sie geben Flaggenzeichen«, sagte sie. »Ich kann Farben aufblitzen sehen.«


  »Schlechte Neuigkeiten«, sagte Arvin der Gerechte düster. »Sie signalisieren, dass sie an Land kommen werden.«


  »Dann sollten wir hier verschwinden«, sagte Lachlan. »Wenn Glorreiche Soldaten in der Nähe sind, will ich ihnen nicht begegnen!«


  »Wohin wollen wir gehen?«, fragte Finn eifrig.


  »Wenn wir in diesem Gebiet nur ein sicheres Refugium hätten«, sann Lachlan. »Aber ich kenne keines, das in einem Tagesritt zu erreichen wäre. Leonard der Schlaue hat uns bereits vorgewarnt, dass die Menschen der Ebenen halsstarrig und gottesfürchtig sind und Ketzern wie uns wohl kaum Hilfe anbieten werden.«


  Der junge Matrose Tam sah errötend hoch. »Verzeiht, Euer Hoheit, aber obwohl das Volk der Ebenen wirklich gottesfürchtig ist, mögen sie die Generalversammlung jedoch nicht und halten sie für höchst korrupt und gottlos. Wir sind hier weit von der Stadt entfernt. Wir leben in enger Beziehung zu unserem Land, und die Art unserer Väter und der Väter unserer Väter wird als gut genug für uns erachtet. Viele in meinem Dorf beklagen den Sturz der MacHilde noch immer, als wär es erst gestern gewesen, und klammern sich an die alte Art, als von einem Bauern, der den ganzen Tag auf den Feldern arbeitete, noch nicht erwartet wurde, seine Geräte fallen zu lassen und drei Mal am Tag die Kirk aufzusuchen, wenn eigentlich die Ernte eingebracht werden muss.« Er hatte sich in Rage geredet, sodass die Worte nur so aus ihm heraussprudelten.


  »Tatsächlich?«, fragte Lachlan nachdenklich. »Ich schließe aus alledem, dass du hier aus der Nähe stammst, mein Junge?«


  Tam nickte. »Ja, Euer Hoheit. In der Ebene geboren und aufgewachsen.«


  »Dann denke ich, dass du uns sehr nützlich sein wirst, Junge. Wenn du es willst.«


  Tam errötete unter Lachlans eindringlich forschendem Blick erneut, verbeugte sich aber recht unbeholfen und sagte: »Tam o’Kirkclanbright zu Euren Diensten, mein Laird.«


  »Ich dank dir, Tam o’Kirkclanbright, und freue mich sehr, deine Bekanntschaft zu machen. Nun, glaubst du, du kannst ein sicheres Refugium für uns finden, wo wir uns vor diesen hergelaufenen Glorreichen Soldaten verbergen können?«


  »Ich bring Euch zum Hof meines Dad, Rowanglen«, sagte Tam schlicht. »Er ist ein strenger Mann und der Kirk gegenüber sehr loyal, also erwartet nicht, dass er zu Euren Füßen sinken wird, Euer Hoheit. Er besitzt jedoch einen sehr ausgeprägten Sinn für Recht und Unrecht und hat großen Respekt vor dem Propheten, sodass ich sicher bin, dass er Euch aufnehmen wird, wenn er hört, wie Ihr ihn gerettet und geheilt habt.«


  »Solange er mir ein heißes Bad und etwas anständige Nahrung gewährt, kümmert es mich nicht, auch wenn er mir ins Gesicht spuckt«, sagte Lachlan grinsend. »Geh voraus, Tam, mein Junge!«


  Rowanglen war ein blühender, kleiner Hof, der versteckt am Rande der Ebenen lag. Er wies einen breiten Strom auf, der durch seine goldenen Felder verlief, einen Teich, in dem Enten schwammen, und ein robustes Heim mit hohen, spitz zulaufenden Giebeln. Eine lange, mit Vogelbeerbäumen bestandene Allee führte auf den Hof zu, der auf ganzer Länge von einer hohen Mauer mit einem Eisentor geschützt war.


  Sie warteten am Rande eines breiten Waldstreifens und beobachteten den Hof. Alles war ruhig. Grauer Rauch kräuselte sich träge von einem der Schornsteine, und Pferde grasten auf der Hauswiese. Riesige Heuhaufen standen auf den Feldern, und Vögel hüpften zwischen den goldenen Stoppeln einher. Das Laub der Bäume färbte sich allmählich rostrot, gelb und braun, und hier und da hingen Vogelbeerbäume voller roter Beeren. Die Schatten wurden länger, und es war bereits kühl unter den Bäumen.


  Es war eine eilige, verstohlene Reise durchs Land gewesen. Tam hatte sie über verschlungene Nebenwege und Felder geführt, wobei die überladenen Wagen häufig im Schlamm stecken blieben und von den Soldaten wieder herausgestemmt werden mussten. Sie hatten es so weit wie möglich zu vermeiden versucht, gesehen zu werden, aber es arbeiteten viele Menschen auf den Feldern, und sie waren inzwischen eine recht große Gruppe, bestehend aus den Crews der SeaEagle und der Speedwell wie auch aus all den Soldaten, Heilern, Jongleuren und Hexen. Der Wagen war voll mit jenen, die nicht mühelos laufen konnten, und viele der erschöpften Pferde trugen mehr als einen Reiter. Alle waren von der Reise sehr verschmutzt, und die meisten der Überlebenden des Schiffbruchs trugen kaum mehr als Fetzen am Leib. Es war somit unmöglich, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und im Schlamm auf den Feldern und an den gebrochenen Zweigen der Hecken keine Spuren zu hinterlassen.


  »Ich fürchte, wir erweisen deiner Familie keinen Gefallen«, sagte Lachlan grimmig. »Wenn Glorreiche Soldaten in der Nähe sind, werden sie uns bald aufspüren.«


  Tam wirkte besorgt.


  »Keine Angst«, sagte Iseult. »Unser Heer hat Befehl erhalten, hierher zu ziehen. Wir werden bald ausreichende Verstärkung bekommen.«


  Tams Besorgnis wuchs nur noch, und er blickte vorahnungsvoll auf das friedliche Tal hinaus. Jenseits des Stromes befand sich eine Apfelplantage mit zwischen dem Laub hervorblitzenden, goldenen Früchten, die ein Haus mit einem grünen Giebeldach halbwegs verbarg. Der Weg führte durch kahle Felder und Haine zu einem kleinen Dorf hinab, aus dessen Schornsteinen Rauch aufstieg und das von dem grauen Koloss seiner Kirk dominiert wurde. Der quadratische Turm der Kirk war von einer hohen, kegelförmigen Spitze gekrönt, die über die Bäume und Dächer hinausragte und ein vergoldetes Kreuz trug.


  Überall arbeiteten Menschen mit der gemächlichen Anmut jener, die das ganze Jahr über mit dem Land arbeiteten. Auf einem der Felder wurde gerade ein großer Wagen mit Heu beladen. Woanders hütete ein Junge eine Herde fetter, schwarzer Schweine. Eine kräftig wirkende Frau hackte neben einem der Kleinpächterhäuser mit einer Axt Anmachholz. Am Fluss drehten sich die Flügel einer Windmühle langsam in einer unsteten Brise, und ein mit Getreidesäcken beladener Karren wurde gerade von drei Männern in grober, brauner Kleidung entladen. Auf dem Dorfplatz spielten Kinder Himmel und Hölle oder kauerten im Staub und spielten mit Schafsknochen. Gelegentlich war das Blöken von Schafen, das Klingen des Hammers eines Hufschmieds und das Pfeifen des Ziegenhirten zu hören, der inmitten der am Flussufer grasenden Herde saß.


  »Es ist viele Jahre her, dass hier in Kirkclanbright Krieg geführt wurde«, sagte Tam unglücklich.


  In dem Moment hörten sie die Glocken sechs Mal läuten und sahen die Arbeiter auf den Feldern ihre Hacken und Sensen ablegen und über die Stoppeln auf die Kirk zustapfen.


  »Es ist Abendgottesdienst«, erklärte Tam flüsternd. »Wenn sie alle in der Kirk sind, wird niemand uns vorüberziehen sehen.«


  »Wie oft müsst ihr in die Kirk gehen?«, fragte Finn, während Tam die Gruppe vorsichtig aus dem Schutz des Waldes herausführte.


  »Früher ein Mal am Tag und zwei Mal an Sonntagen, aber derzeit verlangt die Generalversammlung, dass wir alle mindestens drei Mal am Tag und sechs Mal an Sonntagen am Gottesdienst teilnehmen. Es ist in Ordnung für diejenigen, die nur ein kleines Stück von der Kirk entfernt wohnen, aber für die außerhalb Wohnenden ist es wirklich schwierig und hat schon viel böses Blut bewirkt.«


  »Warum zwingen sie euch, so oft zu gehen?«


  Tam zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich, weil wir keine Zeit mehr für etwas anderes haben, wenn wir den ganzen Tag betend auf den Knien verbringen«, antwortete er zutiefst ironisch.


  Das Tal lag jetzt verwaist da, und sie konnten sich auf die staubige Straße hinauswagen, wobei sie sich so leise wie möglich verhielten. Der Abend war so still, dass sie den Gesang aus der Kirk und das Murmeln des Flusses über die Flusssteine hören konnten. Rowanglens Eisentor war geöffnet, und sie gingen hindurch und dann durch die kühle Dämmerung die Allee hinauf.


  »Vielleicht solltet Ihr Euch besser zunächst in der Scheune verstecken, bis meine Familie nach Hause kommt«, sagte Tam. Gehorsam drängten sie sich in das große Gebäude voller Schatten, das nach Staub und Stroh roch. Dort konnten die erschöpften Pferde endlich abgesattelt und trockengerieben werden, während Tam Heu für sie ausstreute und den Soldaten zeigte, wie die Pumpe funktionierte. Die Männer und Frauen richteten sich im Stroh ein und legten sich zum Ausruhen hin, da sie nach dem langen Weg an diesem Tag müde waren. Alle waren sich einer gewissen Anspannung bewusst. Sie befanden sich tief im Herzen des Feindgebietes, waren für einen Kampf schlecht ausgerüstet und für Verrat angreifbar. Selbst wenn die Graujacken rasch vorankamen, mussten sie noch immer Meilen entfernt sein, ohne wissen zu können, wo Lachlan und seine Leute Schutz gesucht hatten. Sie konnten nur auf Tam und seine Familie vertrauen.


  Fast eine Stunde später hörten sie Stimmen erklingen. Tam erhob sich. Seine Wangen waren gerötet, seine Augen blitzten freudig. »Ich hör die Stimme meiner Mutter. Und da lacht meine kleine Schwester! Wartet hier. Ich werde gehen und ihnen alles erklären. Alles wird gut werden, das versprech ich.«


  Er eilte aus der Scheune in die zunehmende Dämmerung und rief seine Mutter. Sie hörten aufgeregtes Reden, eine Tür wurde zugeschlagen, und dann war Stille.


  Es war eine lange, lange Wartezeit. Schließlich wurde jedoch die Scheunentür geöffnet, und Tam trat mit einer Laterne ein. Hinter ihm kam ein großer Mann mit einem strengen, glatt rasierten Gesicht und sehr kurz geschorenem, grauem Haar. Er trug eine graue Hose, lange Stiefel, ein grobes Hemd und eine schwarze Jacke, die schon bessere Zeiten gesehen hatte. Er besaß jedoch eine gebieterische Haltung und sah sich ärgerlich und geringschätzig in der Gruppe der Männer und Frauen um.


  »Wer ist dieser Mann, der behauptet, der Prophet zu sein?«, forderte er zu wissen.


  Killian war in einen Schlummer gefallen, aber Johanna weckte ihn nun sanft und half ihm hoch. Er sah sich mit verhangenen Augen um und richtete seinen Blick schließlich auf den Bauern und seinen Sohn. Tam hob die Laterne höher, sodass das Licht ganz auf Killians Kopf mit den hässlichen Narben fiel, die zeigten, wo einst seine Ohren gewesen waren.


  Der Bauer betrachtete ihn lange Zeit und sagte dann etwas freundlicher: »Viele Menschen haben auf Geheiß der Fealde ihre Ohren verloren, und auch ihre Hände und Nasen. Woher soll ich wissen, dass Ihr wirklich der Prophet Killian der Lauscher seid?«


  Killian sah ihn unsicher an. »Ich bin Killian, der, den man den Lauscher nennt.«


  Der Bauer runzelte die Stirn und steckte die großen roten Hände in seinen Gürtel. Er sah sich erneut in der Gruppe um.


  »Und diejenige, die sich die NicHilde nennt?« Die barsche Stimme des Bauern hatte einen seltsamen Unterton, ein nur mangelhaft hinter Streitsucht verborgenes, wehmütiges Sehnen.


  Elfrida erhob sich anmutig und trat vor, das dunkelrote Plaid hatte sie eng um ihren schlanken Körper geschlungen. Obwohl sich ihr Haar aus dem strengen Knoten gelöst hatte, hier und da Stroh darin steckte und ihr Rock schlammbespritzt war, gelang es ihr, eine Haltung stiller Würde einzunehmen. »Ich bin die NicHilde.«


  Er sah sie lange an. »Ihr seid so hellhaarig wie eine MacHilde«, sagte er schließlich, wobei die Streitsucht aus seiner Stimme geschwunden war.


  »Das liegt daran, dass ich tatsächlich eine MacHilde bin«, antwortete sie ohne jegliche Verärgerung in der sanften Stimme. »Es ist ein trauriger Tag, an dem ein Mann aus Kirkclanbright eine MacHilde nicht erkennt, wenn er sie sieht. Habt Ihr vergessen, wie dieses Tal seinen Namen bekam? Ist dies nicht der Ort, an dem die Glorreiche Kriegerin ihren ersten Sohn gebar und damit den Grundstein für meinen Clan legte? Ist Eure Kirk nicht die erste Kirk, die jemals im Glorreichen Land errichtet wurde?«


  »Ja, das ist sie«, antwortete der Bauer und rieb über sein stacheliges Kinn. »Aber nur wenige machen sich heutzutage noch die Mühe, sich daran zu erinnern.«


  »Ich mache mir die Mühe, mich daran zu erinnern«, sagte sie sanft.


  Der Bauer regte sich unbehaglich und sah sich noch einmal unter den Männern und Frauen um, die sich in der schattigen Scheune eng zusammengeschart hatten. »Es heißt jedoch, Ihr hättet Euch mit Hexen und Dämonen eingelassen, Mylady.«


  »Berhtilde war selbst eine Hexe und stolz darauf«, antwortete Elfrida errötend. Es war das erste Mal, dass einer von ihnen sie dies hatte zugeben hören, und Ian lächelte und trat näher zu ihr, sodass sein Arm den ihren streifte. »Aber es ist eine üble Lüge, wenn behauptet wird, ich hätte mit Dämonen zu tun! Diejenigen, die mich unterstützen und mir helfen, sind alle gute, tapfere Leute und ebenso menschlich wie Ihr oder ich.«


  »Aber was ist mit diesem geflügelten Uile-Bheist, das sich zum Righ ernannt hat?«


  Lachlan trat mit raschelnden Schwingen vor. Die Brauen über seinen goldtopasfarbenen Augen waren drohend zusammengezogen. »Ich bin der MacCuinn.«


  Der Bauer betrachtete ihn von oben bis unten, bemerkte das mit dem Wappenbild des gekrönten Hirschen befestigte Plaid der MacCuinn, die langen, schwarzen, von seinem Rücken ausgehenden Schwingen, den im Gürtel steckenden Leitstern. Dann sah er sich erneut in der Gruppe um, nahm jedes Detail ihrer schmutzigen, zerrissenen Kleidung, die Pferde mit den hängenden Köpfen, die alte Frau mit ihren verkrümmten Händen und die Jugendlichkeit einiger der Gesichter in sich auf. Dann wanderte sein Blick zurück zu Gwilym dem Hässlichen, der sich auf seinen großen Stab stützte, wobei seine ringgeschmückten Finger gut sichtbar waren. Obwohl der Zauberer ebenso einfach gekleidet war wie sie alle, mit einem langen Umhang aus grober, grauer Wolle über der Hose, wiesen ihn der Stab und die Ringe jenen gegenüber als ein Mitglied des Hexensabbats aus, welche die Zeichen erkannten. Der Bauer erkannte sie eindeutig.


  Er rief mit empörter Stimme jäh: »Ihr seid ein Hexer.«


  »Ja, das bin ich«, erwiderte Gwilym mit seiner tiefen, rauen Stimme.


  »Wisst Ihr nicht, dass man Hexen in diesen Teilen des Landes verbrennt, wie auch diejenigen, die sie beherbergen?«


  »Doch, das weiß ich«, sagte Gwilym.


  »Was tut Ihr dann hier, warum riskiert Ihr Euer und unser Leben?«


  »Ich bin hier, um meinem Righ zu dienen«, sagte Gwilym.


  Der Bauer betrachtete ihn nachdenklich noch einen Moment länger, den Mund vor Zorn zusammengepresst. »Weißt du nicht, dass Zauberei das Werk des Erzfeindes ist!«, zischte er Tam plötzlich an. »Du entweihst unser Land, indem du diese Scheusale hierher bringst!«


  »Aber Dai-dein! Der Prophet selbst hat den Righ zum Boten Gottes erklärt! Und dieser kleine Junge hier ist derjenige, der durch Handauflegen heilt. Ich hab es mit meinen eigenen Augen gesehen, und ich schwör, dass es nichts mit üblen Machenschaften zu tun hat. Er ist so unschuldig wie ein neugeborenes Baby.«


  »Auld Clootie hat viele Gesichter, die nicht alle schlecht sind«, antwortete sein Vater.


  »Wie auch Gott Unser Vater, und nicht alle sind heiter«, sagte plötzlich eine Frau. Sie schauten zur Tür, wo eine kleine Frau mittleren Alters stand und sie alle mit zwinkernden, haselnussbraunen Augen, die Tams ähnelten, betrachtete. Sie war sehr einfach in dunkles Grau gekleidet, mit groben Holzschuhen an den Füßen und einer weißen Schürze um die rundliche Taille. Ihre Hände waren rot und rau, aber die Haut ihres rundlichen Gesichtes war sehr weich und blass und so runzelig wie Hände, die zu lange im Wasser waren.


  »Was ist das für ein Willkommen für unsere Gäste, Vater?«, schalt sie und trat vor, um ihren Mann am Ellenbogen zu fassen und seinen Arm nicht allzu sanft zu schütteln. Ihr Kopf reichte ihm nur bis zur Brust, aber zu ihrer aller Überraschung senkte der große Mann mit dem grimmigen Gesicht beschämt den Kopf. »Hat Tam dir nicht immer wieder gesagt, dass der alte Prophet geschworen hat, dies sei nicht das Werk des Erzfeindes, sondern es seien die Diener von Unserem Gott dem Vater, die gekommen sind, um die NicHilde auf den Thron zurückzubringen? Was denkst du dir dabei, den Engel des Todes persönlich ein Uile-Bheist zu nennen? Man sollte denken, du hättest niemals Lesungen aus dem Guten Buch gehört!«


  »Aber, Mutter…«


  »Da gibt es kein Aber! Ich schäme mich für dich, Vater. Haben wir die Geschichten über die wundersamen Werke dieses dunklen Engels nicht gehört? Haben die Tiere auf den Feldern und die Vögel in der Luft nicht auf seinen Befehl hin gekämpft? Hat er jenen nicht große Gnade erwiesen, die gefallen waren, indem er den Jungen mit den heilenden Händen bat, ihnen zu helfen? Haben wir nicht alle gegen die grausame und korrupte Hure von Bride gemurrt und uns gewünscht, dass sie und die großspurigen Stiefellecker alle von einer Erdspalte verschlungen würden?«


  »Ach ja, aber…«


  »Du bist solch ein großer Einfaltspinsel!«, sagte die kleine, rundliche Frau liebevoll. »Nur in Geschichten öffnet sich die Erde und verschlingt die Bösen. Im wirklichen Leben müssen wir alles uns Mögliche tun, um die Dinge selbst voranzutreiben. Heißt es nicht, dass Gott denen hilft, die sich selbst helfen?«


  »Ja, aber…«


  »Nun gut! Sieh dir die armen Dinger an, so schmutzig und zerlumpt. Wir müssen ihnen etwas heißes Wasser zum Waschen und etwas zu essen holen, und du, Großer Tam, musst zu Jock von den Äpfeln und zu Müller Dan und natürlich zum Pfarrer gehen und sie informieren. Und weck auch Peter Ziegenhirte – er ist ein schlauer Bursche – und Joe den Schmied und auch Jack Woolly. Oh, und vielleicht solltest du Klein Tam durchs Tal schicken, damit er Dick Dickson informiert, denn wenn er es als Letzter erfährt, wird er Ärger machen, und er sollte besser hier unter meiner Aufsicht sein.«


  »Gut, Mutter«, sagte der Große Tam gehorsam.


  »Vielleicht solltest du besser zu Dick Dickson gehen, Dad, er könnte beleidigt sein, wenn nur ich komme«, sagte Tam. »Ich gehe und wecke Jock von den Äpfeln.«


  Sein Vater grinste leicht, was seine Züge sehr milderte. »Ja, Junge, und grüß auch die junge Bessie. Sie wird sich freuen, dich zu sehen!«


  Tam errötete. Er beugte den Kopf und eilte aus der Scheune, nachdem er die Laterne an einen Haken gehängt hatte. Sein Vater folgte ihm rasch, warf noch einen letzten, zweifelnden Blick durch die Scheune und murrte: »Was wohl aus der Welt wird, wenn wir Hexen und Uile-Bheist mit uns das Brot brechen und das Salz schmecken lassen!«


  »Mit Gott ist alles möglich«, sagte Killian plötzlich und für alle überraschend.


  »Ja, das ist in der Tat wahr«, erwiderte Tams Mutter und nickte mit ihrem rundlichen, grauen Kopf. »Das ist in der Tat wahr.« Sie trat jäh vor, kniete sich zu Elfridas Füßen und küsste ihre Hand. »Ach, willkommen zu Hause, Mylady, willkommen zu Hause!«


  »Ich danke Euch«, sagte Elfrida mit Tränen in der Stimme. »Wir haben lange auf Euch gewartet«, sagte die alte Frau.


  »Aber ich hab stets gewusst, dass Ihr zu uns zurückkehren würdet.«


  In dieser Nacht versammelten sich die Männer der Gegend im Wohnzimmer des Großen Tam, um Lachlan und Elfrida zu begutachten und Killian den Lauscher sprechen zu hören. Killian war gebadet, in ein langes, weißes Gewand aus einfachem Stoff gehüllt, und sein dünnes Haar und der Bart waren ausgekämmt worden. Um den Hals trug er an einem verknoteten Lederband sein Holzkreuz. Seine dunklen Augen wirkten erschüttert, als er ihnen berichtete, wie die Fealde seine Folterung befohlen hatte, um ihn zu zwingen, ein Geständnis des Inhalts zu unterzeichnen, dass ihm alles, was er predigte, vom Erzfeind und nicht von Gott selbst diktiert wurde.


  »Aber ich wollte es nicht tun, denn ich wusste, dass ich den wahren Gesang der Engel hörte«, sagte der Prophet, und alle Bauern regten sich und murrten untereinander.


  Dann erzählte er von seiner gewagten Rettung und wie die Leute des Righ alles dafür riskiert hatten. Nun leuchteten seine dunklen Augen vor Inbrunst, und seine Stimme zitterte vor Dankbarkeit. Er beschrieb, wie Tomas ihn geheilt und wie er bei der ersten Berührung der wunderbaren Hände des Jungen einen himmlischen Chor gehört hatte.


  »Wir sind wirklich gesegnet, denn Gott Unser Vater hat unsere Gebete erhört und diesen geflügelten Engel gesandt, um uns vor der schrecklichen Tyrannei der korrupten Generalversammlung zu retten, und diesen kleinen Jungen mit den wunderbaren Händen zum Heilen der Wunden unserer Leute, und Er hat unsere liebliche, junge NicHilde vor Schaden bewahrt, damit sie uns regieren kann, wie es stets Gottes Wille war, denn ist sie nicht die Berufene, die Erbin des goldenen Schwertes?«


  Finn hatte die Ungewissheit nicht ertragen können und das ganze Geschehen daher vor dem Fenster belauscht, wobei sie sich sagte, dass sie für den Fall eines Verrats Wache stand. Zu ihrer Überraschung erwies sich der örtliche Pfarrer als Lachlans leidenschaftlichster Unterstützer. Er war ein dicker Mann mit einem glänzend kahlen Kopf, der rundum von engelhaften, grauen Locken umgeben war, und trug eine lange, schwarze Soutane mit einem einfachen Holzkreuz an der Taille. Obwohl er den Eindruck erweckte, als würde er an kaum mehr als sein Abendessen denken, erwies er sich als sehr gefühlvoll. Die Geschichte von Elfrida, der enterbten, jungen Banprionnsa, die darum kämpfte, ihr Volk zu befreien, regte seine Phantasie an. Es fiel ihm nicht schwer, zu glauben, dass Lachlan der Engel des Todes sei, den so viele Propheten angekündigt hatten. So faltete er beim ersten Anblick des Righ die Hände und murmelte: »Mit Nachtschwingen und Flammenaugen soll der Engel des Todes sie strafen, denn sie haben das Wort Gottes vergessen!«


  Dick Dickson erwies sich als dünner, aalglatter Mann, der sich beständig wie beim Waschen die Hände rieb und dessen schmale, dunkle Augen von einem Gesicht zum anderen zuckten. Als er hereinkam, hatte er mit düsterer Vorahnung verkündet: »Derjenige, der mit dem Teufel speist, sollte einen langen Löffel haben, Großer Tam.«


  »Ja, aber besser ein Essen mit frischen Kräutern, wo Liebe regiert, als einen gemästeten Ochsen, wo Hass wohnt«, hatte der Pfarrer augenblicklich erwidert.


  Dick Dickson schüttelte klagend den Kopf. »Der Teufel kann die Heilige Schrift zu eigenen Zwecken zitieren, Pfarrer.«


  Empörte Röte stieg in die runden Wangen des Pfarrers. »Ein Narr kann weisen Menschen Rat erteilen, aber sie danken ihm selten dafür«, fauchte er.


  Fleckige Röte stieg nun auch in Dick Dicksons schmale Wangen. Er suchte nach einer Erwiderung, aber es fiel ihm nichts ein, weshalb er nur traurig den Kopf schüttelte und schwieg, obwohl seine unruhigen Augen die Gesichter aller begierig beobachteten.


  Die Diskussion dauerte bis tief in die Nacht. Die Männer von Kirkclanbright waren von Natur aus konservativ und besonnen und ließen sich gar nicht gerne mit Heiden und Ketzern ein. Selbst Tams Mutter war durch die Anwesenheit der Hexen in Lachlans Gefolge beunruhigt, auch wenn Lachlan höchst überzeugend erklärte, dass Hexenkönnen allen Menschen angeboren sei und daher als eine Gabe Gottes angesehen werden müsse.


  »Von Ihm wurden alle Dinge geschaffen, die es im Himmel und auf Erden gibt, sichtbare und unsichtbare, menschliche und unweltliche, ob Throne oder Herrschaftsgebiete, Fürstentümer oder Mächte. Alles wurde durch Ihn und für Ihn geschaffen. Er steht vor allen Dingen, und in Ihm bestehen alle Dinge«, sagte Killian der Lauscher, der sein Holzkreuz fest umfasste, und der Pfarrer nickte, obwohl sein freundliches Gesicht besorgt wirkte.


  »Und was wird mit uns geschehen, wenn sich dieser geflügelte Heide bis Bride durchschlägt, die NicHilde wieder auf den Thron bringt und die Große Kirk niederwirft?«, fragte Dick Dickson dann. »Wir werden gezwungen werden, nackt um den Kirkhof zu tanzen, unsere Gebete rückwärts zu sagen und für üble Zauber die Knochen getöteter Kinder zu kochen…«


  Lachlan unterbrach ihn mit einem gewaltigen Lachanfall. »Glaubt Ihr, dass der Hexensabbat das tut?«, rief er, als er schließlich wieder zu Atem kam. »Bei Eàs grünem Blut! Ach, nun, vielleicht ist es hierbei genauso wie mit den Geschichten, die wir stets hörten, nämlich, dass ihr Babys auf euren Altären opfert.«


  Empörte Aufschreie erklangen. Lachlan lachte erneut. »Ich verspreche euch, dass keine Kinder gekocht werden, obwohl es der Wahrheit entspricht, dass Hexen häufig nackt umhertanzen. Aber keine Angst! Der Hexensabbat würde euch niemals dazu zwingen, wenn ihr es nicht wollt. Wir vom Hexensabbat glauben daran, dass alle Wesen frei denken und huldigen sollen. Niemand würde gezwungen, sechs Mal am Tag in einer Kirk zu beten, wenn er lieber seine Felder pflügen würde, das versichere ich euch! Wir glauben, dass es eine bessere Art ist, den geweihten Lebenskräften zu huldigen, wenn man ein gutes und mitleidsvolles Leben führt, als wenn man in einem kalten, zugigen Gebäude kniet, aber das soll jeder halten, wie er will!«


  »Aber stimmt es nicht, dass ihr Hexen dem Erzfeind huldigt und seinem Willen dient?«, fragte der Pfarrer besorgt.


  »Hexen glauben nicht an den Erzfeind«, antwortete Lachlan mit leicht verärgerter Stimme. »Ich hatte noch niemals von eurer Auld Clootie gehört, bevor eure Soldaten in mein Land eingedrungen sind!«


  »Ihr glaubt nicht an den Erzfeind?« Der Pfarrer war verwirrt. »Aber schwört ihr ihm und allen seinen üblen Günstlingen nicht die Treue, singt das Gebet des Herrn rückwärts, hängt das Kreuz umgekehrt über eure Altäre und…«


  »Nein, das tun wir nicht«, erwiderte Lachlan kurz angebunden.


  »Du meine Güte«, sagte der Pfarrer. »Das hab ich stets geglaubt.«


  Der Humor kehrte jäh auf Lachlans Miene zurück. »Nein, ich fürchte, ihr habt ein falsches Bild vom Hexensabbat, so wie wir auch ein falsches Bild von euch hatten, bevor die NicHilde uns eines Besseren belehrte. Vielleicht werden wir alle versuchen müssen, den Weizen der Wahrheit in der Spreu von Lügen zu finden.«


  »Wenn ihr nicht an den Erzfeind glaubt, dann bedeutet das doch gewiss, dass ihr auch nicht an Gott Unseren Vater glauben könnt?«, fragte Dick Dickson plötzlich. Im gesamten Raum wurde es augenblicklich still, und die Männer blickten entsetzt von ihm zum Righ.


  Lachlan dachte sorgfältig nach, bevor er antwortete. »Überhaupt nicht«, sagte er schließlich. »Wir glauben, dass es eine Lebenskraft gibt, die das Universum beseelt, obwohl wir es nicht in schwarz oder weiß, gut oder böse, männlich oder weiblich, Nacht oder Tag einteilen. Wir nennen diese Lebenskraft Eà und glauben, dass sie – oder er, wenn euch das lieber ist – alle diese Gegensätze in sich vereint. Wir glauben, dass Eà alle Götter und Göttinnen, alle Teufel und Engel ist.«


  Es war allgemein missbilligend eingesogener Atem zu hören, und er fuhr mit einem jähen Wortschwall fort: »Eà hat viele Namen und viele Gesichter, die nicht alle gut und wunderschön sind. Wir erwählen, welchen Aspekt dieser Gottesmacht wir verehren. Für den Hexensabbat ist es die Eà der grünen Wälder. Die meisten Menschen in Blessem sehen Eà als einen Bauern, einen kräftigen, freundlichen Mann, der die Saat sät und die Ernte einbringt. Wenn ich eure Religion richtig verstehe, sucht ihr in der Macht der Sonne und des Himmels eure Inspiration. Einige erwählen, Eàs dunkles, verborgenes Gesicht zu sehen, das Gesicht Gearradhs, der Fadenschneiderin. Das ist ihr gutes Recht, obwohl es nicht meine Wahl wäre. Wenn wir die Fealde besiegt haben, werden wir auch dafür sorgen, dass ihr alle die Wahl habt zu glauben, was ihr glauben wollt. Wenn ihr erwählt, sechs Mal am Tag in der Kirk zu beten, dann soll es so sein. Wenn ihr erwählt, nackt im Wald zu tanzen, dann soll es so sein.«


  Viele der Männer schockierte dies, und Finn, die frierend und steif draußen kauerte, dachte, Lachlan hätte einen großen Fehler begangen. Als sich die Gruppe jedoch letztendlich auflöste und durch die vom Tau versilberten Felder nach Hause ging, wirkten viele wirklich nachdenklich. Und am nächsten Tag sprach Killian der Lauscher in der Kirk, während das Licht durch die hohen, schmucklosen Fenster auf sein dünnes, weißes Haar schien. Jeder Kirkstuhl war besetzt, und viele standen an der Rückseite, drehten ihre Hüte in Händen und lauschten mit versunkenen Mienen. Finn hörte von der ersten Stuhlreihe aus zu, und obwohl sie nicht viel von dem verstand, was er sagte, überlief sie der Rhythmus seiner Worte doch in Wogen, die vom Klang von Trompeten erfüllt schienen.


  »Die Zeit der Rache Gottes steht bevor, denn ihr wurdet von falschen Worten und falschen Versprechungen irregeleitet! Ihr habt euren Weg verloren und wandert aufgrund der Blindheit und Torheit eurer eitlen Herzen verängstigt in der Wildnis. Ihr wurdet zur Sünde verführt, ihr wurdet in Krieg und Schlechtigkeit geführt, ihr habt euch auf Podeste gestellt und euch angemaßt, über Gottes Absichten zu richten, obwohl das große Wirken Unseres Herrn des Vaters euren Augen verschlossen und mit euren Herzen unfassbar ist. Ihr habt zugelassen, dass stolze, habgierige, falsche Herren unser Land und unsere Gedanken regierten, ihr habt euch in Angst und Feigheit vor ihren ungläubigen Befehlen geduckt, ihr habt die Worte des Herrn vergessen, der stets von Vergebung und Verstehen, Liebe und Bescheidenheit sprach. Habt ihr auch vergessen, dass alle kriechenden und laufenden, fliegenden und schwimmenden und gleitenden Wesen von Unserem Herrn dem Vater gemacht wurden und in Seinen Augen gut waren? Ja, ihr, die ihr Böses gut und Gutes böse nennt, die ihr die Dunkelheit für Licht und das Licht für Dunkelheit haltet, die ihr Bitteres süß und Süßes bitter empfindet, die Zeit der Rache Gottes steht bevor!«


  Viele in der Menge schluchzten und kauerten sich vor Angst zusammen, viele waren bleich, und ihre Hände zitterten. Es schien, dass die Worte Killian des Lauschers tief in ihre Herzen drangen. Dann wurde sein Tonfall sanfter. Er sprach lange Zeit über Vergebung und Mitleid, über Opfer und Buße. Finn fühlte sich unwillkürlich von allem, was er sagte, berührt, auch wenn ihr skeptischer Geist in seinem Glauben viel Fragwürdiges fand. Elfrida, die ebenfalls in der ersten Stuhlreihe saß, weinte, und ihr Mann Iain und Ashlin wirkten vollkommen versunken. Selbst Lachlan hatten die Worte des Propheten eindeutig berührt, und er applaudierte an einer Stelle spontan. Einmal beugte sich Jay über Finn hinweg und flüsterte Dide zu: »Der Prophet hat Magie in der Stimme, genau wie du oder Enit. Er könnte sogar eine Fluchhexe bekehren, das könnte er.« Der Jongleur nickte zustimmend.


  Eine veränderte Stimmung machte sich in der Menge breit.


  Nun weinten die Menschen vor Reue und Scham und hoben die Gesichter schließlich mit einem Ausdruck neuer Entschlossenheit an. Während der Prophet mit einem tönenden Aufruf zu den Waffen endete, jubelten viele und warfen ihre Hüte in die Luft. Als Lachlan und sein Gefolge die Kirk als Letzte verließen, fanden sie die Leute von Kirkclanbright draußen in angespanntem Schweigen auf sie wartend vor. Elfrida betrat die Stufen der Kirk, wobei die Sonne auf ihrem hellen Haar schimmerte, und wandte sich mit geröteten Wangen der Menge zu. Die Menschen aus dem Tal sanken vor ihr auf die Knie, die Männer pressten die Hüte an ihr Herz, und die Frauen senkten tief die Köpfe. Alle schworen Elfrida NicHilde, der wahren Banprionnsa von Tirsoilleir, wie ein Mann die Treue, und damit auch dem MacCuinn, dem Righ ganz Eileanans.


  Und so kam es, dass Lachlans Gruppe, als sie Kirkclanbright am nächsten Tag verließ, um ein Aufgebot von mit Äxten, Sensen, Hackmessern, Mistgabeln und Spaten bewaffneten Männern und Frauen ergänzt wurde. Lachlan fühlte sich vom ersten Zeichen des mächtigen Einflusses des Propheten sehr ermutigt und begann zu hoffen, sie könnten ihren wunderbaren Sieg bei Dun Eidean wiederholen, als sie die Belagerung gebrochen hatten, ohne einen einzigen Schlag zu führen.


  Die Gruppe war guten Mutes, als sie die Straße entlang auf die sich vor ihnen ausbreitenden Ebenen zumarschierten. Sie sangen nicht, wie es die meisten Soldaten auf dem Marsch taten, und Finn hörte erstaunt, dass die Tirsoilleiraner die Musik, das Singen und das Tanzen missbilligten, da sie es für nutzlos und leichtfertig hielten. Sie fragte sich, wie Dide sich zügeln sollte, denn seit sie sich in seiner Gesellschaft befand, war noch kein Tag vergangen, ohne dass der Jongleur sie alle mit seinem Gitarrenspiel und Gesang unterhalten hätte.


  Er zeigte jedoch keinerlei Anzeichen von Anspannung. Seine abgenutzte, alte Gitarre war gut verstaut, und er war jeder Zoll der nüchterne Soldat. Seine Erscheinung und sein Verhalten hatten sich erneut leicht gewandelt. Statt im rollenden Seemannsgang lief er nun mit dem forschen Schritt und der aufrechten Haltung eines Heeresangehörigen. Statt die rauen Flüche eines Seemannes zu benutzen, sprach er auch wie ein Soldat – nicht mehr als nötig und ohne die geringste Spur von Humor. Der goldene Ohrring war verschwunden, und sein dunkles Haar war unter der kokardenartigen, blauen Wollmütze eines Leibgardisten ordentlich zurückgekämmt. Er trug ein Schwert auf dem Rücken und einen schmalen, schwarzen Dolch in seinen glänzend polierten Stiefeln sowie den blauen Kilt und Umhang aller Angehörigen von Lachlans Generalstab. Er nahm Haltung an, wenn er den Righ ansprach, und salutierte gewandt, nachdem er seine Befehle erhalten hatte. Es war, als hätte er niemals ein anderes Leben als das des zuverlässigsten Offiziers des Righ geführt. Finn war sich sicher, dass ihre tirsoilleiranischen Gefährten sie ausgelacht hätten, wenn sie ihnen gesagt hätte, dass Dide in Wahrheit ein fahrender Sänger, Jongleur und Akrobat war.


  Tam hatte erneut widerwillig von seiner Liebsten Abschied genommen, da er zum Führer der Kompanie durch die Ebenen ernannt worden war. Obwohl sie nicht mehr befürchteten, auf feindliche Schwadrone zu treffen, wenn man ihre angewachsene Größe und Stärke bedachte, hatte Lachlan beschlossen, sich dennoch möglichst unauffällig zu verhalten, bis sie sich den Graujacken wieder angeschlossen hätten. Tam hatte sie demzufolge von der Hauptstraße fort und eine wenig bekannte Strecke entlanggeführt, die sich über die Ebenen in das jenseitige Tal wand, in dem Lachlans Kundschafter das übrige Heer ausgemacht hatten.


  Das Hügelland bestand aus wogenden Erhebungen, bar jeglicher Bäume, aber mit langen Gräsern bewachsen, die im Wind wogten. Hier und da ragten große, graue Felsblöcke wie unheimliche Gebilde aus dem Gras hervor. Tam kannte jede Steinansammlung sowie die dazugehörige Geschichte. Die meisten trugen Namen wie der Teufelsamboss, Satans Stufen, Fels der Versuchung oder Auld Clooties Stufe, sodass Finn sich wunderte, wie sehr dieser Teufel des tirsoilleiranischen Glaubens deren Vorstellung beherrschte.


  Schließlich führte sie der Weg zu einem schwarzen Spalt in der Vorderseite eines Felsens, der der Pferdefuß genannt wurde. Er erinnerte Finn an den Ogerpass in Cairncross, denn die Wände des Felsens stiegen zu beiden Seiten steil auf und warfen tiefe Schatten auf den Weg. Es war ein schauriger, unheimlicher Ort. Auf der anderen Seite fiel das Hügelland ab und war bar jeglichen Lebens. Hohe, graue Felsen ragten aus dem wogenden Gras auf wie verkrümmte Finger und warfen unheilvolle Schatten. Kein Vogel sang. Kein Kaninchen hoppelte umher. Keine Eidechse sonnte sich. Nur das melancholische Seufzen des Windes war zwischen den im Laufe der Zeit verwitterten Felsen zu hören.


  Lachlan betrachtete den Pferdefuß grimmig und sagte: »Das gefällt mir nicht, mein Junge. Gibt es keinen anderen Weg hindurch?«


  Tam schüttelte den Kopf.


  »Nun, dann sollten wir vielleicht rasch hindurchgelangen, bevor das Licht schwindet«, sagte Iseult. »Sagt allen, sie sollen sich beeilen und wachsam sein, denn ich hab noch niemals einen günstigeren Ort für einen Hinterhalt gesehen.« »Aber wer würde wissen, dass wir hier entlangkommen?«, wandte Tam ein. »Und wenn sie es wüssten, wer würde es sagen?«


  Lachlan und Iseult wechselten einen Blick. »Es gibt überall Spione und Verräter, Tam«, erwiderte der Righ grimmig. Der junge Seemann schluckte und erblasste leicht. »Hoffen wir jedoch, dass niemand uns verraten hat«, sagte Lachlan lächelnd. »Unser Glück könnte noch anhalten. Komm, geh voraus, Junge!«


  Als die Soldaten im Gänsemarsch hindurchzugehen begannen, wobei sie sich alle wachsam umsahen, winkte Lachlan Gwilym zu sich, der auf seinen Stab gestützt vorwärts hinkte.


  »Hässlicher, kannst du eine feindliche Gegenwart in der Nähe spüren? Ich hab ein ungutes Gefühl hierbei.«


  »Ich auch«, antwortete Gwilym, die dichten Augenbrauen über seiner Hakennase zusammengezogen. »Dies ist ein übler Ort. Hier wurde schon zuvor gemordet und viel Blut vergossen. Und Ihr wisst ebenso gut wie ich, dass es schwierig ist, einen Hinterhalt zu erspüren, wenn bereits so viele Leute hier von Gedanken und Empfindungen bedrängt werden. Würden sich alle eine Weile zurückziehen, könnte ich vielleicht einen klareren Eindruck bekommen.«


  »Zu spät«, sagte Iseult. »Wir haben die Passage bereits begonnen und außerdem keine Zeit zu verlieren. Die Sonne geht bald unter, und wir wollen die Graujacken nach Möglichkeit erreichen, solange es noch hell ist.«


  Duncan Eisenfaust trat hinzu und fragte mit zackigem Gruß: »Seid Ihr zum Durchritt bereit, Euer Hoheit?«


  Lachlan nickte, und der Hauptmann der Blaugardisten wandte rasch sein Pferd, sodass er mit gezogenem Schwert vor dem Righ einherritt. Dillon ritt neben ihm, eine Hand um Joyeuses verziertes Heft gelegt, und sein großer, zottiger Hund trottete seinem Pferd hinterher. Iseult folgte ihrem Mann, und Dide trieb sein Pferd an, den großen Fuchs Harken, sodass er ihr Rückendeckung gab. Die übrigen Offiziere folgten dichtauf, umringten Iain und eine bleichgesichtige Elfrida, alle mit blankgezogenen Schwertern oder schussbereiten Bogen. Finn bildete mit Ashlin, Brangaine, Jay, Enit, Killian, Nellwyn, Tomas, Johanna und den übrigen Heilern die Nachhut der Kompanie. Alle zusammen waren in drei Wagen zusammengedrängt, die von großen Zugpferden – ein Geschenk des Dorfes Kirkclanbright – gezogen wurden. Sie hatten eine eigene Wache von fünfundzwanzig Mann, die von einem von Lachlans Offizieren angeführt wurde, einem jungen Mann namens Sweeney. Obwohl Finn protestiert hatte, als Lachlan darauf bestand, dass Dide ihr Pferd bekommen sollte, war sie insgeheim eher froh darüber, mit ihren Freunden im Wagen fahren zu können, anstatt den großen Fuchs zu bekämpfen. Es erinnerte sie an alte Zeiten, die Liga der Heilenden Hand nach so vielen Jahren der Trennung wieder beisammen zu haben.


  Schließlich war es so weit, dass sie in den Pferdefuß einfuhren. Jay trieb das braune Zugpferd mit den Zügeln an und schnalzte mit der Zunge, und das Pferd zog den kleinen Wagen holpernd über die Furchen des Pfades, der von den Stiefeln und Hufen der anderen schon stark aufgewühlt war. Es fiel kein Sonnenlicht in den Spalt, und sie fröstelten.


  Brangaine zog ihr Plaid fester um sich und sagte: »Ooh, dieser Ort gefällt mir nicht. Ich werde froh sein, wenn wir auf der anderen Seite und sicher im Heerlager sind.«


  Finn nickte zustimmend und schmiegte Goblin an ihren Hals.


  Sie blickte zu dem schmalen Spalt Sonnenlicht hinter ihnen zurück. Plötzlich stockte ihr der Atem. »Schaut!«, rief sie.


  »Heiliger Drachenarsch, ich hab gerade gesehen…« Jay wandte sich rasch um. »Was?«


  »Ich weiß nicht… Bewegung… ein Aufblitzen.«


  Jay blickte ebenfalls zurück und ließ dann jäh die Zügel sinken, um beide Hände vor den Mund zu legen und einen langen, laut erklingenden Ruf wie den eines Jagdhorns auszustoßen. Der Klang hallte in der schmalen Schlucht wider, ließ die Pferde nervös ausweichen und Männer erschreckt aufschreien. Jedermann, der die Waffe noch in der Scheide trug, zog sie nun, und Lachlan schwang Sturmschwinge in den Himmel hinauf. Der Falke schrie lang und durchdringend, während er zu dem hellen Streifen Himmel hinaufflog. Plötzlich stieß er einen Warnschrei aus, woraufhin sich überall entlang dem Grat Bogenschützen zeigten, die eine Flut von Pfeilen in die Schlucht hinabschossen. Glücklicherweise hatten Lachlans Männer noch genügend Zeit gehabt, ihre Schilde anzuheben und hinter den Wagen Schutz zu suchen, aber die Luft war dennoch vom Klang schreiender Männer und Pferde zerrissen, während Pfeil auf Pfeil sein Ziel fand. Dann drangen Soldaten in die Schlucht ein und griffen die Kavalkade von hinten an. Sie alle trugen schwere Rüstungen und lange weiße Wappenröcke mit einem scharlachroten Fitche-Kreuz.


  »Glorreiche Soldaten!«, schrie Johanna. Sie hatte so manchen Kampf zwischen den Graujacken und den Glorreichen Soldaten miterlebt und wusste, dass sie sich in akuter Gefahr befanden. Sie drängte Tomas hinter sich und zog ihren Dolch. Der Gerfalke zermürbte die Bogenschützen durch rasches, jähes Herabstoßen und nahm ihnen mit wirbelnden, weißen Schwingen die Sicht. Einer der Bogenschützen hob seinen Bogen an und zielte direkt auf die Brust des weißen Vogels.


  Als er die Sehne zurückzog, traf ihn ein Pfeil aus Lachlans Langbogen mitten ins Herz, und er fiel schreiend vornüber. Viele der Blaugardisten versuchten, die steilen Wände der Schlucht hinaufzuschwärmen, um die Angreifer zu bekämpfen.


  Lachlan und Iseult flogen kerzengerade aus der Schlucht hinaus, so flink wie jeder Vogel, und beschossen den Feind mit ihren Bogen und Pfeilen. Es waren jedoch so viele Glorreiche Soldaten, dass Lachlan und Iseult selbst mit ihrer tödlichen Genauigkeit bald keine Pfeile mehr hatten, auf dem Grat landen und Mann gegen Mann kämpfen mussten.


  Inzwischen kamen die von hinten angreifenden Glorreichen Soldaten den Wagen immer näher. Sweeney und seine Männer kämpften verzweifelt darum, die kostbaren Wagenladungen zu schützen, wurden aber von der reinen Macht der Anzahl der Feinde überwältigt. Finn hatte ihre Armbrust angelegt und schoss einen Pfeil nach dem anderen auf die angreifenden Soldaten ab, wurde jedoch von den Köpfen ihrer Freunde, die ihr beständig in den Weg gerieten, behindert.


  »Runter, runter, ihr Einfaltspinsel!«, schrie sie.


  Zu ihrem Entsetzen sah sie Sweeney fallen, und dann griffen die Glorreichen Soldaten mit ihren mit Panzerhandschuhen geschützten Händen nach den Seiten des letzten Wagens in der Kavalkade. Darin befanden sich Johanna, Tomas, Killian und die Gruppe der Heiler. Es wären nur einige rasche Streiche nötig, und alle wären tot.


  Finn sprang über den schmalen Spalt zwischen den beiden Wagen hinweg und landete geschickt auf dem Wagenschwengel zwischen den beiden vor Johannas Wagen gespannten Zugpferden. Die Pferde stiegen entsetzt, denn sie waren nicht für den Kampf ausgebildet, da sie nur sanfte Hoftiere und eher daran gewöhnt waren, einen Pflug zu ziehen, als die Schreie verwundeter Menschen zu hören. Sich an deren Geschirren festhaltend, schwang sich Finn mit dem Dolch in der Hand über ihre Rücken und den Kutschersitz. Hinter ihr bemühte sich Jay, den gewaltigen, schlagenden Hufen auszuweichen, und konnte schließlich vorbeigelangen und einen der Soldaten mit seinem schmalen Schwert angreifen. Johanna schlug mit ihrem Dolch auf Soldatenhände ein, die aber alle stählerne Panzerhandschuhe trugen, sodass sie keinen Schaden anrichten konnte. Ein Soldat schwang bereits ein kettenpanzerbewehrtes Bein über den Rand des Wagens, obwohl die Heiler ihn mit aller Kraft wieder hinabzuwerfen versuchten. Der Wagen machte einen Satz vorwärts, als das Zugpferd durchgehen wollte, und der Soldat fiel zu Boden und schrie auf, als ein Wagenrad über ihn hinwegrollte.


  Finn sah sich panisch um und schaute dann nach oben. Die Flut von Pfeilen war eingedämmt, da sich die Bogenschützen auf Lachlan und Iseult konzentrieren mussten, die verzweifelt kämpften. Gedankenschnell ergriff Finn das aufgerollte Seil aus Nyxhaar, das sie an der Taille trug, knotete es an einen ihrer Armbrustpfeile und schoss ihn senkrecht in die Luft. Der Pfeil flog hoch und versank in Höhe des Felsens im Untergrund. Sie prüfte es eilig, beugte sich dann herab und zog Tomas hoch, der mit bleichem Gesicht auf dem Boden kauerte. »Halt dich an mir fest, Junge«, rief sie. »Lass nicht los.« Tomas Leichtgewicht um ihren Hals, kletterte sie das Seil hinauf. Ein Soldat packte ihr Bein. Sie trat ihm ins Gesicht, und er ließ los, um stattdessen seine gebrochene Nase zu umklammern. Er versuchte mit dem Schwert einen weiteren Angriff auf sie, aber sie schwang sich außer Reichweite. Es schien ihr nur wie Sekunden, bis sie den Felsgrat erreichte. Sie kroch hinüber, hob Tomas von ihrem Rücken und spähte über den Rand. Unten herrschte ein einziges Chaos. Finn nahm ihre Armbrust und schoss auf einen Soldaten, der Jay gerade durchbohren wollte. Der Soldat taumelte rückwärts, und das Schwert entfiel seinen leblosen Händen.


  »Jay! Der Prophet!«, schrie sie.


  Jay warf ihr einen verstörten Blick zu, beugte sich aber herab und zog den alten Mann hoch, der verwirrt und ängstlich ans Kopfbrett des Wagens zurückgewichen war. Jay taumelte unter dessen Gewicht, aber schließlich konnte er ihn auf seine Schulter hieven. Er ergriff das Seil und wollte es ebenso hinaufklettern, wie Finn es getan hatte. Er war jedoch kein geübter Katzendieb, und da der alte Mann sehr schwach war, schien er noch weitaus schwerer als Tomas.


  Während Jay mit dem Seil rang, erkämpfte sich ein Soldat seinen Weg durch die Heiler und hob sein Schwert, um es auf den jungen Jongleur und seine Last niedersausen zu lassen. Da sprang ihm plötzlich eine kleine, schwarze Furie mit ausgestreckten Krallen ins Gesicht. Der Soldat schrie auf und griff an seine blutenden Augen, und Goblin verschwand wieder in den Schatten.


  Die Elfenkatze hatte Jay ein paar Sekunden Vorsprung verschafft, und diese Zeit nutzte Finn, um verzweifelt an dem Seil zu ziehen, obwohl sie wusste, dass sie nicht die Kraft hätte, Jay und Killian beide den Fels hinaufzuziehen. Zu ihrer Überraschung ließ sich das Seil aber so leicht und mühelos hochziehen, als befände sich keine Last an dessen Ende. Sie blickte mit hämmerndem Herzen und der Befürchtung abwärts, dass sie heruntergefallen wären, aber Jay klammerte sich noch immer an das Seil, Killian hing noch immer über seiner Schulter.


  Nyxmagie!, dachte Finn mit froh pochendem Herzen.


  Innerhalb von Sekunden zog sich Jay über den Felsrand und bettete Killian auf den Boden. Der junge Jongleur keuchte vor Anstrengung, aber seine haselnussbraunen Augen leuchteten triumphierend. »Gut gemacht, Finn!«


  »Wir müssen die anderen nach Möglichkeit auch retten«, rief Finn, beugte sich über den Rand und rief: »Johanna! Ihr alle! Ergreift das Seil!«


  Sie warf das Seil wieder hinab, Johanna ergriff es mit einer Hand und befahl ihren Heilern dann, sich ebenfalls daran festzuhalten.


  »Zieh sie hoch«, befahl Finn. »Das ist ein Nyxseil, voller Magie! Es wird dir helfen, während ich sie beschütze.« Sie hob die Armbrust an und erschoss einen Soldaten, der einen der Heiler mit seinem Schwert angriff, sowie einen weiteren, der die sich ans Seil Klammernden herabziehen wollte. Zuerst langsam, dann rascher glitt das Seil, an das sich drei Frauen klammerten, die Felswand hinauf. Jay half ihnen über den Rand, während Finn die Soldaten unten weiterhin mit ihrer Armbrust plagte und das Seil dann für Johanna und die beiden anderen verbliebenen Heiler wieder hinabwarf. Der grausame Kampf in der Schlucht ließ allmählich an Heftigkeit nach. Viele der Soldaten des Righ hatten es geschafft, die Felswände zu erklimmen, und kämpften mit den Gegnern, die sich entlang des Grates verborgen hatten. Andere liefen zurück, um die schutzlosen Passagiere in den Wagen beschützen zu helfen. Lachlan und Iseult kämpften noch immer Rücken an Rücken, auf allen Seiten von vielen toten und verwundeten Glorreichen Soldaten umgeben. Der Gerfalke kämpfte mit ihnen, ein weißer Blitzstrahl, der ohne Vorwarnung vom dämmerigen Himmel angriff.


  Im zweiten Wagen hatten Nellwyn und Enit sich die Hände gereicht und erhoben ihre bezaubernden Stimmen. Schlafende Soldaten lagen rund um ihren Wagen, deren von Rüstungen geschützte Brust sich friedlich hob und senkte. Unter den Schlafenden befanden sich auch Brangaine und Ashlin, die beide vollkommen sorgenfrei wirkten. Finn grinste, als sie es sah.


  »Denk nur, wie wir sie necken können, wenn sie wieder aufwachen«, sagte sie keuchend zu Jay. »Wir kämpfen auf Leben und Tod, und sie schnarchen!«


  »Der Kampf ist noch nicht vorüber«, erwiderte Jay grimmig und hob sein Schwert auf, das er fallen gelassen hatte. »Finn, Achtung!«


  Finn fuhr herum und sah sechs Glorreiche Soldaten angreifen, deren Mienen den Willen zum Töten zeigten. Sie hatten die weißen Gewänder des alten Propheten entdeckt und wussten, dass sie eine hohe Auszeichnung erhalten würden, wenn es ihnen gelänge, ihn zu töten.


  Die Heiler waren nicht bewaffnet, und Finn hatte alle ihre Armbrustpfeile aufgebraucht. Sie zog fluchend ihren Dolch und stellte sich Schulter an Schulter mit Jay und Johanna, alle ohne Schilde oder Rüstung und in der Kriegskunst ungeübt.


  Plötzlich vollführte eine schmale Gestalt einen Salto über ihre Köpfe hinweg und stellte sich vor sie, einen schimmernden, achtspitzigen Stern in ihrer Hand. An einem Arm blutete sie, und ihr roter Zopf hatte sich gelöst, aber ansonsten war Iseult so gelassen und ruhig, als mache sie gerade einen Abendspaziergang.


  »Ihr greift also Kinder und alte Männer an, ja?«, fragte sie.


  »Feiglinge!«


  Die sechs Soldaten stießen daraufhin Schreie aus und griffen an. Der Reil wirbelte aus Iseults Hand, drehte sich und durchschnitt die Kehlen zweier der Männer, glitt durch den schweren Kettenpanzer wie ein Messer durch Butter. Sie fielen und röchelten entsetzlich, und Iseult zog derweil ihren Langdolch, die einzige Waffe, die sie noch in ihrem Gürtel trug.


  Die vier verbliebenen Soldaten zögerten nicht einmal, sondern sprangen einfach über die gefallenen Körper ihrer Kameraden hinweg und richteten die Schwerter genau auf Iseults Herz. Sie fuhr auf einem Fuß herum, traf einen der Soldaten mit einem mächtigen Tritt am Kopf und entwaffnete einen zweiten mit einer raschen, gekonnten Bewegung des Handgelenks. Sein Schwert wirbelte in die Luft, und sie fing es auf und griff die beiden übrigen Soldaten mit einem so raschen Wirbel von Stößen und Finten an, dass man mit dem Blick nicht folgen konnte. Der entwaffnete Soldat versuchte, sie von hinten zu packen, und sie trat mit dem Stiefel aus und traf ihn ins Gemächt. Er trug jedoch die schwere Rüstung, sodass er kaum zusammenzuckte und sie mit seiner im Panzerhandschuh steckenden Faust ins Gesicht schlug. Sie fiel hin, und Jay sprang mit seinem schmalen Schwert entsetzt schreiend vorwärts. Er durchstach unmittelbar das Visier des Soldaten.


  Der Glorreiche Soldat taumelte rückwärts, während das Schwert in seinem Auge stecken blieb. Jedoch griffen nun die beiden übrigen Soldaten an, und sie hatten nur noch Johannas und Finns Dolche.


  Finn warf ihren Jay zu, kniete sich rasch hin und zog an dem Nyxhaar-Seil. Zu ihrer Überraschung löste sich der Knoten augenblicklich. Ich kann es nicht sehr fest angebunden haben, dachte sie. Ein Glück, dass es sich nicht vorher gelöst hat! Sie wirbelte herum, und ihre geschickten Finger knüpften eine Schlinge, die sie leicht lockern oder zuziehen konnte. Dann schleuderte sie das Seil so, wie sie es die Reiter aus Tireich hatte tun sehen, und warf es auf einen der Soldaten. Zu ihrer Freude fiel es um seine Schultern, und sie zog es mit einem Ruck zu, der ihn von den Füßen riss. Als er zu Boden ging, trafen seine um sich tretenden Beine seinen Kameraden in die Kniekehlen, sodass auch dieser mit einem gewaltigen Schnauben zu Boden ging und ihm der Atem aus den Lungen gepresst wurde. Iseult hatte sich taumelnd erhoben, während Blut aus Nase und Mund ihr Gesicht überzog. Sie legte ihr Schwert an die Kehle des Soldaten. »Ich würde nicht versuchen aufzustehen«, sagte sie im Plauderton, und er blieb still liegen und sah durch die Schlitze in seinem Visier zu ihr hoch. »Gute Entscheidung«, sagte sie und wischte sich mit dem Handrücken über den blutigen Mund. Dann schaute sie zu Finn. »Hübscher Seiltrick«, sagte sie. »Wo hast du das gelernt?«


  Finn war eher erstaunt über den Erfolg ihrer Kriegslist. »Ich hab einen Reiter aus Tireich ein Seil so schleudern sehen und dachte, ich könnt es einmal versuchen«, antwortete sie recht atemlos. Iseult zog eine schmale, rote Augenbraue hoch, und Finn gab zu: »Es ist ein Nyxseil. Ich glaub, es war Magie!« Iseult nickte. »Die Gaben der Nyx sind anscheinend so. Nun, dennoch klug gedacht, Finn! Du bist wirklich ein würdiger Zugang zu unserer Gruppe.«


  Finn errötete vor Freude, während Dide heranlief, um bei der Entwaffnung der verbliebenen Soldaten zu helfen und sie mit den anderen Gefangenen davonzufahren. Obwohl die Glorreichen Soldaten den Vorteil des Überraschungsmoments, ihrer reinen Anzahl und des Terrains gehabt hatten, erwiesen sie sich als den Blaujacken nicht gewachsen. Auch sie hatten wirklich schwere Verluste erlitten, doch obwohl viele Unterstützer Lachlans getötet oder verwundet worden waren, hatte der Kern seiner Leute dennoch überlebt. Tomas konnte die Verwundeten heilen, und innerhalb einer halben Stunde waren alle wieder zum Abmarsch bereit, wobei die Toten auf einen Wagen geladen und die Gefangenen gefesselt und in der Mitte der Kavalkade zusammengetrieben wurden.


  Nach eindringlicher Befragung hatte einer der Glorreichen Soldaten den Namen des Mannes preisgegeben, der sie verraten hatte. Niemand war überrascht, dass es sich um Dick Dickson handelte, und Lachlan sandte einen Boten mit der Nachricht zum Pfarrer von Kirkclanbright, da er wusste, dass die Menschen aus dem Tal ihre eigene raue Gerechtigkeit üben würden.


  Finn und die Übrigen saßen alle oben am Rande der Felswand, erholten sich nach der anstrengenden Schlacht und neckten Brangaine und Ashlin, weil sie sie verschlafen hatten.


  Die Sonne stand nun sehr tief am Himmel, und die Hügel waren in dunkelrotes Licht getaucht, während durch die Dämmerung im Osten bereits Sterne sichtbar wurden. Tomas lag mit dem Kopf auf Johannas Schoß, eine Hand über den Augen. Die Anstrengung des Heilens so vieler Verwundeter hatte ihn wie üblich erschöpft, und er wirkte sehr bleich. Plötzlich hob er den Kopf und sagte mit schwacher Stimme: »Etwas Schlimmes geschieht.«


  »Was sagst du, Lieber?«


  »Etwas Schlimmes geschieht.«


  Finn und Johanna wechselten besorgte Blicke. Sie hatten den kleinen Jungen das schon früher äußern hören.


  »Wo, Lieber?«


  Tomas richtete sich auf einen Ellenbogen auf und deutete den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Dort drüben.« Finn blickte in die Dämmerung. Sie bemerkte mit sinkendem Herzen leichten Qualm, der vor dem dämmerigen Himmel fast unsichtbar war. Sie sahen alle einige Minuten hin, und dann erhob Finn sich langsam. »Geröstete Kröten, ich sollte es besser Lachlan und Iseult sagen.«


  Sie fand den Righ und die Banrigh auf der anderen Seite des Pferdefußes, wo sie letzte Vorbereitungen trafen, bevor sie den Befehl zum Aufbruch geben wollten. Bei der Nachricht sahen sie einander bestürzt an.


  »Kirkclanbright?«


  »Ich hoffe nicht«, erwiderte Lachlan. Sie hatten alle ein Bild des friedlichen kleinen Tales mit seinem ruhigen Fluss und der hohen, über den goldbraunen Bäumen aufragenden Spitze seiner Kirk vor Augen. »Ich fürchte jedoch, es ist eine sinnlose Hoffnung, Leannan.« Plötzlich hieb er mit einer Hand in die Handfläche der anderen. »Ich hätte es wissen müssen, ich hätte es vermuten müssen! Verdammt sei Dickson mit seinem widerlichen, verschlagenen Gesicht.«


  »Was können wir tun?«, fragte Duncan Eisenfaust mit bekümmerter Miene. »Wenn wir den Rauch von hier aus sehen können, ist es zu spät, noch etwas anderes zu versuchen, als den Überlebenden beizustehen.«


  Lachlan nickte verärgert. »Wir müssen zurückgehen. Es ist unsere Schuld, dass sie sich das Missfallen der Glorreichen Soldaten zugezogen haben. Wir müssen Tomas und die Heiler mitnehmen und sehen, was wir tun können.« Er seufzte tief, straffte aber dann erneut die Schultern. »Der Zweck einer Schlacht ist das Niedermetzeln, und der Preis des Sieges ist Blut«, zitierte er. »Ich weiß nicht, warum es mir immer so schwer fällt, mich daran zu erinnern.«


  Iseult nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und küsste ihn.


  »Weil du im Herzen ein guter und sanfter Mensch bist«, sagte sie. »Und dafür liebe ich dich.«


  Körperlich und geistig erschöpft, machte die Kompanie kehrt und eilte den Weg wieder zurück, den sie gekommen war. Es schien sehr lange Zeit her zu sein. Als sie die Straße ins Tal von Kirkclanbright hinabgelangten, konnten sie im ganzen Tal Flammen noch immer hoch auflodern sehen. Die Kirk brannte wie eine Fackel und warf gekräuselte, orangefarbene Spiegelungen über den Fluss. Wo Rowanglen gestanden hatte, war nur noch eine schwelende Ruine.


  Tam eilte der Kavalkade voraus und schrie schmerzerfüllt: »Nein, nein! Dad! Mam!«


  Neben ihm befanden sich die übrigen Leute aus Kirkclanbright, die an diesem Morgen so vergnügt aufgebrochen waren. Viele von ihnen schrien vor Kummer, einige weinten nur und stützten sich auf ihre Mistgabeln. »Die Glorreichen Soldaten könnten noch in der Nähe sein«, sagte Lachlan grimmig. »Ach, nein. Tam! Vorsicht!« Tam war die mit Vogelbeerbäumen bestandene Allee hinaufgelaufen, ohne auf den Ruf des Righ zu achten. Dide eilte mit gezogenem Schwert hinter ihm her, und die anderen folgten in dichter Formation.


  Tams Vater, Mutter und Schwester versuchten gerade, die Flammen zu ersticken, die Gesichter vom Ruß geschwärzt.


  Tam stürzte mit einem tiefen Schluchzen der Erleichterung auf seine Mutter zu. »Ihr lebt!«


  »Wir haben in den Wäldern Zuflucht gesucht«, sagte der Große Tam kurz angebunden. »Bessie von den Äpfeln kam herübergelaufen, um uns zu warnen. Sie sahen die Kirk brennen und vermuteten, was geschehen war.«


  »Es tut mir so Leid, es tut mir so Leid«, weinte Tam. »Ach, Junge, es ist nicht deine Schuld«, sagte seine Mutter, während sie seufzend ihre Eimer abstellte. »Die boshaften Soldaten der Fealde haben die Feuer gelegt, nicht du.« »Die Glorreichen Soldaten müssen stets brandschatzen«, sagte Lachlan düster. »Ihr hättet sehen sollen, was sie Blessem angetan haben. Es war eine schwarze Kohlengrube, als sie damit fertig waren. Kein Baum und keine Getreideähre waren geblieben.«


  Während er sprach, gab Lachlan seinen Soldaten ein Zeichen, dass sie beim Löschen des Feuers helfen sollten, und obwohl alle einen langen Marsch hinter sich und einen harten Kampf ausgefochten hatten, gehorchten sie bereitwillig.


  »Es tut mir unsagbar Leid, dass Eure Hilfe für mich so grausam geahndet wurde«, sagte Lachlan.


  Der Große Tam zuckte die Achseln. »Nun, jetzt stehen wir wahrhaft im Krieg.« Er sprach steif und betrachtete finster sein verbranntes Haus, aber es klang kein Groll in seiner Stimme mit.


  »Ja«, sagte Lachlan unglücklich. »Es tut mir Leid, aber wir müssen weiterreiten. Auch andere brauchen Hilfe. Ich werde eine Schwadron Soldaten zu Eurem Schutz und Eurer Hilfe zurücklassen.«


  »Nun, dafür danke ich Euch«, erwiderte der Große Tam. Sie bemühten sich die ganze Nacht lang, die Flammen zu ersticken und den Verletzten zu helfen. Die Glorreichen Soldaten hatten rasch und grausam Vergeltung geübt, aber glücklicherweise waren viele vorgewarnt gewesen und hatten im Wald Zuflucht gesucht. Nur wenige hatten ihr Leben verloren, unter ihnen der rundliche, kleine Pfarrer, der niedergestreckt wurde, als er seine Kirk zu retten versuchte. Eine Patrouille Lachlans fand die Glorreichen Soldaten, die nach den Mühen eines langen Tages einen guten Nachtschlaf genossen, nur wenige Meilen entfernt lagernd vor. Der Hauptmann hatte keine Schwierigkeiten erwartet und daher nur eine Wache aufgestellt, die leicht überwältigt werden konnte, sodass die Patrouille das gesamte Lager gefangen nehmen konnte, ohne einen einzigen Tropfen Blut zu vergießen. Sie wurden nach Kirkclanbright zurückgebracht, zusammen mit den übrigen Gefangenen eingesperrt, ihrer Rüstungen und Waffen beraubt und mit Ketten um Handgelenke und Hals versehen.


  »Ich hasse Gefangene«, sagte Lachlan düster. »Was soll ich mit ihnen anfangen?«


  »Sie Kirkclanbright wieder aufbauen lassen«, sagte Iseult. »Was auch immer ein Mensch sät, das soll er auch ernten«, sagte Killian zustimmend.


  Lachlan seufzte und nickte. »Nun gut. Ich werde eine Kompanie Soldaten hier lassen, um ihnen dabei zu helfen, sie zu bewachen und das Land von jeglichem weiteren Übel zu befreien. Bei Eàs grünem Blut, ich hasse Glorreiche Soldaten!« In diesem Moment ritt Duncan Eisenfaust mit einer Schwadron Leibgardisten heran. Quer über seinen Beinen lag die leblose Gestalt eines Mannes. Duncan ließ ihn zu Boden fallen. Es war Dick Dickson. Er lag im Staub, der Kopf war unnatürlich verdreht, die Augen blieben geschlossen. Blut sickerte aus drei tiefen Wunden in seiner Brust.


  »Wir fanden ihn mit einer Mistgabel an seine Haustür gepfählt vor«, erklärte Duncan knapp. »Niemand weiß, wem die Mistgabel gehört, denn jedes Haus in diesem Tal besitzt mehrere.«


  Lachlan nickte. »Gut. Begrabt ihn mit den anderen.« Er seufzte und rieb sich über die Augen. »Nun. Was jetzt?« »Jetzt rasten wir ein wenig und ruhen uns aus«, sagte Iseult.


  »Und morgen werden wir wieder aufbrechen.«


  Er nickte mit düsterer Miene. Sie legte eine Hand unter die Locken in seinem Nacken.


  »Ich hab den Gestank des Todes und der Asche satt«, sagte Lachlan. »Ich scheine ihn mit mir herumzutragen, wie Gearradhs Umhang.«


  »Wir stehen im Krieg«, erwiderte Iseult.


  »Man stelle sich das vor«, erwiderte Lachlan. »Wer hätte das gedacht?«


  Sie lächelte ihn müde an. »Komm und wasch dir Gesicht und Hände. Du bist so schwarz wie der Arsch eines Schornsteinfegers, wie Finn sagen würde. Vielleicht glaubst du, wenn du gesäubert bist, nicht mehr, wie Gearradh den Gestank des Todes zu verbreiten!«


  Samhain-Wünsche
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  Der Herbst legte seinen leuchtenden Mantel über das Land Tirsoilleir. Hirsche röhrten im Wald, und die Schweinehirten schüttelten Nüsse von den Bäumen, um die Schweine zu mästen, bevor sie für den Winter geschlachtet wurden. In den Dörfern hing der scharfe Geruch nach frisch gebrautem Ale. Morgens lag dichter Nebel über den Tälern, und die kahlen Grate der Hügel ragten wie Inseln aus einem weißen Meer daraus hervor. Obwohl die Tage warm blieben, waren die Nächte schon kühl und frisch, und die Graujacken waren froh, sich um ihre Lagerfeuer drängen zu können.


  Bride, die Hauptstadt Tirsoilleirs, lag unmittelbar auf der anderen Seite der Bucht, aber die Graujacken hatten es nicht eilig, die Heimat der Großen Kirk schon jetzt zu belagern. Sie hatten das ganze südliche Tirsoilleir mit nur wenigen Kämpfen und unbedeutenden Scharmützeln für ihre Sache eingenommen und beabsichtigten nun, in gemächlicherem Tempo über den Fluss Alainn und durch das nördliche Tirsoilleir zu ziehen, um sich Bride von hinten zu nähern. Alle hofften, dass die Lairds im Norden Elfrida NicHilde ihre Unterstützung ebenso rasch gewähren würden, wie die Lairds im Süden es getan hatten.


  Lachlan war zunächst ruhelos und gereizt gewesen und wollte in der Hoffnung energiegeladen auf Bride vorstoßen, dass sie auf ganzer Linie siegen würden. Er hatte den Krieg satt und wollte mit seiner Frau und seinen Kindern zu Hause sein und die Früchte des Friedens genießen. Sein erstgeborener Sohn und Erbe, Donncan, war jetzt fünfeinhalb Jahre alt, während die jüngeren Kinder, die Zwillinge Owein und Olwynne, erst achtzehn Monate auf der Welt waren. Ihre Mutter und ihr Vater waren ein Viertel ihres Lebens fort gewesen. Es schmerzte Lachlan sehr, dieses Stadium der Entwicklung seiner Kinder zu verpassen, in dem sie ganz Wunder und Freude waren. Obwohl sie regelmäßig Nachricht von zu Hause erhielten, wollte Lachlan dort bei ihnen sein und nicht alles nur aus zweiter Hand erfahren.


  Iseult vermisste ihre Kinder auch schrecklich, aber dennoch war sie diejenige, die zu Geduld riet. »Jetzt ist es an der Zeit, wie Schnee zu sein«, belehrte sie ihn. »Schnee ist sanft, Schnee ist still, Schnee ist unerbittlich. Bekämpfe den Schnee, und er wird dich mit seiner Sanftheit und Stille ersticken. Füge dich dem Schnee, und er wird vor dir dahinschmelzen.«


  Lachlan hatte wenig Geduld mit ihren Narbige-KriegerMaximen, aber zu seiner Überraschung hatten Leonard der Schlaue und Duncan Eisenfaust ihr zugestimmt.


  »Ja, Ihr solltet die Gerüchteküche für Euch arbeiten lassen«, sagte Leonard. »Die Geschichten über Eure Rettung des alten Propheten eilen bereits wie Lauffeuer durchs Land. Lasst Zeit für Spekulationen und Verwunderung. Lasst die Leute untereinander reden, und gebt ihnen, soweit möglich, die Gelegenheit, Killian sprechen zu hören, damit er sie mit seinen Worten beeinflussen kann. Gebt den Lairds Zeit, sich an uns zu wenden und über die Bedingungen zu verhandeln, und wägt die Angelegenheit sorgfältig ab. Niemand wird sich uns rasch anschließen. Sie brauchen Zeit, um die Konsequenzen zu bedenken.«


  »Dies ist die eine Gelegenheit, bei der abzuwarten zu unserem Vorteil sein wird«, stimmte Duncan zu. »Die Glorreichen Soldaten sind hier in der überlegenen Position. Sie sind alle von Geburt an ausgebildet, während unsere Soldaten als Bauern und Schmiede und Schuster mit ihrer Ausbildung begannen. Sie kämpfen auf eigenem Terrain und haben alle Vorteile des Versorgungsnachschubs und der reinen Anzahl. Verschwenden wir unsere Kraft nicht für nutzlose Angriffe. Erinnern wir uns an die Lektionen, die wir während der Glorreichen Kriege gelernt haben. Erinnern wir uns der Taktiken, die in Dun Eidean und Rhyssmadill so gut funktioniert haben. Lassen wir den Propheten seine Arbeit tun, so wie sie damals Jorge der Seher getan hat. Gebrauchen wir Kniffe und Täuschungen, wo auch immer wir können. Verschaffen wir uns einen schrecklichen Ruf, damit sie wirklich glauben, die Hand ihres Gottes wache über uns, und sehen wir, ob wir diesen Krieg gewinnen können, ohne einen einzigen Schlag zu führen.«


  »Wenn wir abwarten, wird das die Fealde sehr nervös machen«, sagte Leonard zufrieden. »Und das lässt für uns nur Gutes ahnen.«


  Also unterdrückte Lachlan sein Heimweh und seine Ungeduld und folgte dem Rat. Killian der Lauscher predigte auf jedem Dorfplatz und in jeder Kirk, und die Menschenmengen, die kamen, um ihn zu hören, nahmen mit jeder Woche zu. Elfrida ritt auf ihrem weißen Zelter hinaus, besuchte mit den Heilern die Kranken und die Armen, traf sich mit ortsansässigen Lairds und Gildemeistern und blieb auf Marktplätzen stehen, um mit drallen Matronen zu plaudern. Mit ihrem sanften Gesicht und ihrer zurückhaltenden Art wurde sie bald zum Liebling der Landbevölkerung, von denen sich viele eine romantische Sehnsucht nach der alten Zeit bewahrt hatten, als der Clan der MacHilde noch regierte.


  Innerhalb des Heeres wurde strikte Disziplin beibehalten. Es zog langsam und unerbittlich voran, von eigenen, mit Säcken Getreide, Heuballen und Geflügel in Körben beladenen Versorgungswagen sowie einer eigenen Schweine-, Schaf- und Ziegenherde begleitet. Für jegliche weitere benötigten Vorräte trug der Quartiermeister die Kosten, ein gescheiter und gerissener Mann, der für sein ausgezeichnetes Handelstalent bekannt war. Demzufolge wurde das Entsetzen, das der Anblick der Graujacken einst bewirkt hatte, unter den ortsansässigen Bauern und Kaufleuten durch Eifer ersetzt. Denn sie vertrauten darauf, dass ihre Frauen und ihr Besitz ungefährdet blieben und dass für ihre Waren ein fairer Preis bezahlt würde.


  Es gab viele Zusammenstöße mit Gruppen Glorreicher Soldaten, aber die Graujacken ließen sich niemals dazu verlocken, ihre Feinde zu verfolgen, sondern konzentrierten sich darauf, ihren Weg sorgfältig zu wählen und in fester Formation zu bleiben, was es dem tirsoilleiranischen Heer erschwerte, mehr als nur ihre Randbereiche anzugreifen. Je näher die Graujacken dem Fluss Alainn kamen, desto häufiger gab es Scharmützel, aber schon die reine Anzahl und Gewichtigkeit des Heers des Righ sowie das hügelige Terrain schreckten vor größeren Konfrontationen ab.


  Lachlan und Iseult verbrachten die Tage damit, von Gwilym dem Hässlichen so viel wie möglich über die tirsoilleiranische Religion und Kultur zu lernen und ihre Kampfkünste zu üben. Dide lernte häufig mit ihnen, obwohl er sich noch immer nicht vollkommen dem Hexensabbat verschwören mochte. Er war jedoch von der Magie fasziniert und begierig, mehr zu lernen. Jay, Finn und Brangaine nahmen ebenfalls am täglichen Unterricht teil und bemerkten zu ihrer Freude alle eine natürliche Begabung beim Gebrauch der Einen Macht. Gwilym der Hässliche war ein strenger Zuchtmeister, aber auch ein ausgezeichneter Lehrer. Er erfüllte sie alle mit einer Liebe zum Wissen um seiner selbst willen, sodass Finn sich plötzlich Bücher auslieh, um sie später zu lesen und ihn mit allen möglichen Fragen zu plagen. Gwilym hatte die Jahre der Verbrennung im Turm der Nebel verbracht, dem einzigen Hexenturm, in dem die uralte Bibliothek intakt geblieben war, sodass er ein außergewöhnlich fundiertes Wissen besaß.


  Dide und Jay verbrachten auch viel Zeit mit Enit und Nellwyn und lernten mehr über den Gebrauch der Magie durch Musik. Ashlin schloss sich ihnen dabei häufig an und überließ Finn und Brangaine ihren eigenen Plänen. Sie halfen Johanna und den übrigen Heilern, Blätter, Blumen, Wurzeln, Nüsse, Samen und Rinde zu sammeln, und lernten, wie man sie mahlte oder ihre kostbaren Essenzen destillierte, um Arzneien, Heilsalben und schmerzlindernde Tränke herzustellen. Sie begleiteten Elfrida auf ihren Ausflügen, nahmen an vielen der Kriegsversammlungen teil und spielten so manches Mal Tricktrack oder Karten, während Finn ihre Pfeife rauchte. Brangaine schloss sich Finn sogar bei ihren täglichen Kampfstunden mit den übrigen Soldaten an und lernte, wie man einen Bogen spannt, ein Kurzschwert führt und einen Angreifer mit einer raschen, flüssigen Bewegung abwehrt.


  Sie überquerten den Fluss Alainn eine Woche nach der Herbst-Tagundnachtgleiche und bestritten ihren ersten blutigen Kampf. Obwohl die Verluste hoch waren, siegten die Graujacken letztendlich, trieben die Glorreichen Soldaten zurück und sicherten das Land bis zur Großen Wasserscheide hinauf. Lachlan wollte ihre Überlegenheit erneut nutzen, um rascher voranzuziehen, wurde aber erneut beraten abzuwarten. Er fügte sich diesem Rat ebenso widerwillig wie beim ersten Mal und ließ bei einer fest ummauerten Stadt namens Kirkenny, die in einer tiefen Biegung des Flusses lag, sodass sie auf drei Seiten von Wasser umgeben war, das Lager errichten. Von dort ritten sie in kleinen, gut bewachten Gruppen aus. Killian predigte in den Kirks, Lachlan und Elfrida trafen sich mit den ortsansässigen Kräften, und die Soldaten setzten sich mit denjenigen auseinander, die sich noch gegen sie stellten. Die Graujacken konnten die Tirsoilleiraner durch ihre Schnelligkeit und Heftigkeit bei jeder dieser Gelegenheiten überwältigen oder sie mit schlauen Tricks zermürben. Allmählich wurden die Graujacken mit abergläubischer Ehrfurcht betrachtet, und die Landbevölkerung flüsterte, sie würden von Gott beschützt und wären unbesiegbar.


  Eines Nachts spät im Oktober traf aus Lucescere eine Taube mit Briefen für den Righ und die Banrigh ein. Lachlan war seinen Ländern nun schon vier Monate fern und hatte wahrhaft besorgt auf Nachricht gewartet. Da sie alle begierig darauf waren zu hören, was im übrigen Land geschah, scharten sich Finn und die anderen nun dicht um das Zelt des Righ. Sie hatten sich Lachlan und Iseult wie üblich zur Abendmahlzeit angeschlossen, die an einer langen, mit Kandelabern und feiner Tischwäsche gedeckten Tafel serviert wurde. Gwilym der Hässliche, Elfrida, Iain, die beiden Seanalairs Duncan und Leonard und Lachlans Offiziersstab nahmen ebenfalls jeden Abend an der Mahlzeit teil. Dem Essen folgten normalerweise Plaudern und Lachen, einige leise Darbietungen von Nellwyn und den Jongleuren sowie Glücksspiele. Heute Abend versammelten sich jedoch alle ringsum, um die Neuigkeiten zu hören.


  Die Hüllen der Briefe mussten notwendigerweise klein sein, da sie von einer Taube befördert wurden, aber die Nachrichten waren in sehr kleiner Handschrift geschrieben und enthielten viele interessante Neuigkeiten. Die Fairgean erhoben sich wieder und kehrten in ihre Winterheimat zurück, nachdem sie den Sommer in den südlichen Meeren verbracht hatten. Eine vom MacRuraich neu aufgestellte Küstenwache erwies sich daher als höchst hilfreich bei der Beobachtung ihrer Bewegungen, und einige Verteidigungsmaßnahmen waren ergriffen worden, die sich ebenfalls als nützlich erwiesen. Aus Rurach kam auch die Nachricht, dass Gwyneth NicSian erneut schwanger war. Finn war darüber sowohl glücklich als auch verblüfft und flüsterte Jay zu: »Ach, nun, Dad muss es gelungen sein, diesen Sommer zumindest etwas Zeit zu Hause zu verbringen!«


  »Isabeau schreibt auch, dass die NicThanach inzwischen einen sehr gesunden, kleinen Jungen geboren hat, was wirklich frohe Kunde bedeutet«, sagte Iseult. Sie las den Brief vor, da sie die einzige war, welche die enge Handschrift ihrer Schwester entziffern konnte. »Sie haben ihn Fymbar genannt, weil er so flachshaarig ist, und dann nach dir Lachlan, Leannan.«


  »Ach, das ist nett von ihnen«, sagte Lachlan lächelnd. »Fymbar Lachlan MacThanach ist ein großartiger Name!«


  »Sie schreibt, Meghan sei sehr glücklich über den Fortschritt der Schüler der Theurgia, obwohl sie es natürlich nicht zugeben will, sondern sie alle krausköpfige Langweiler nennt.«


  Lachlan grinste und gab einen sarkastischen Kommentar ab. Iseult fuhr fort: »Anscheinend hat sie einen neuen Lehrling angenommen, jetzt wo Isabeau ihre Ausbildung beendet hat. Es ist ein kleiner Junge mit einem Schattenhund als Vertrautem. Man stelle sich das vor! Isabeau schreibt, alle Hunde in der Stadt hörten auf sein Pfeifen.«


  »Das muss ein Anblick sein!« Lachlan grinste. »Was ist mit den Jungen, Leannan? Schreibt sie nichts über sie?«


  »Isabeau schreibt, die Kinder wären so schlau wie ein Sack voller Elfenkatzen. Schau, Elfrida, sie hat für dich einen Brief von Neil angefügt. Sie schreibt, er mache im Unterricht gute Fortschritte.«


  Neil war Iains und Elfridas Sohn, nur drei Monate jünger als Donncan. Er war in die Sicherheit Lucesceres geschickt worden, als seine Eltern in den Krieg zogen, denn Donncan und er waren die allerbesten Freunde. Elfrida nahm den unbeholfen dahingekritzelten Brief mit Tränen in den Augen entgegen, wendete ihn stolz und bemerkte, wie gut Neil seine Buchstaben nun schon malte.


  »Leannan, Isabeau schreibt, Olwynne würde schon recht gut sprechen, aber Owein sage kaum ein Wort, sondern lasse seine Schwester die Fragen für ihn stellen. Wir werden etwas dagegen tun müssen, wenn wir nach Hause kommen! Oh, aber hier schreibt sie, Owein habe bereits seinen ersten Flug unternommen! Oh, Lachlan, er ist erst neunzehn Monate alt. Ist Donncan schon so früh geflogen?«


  »Ich kann mich nicht erinnern, Leannan. Ich glaub nicht«, erwiderte Lachlan stolz. Er und Iseult lächelten einander zu und verspürten beide bei dem Gedanken, dass sie den ersten Flug ihres kleinen Jungen verpasst hatten, einen Kloß im Hals.


  »Was schreibt Isabeau noch?«, fragte Dide eifrig. »Hat sie wirklich beschlossen, im Turm der Zwei Monde zu bleiben?«


  Iseult nickte. »Ja. Hab ich euch nicht erzählt, dass sie in der Mittsommernacht ihre Dritte Prüfung der Macht abgelegt hat, in der Nacht, in der wir uns alle heimlich in Rhyssmadill trafen? Nun, sie schreibt hier, dass sie inzwischen auch bereits ihre Erste Elementeprüfung absolviert und ihren Feuerring errungen hat. Sie trägt den Rubinring, den sie in den Verfluchten Türmen fand, denjenigen, der unserem Vorfahren Faodhagan dem Roten gehörte.«


  »Ach, sie muss sehr mächtig sein, deine Schwester«, sagte Nellwyn. »Mit zweiundzwanzig Jahren bereits als vollkommen ausgebildete Hexe in den Hexensabbat aufgenommen zu werden und innerhalb weniger Monate ihren ersten Elementenring zu erlangen!«


  »Ja, die Bewahrerin des Schlüssels glaubt, dass sie vielleicht die stärkste junge Hexe ist, die der Hexensabbat seit der Verbrennung gefunden hat«, sagte Gwilym. »Definitiv eine Chance auf eine neue Zauberin, würde ich sagen.«


  Dide hatte in die Tiefen seines Kelchglases geblickt, hob es aber nun an die Lippen und trank den dunklen Wein darin mit einem Zug aus. »Nun, das sollte die Bewahrerin des Schlüssels glücklich machen«, sagte er sarkastisch und goss sich noch ein Glas ein, wobei etwas von dem Wein auf das weiße Tischtuch rann. »Trinken wir auf Isabeau die Rote und ihren Rubinring!«, rief er, sprang auf und hob sein Glas.


  »Auf Isabeau!«, echoten alle und tranken ebenfalls ihren Wein.


  »Und auf Fymbar Lachlan MacThanach, Erbe von Blessem«, sagte Lachlan, und alle stießen begeistert auch auf das neue Baby an.


  »Auf diejenigen, die wir zurückgelassen haben«, sagte Elfrida unter Tränen und drückte den Brief ihres kleinen Jungen an sich. Diesem Toast schlossen sich alle besonders eifrig an, wobei viele seufzten und nachdenklich dreinblickten.


  »Auf den Bauch meiner Mam!«, rief Finn.


  »Ja, auf die werdende Mutter«, sagte Lachlan und nahm einen großen Schluck.


  »Auf den Frieden«, sagte Dide düster, das Lachen erstarb, und alle am Tisch nickten und wiederholten: »Auf den Frieden.«


  »Nun, das sind alle Neuigkeiten«, sagte Iseult und faltete die Seiten zusammen.


  »Wie wär es mit etwas Musik, Dide?«, fragte Lachlan.


  Der junge Jongleur sah von seinem Becher auf. »Ja, warum nicht?«


  Connor wurde geschickt, seine Gitarre zu holen, und alle füllten ihre Gläser erneut und lehnten sich zurück, um seinen Vortrag zu genießen. Dieses eine Mal spielte Dide kein freches Lied über Verführung und auch keine lustige Ballade, die alle zum Lachen bringen sollte. Er spielte eine ruhige Weise auf seiner Gitarre, und das Kerzenlicht flackerte über sein olivfarbenes Gesicht mit der geraden, edlen Nase, dem sinnlich geformten Mund und den dunklen, jetzt grüblerisch wirkenden Augen. Dann sang er eine sehr alte, sehr traurige Melodie. Seine Stimme klang so überaus unglücklich, so voller tief empfundener Gefühle, dass viele der Anwesenden sich räuspern mussten, weil sie an ihre eigene Liebe dachten, die sie so weit zurückgelassen hatten. Lachlan nahm Iseults Hand in seine, und Elfrida schmiegte ihren Kopf an Iains Schulter, während ihr rasch wieder Tränen in die Augen traten.


  »Wir waren lange getrennt, mein liebes Mädchen, nun sehen wir uns wieder, Mädel, leg dich zu mir, zu mir, zu mir, Mädel, leg dich zu mir.


  Du warst lange fort, leg dich zu mir.


  Alles, was ich erlitten hab, mein Mädchen, wird hier in deinen Armen geheilt, leg dich zu mir. Zu mir, zu mir, Mädel, leg dich zu mir.


  Sag mir, dass du mir treu sein wirst, sag mir, dass du mich niemals enttäuschen wirst, und ich werd nur dich lieben, mein Liebling, leg dich zu mir.


  Zu mir, zu mir, Mädel, leg dich zu mir.


  Du warst lange fort, leg dich zu mir.


  Wenn wir uns nicht wieder trennen müssten, mein Liebling, war meine Freude vollkommen, leg dich zu mir. Zu mir, zu mir, Mädel, leg dich zu mir.


  Du warst lange fort, Mädel, leg dich zu mir.«


  Seine Stimme verklang seufzend, und die letzten Akkorde seiner Musik erstarben ebenfalls. Dann wurde die lange Stille von stürmischem Applaus gebrochen. Dide verbeugte sich ernst und nahm dann seinen Platz wieder ein.


  »Ach, du bist solch ein guter Musiker«, rief Finn. »Du klangst so sehnsüchtig, dass jedermann denken musste, du würdest den bitteren Schmerz unerwiderter Liebe wirklich empfinden.« Sie verdrehte die Augen, eine Hand am Herzen.


  Dide sah zu ihr hinab, während er errötete. Dann wandte er sich jäh um und lief mit sehr starren Schultern aus dem Zelt und in die Dämmerung.


  »Heiliger Drachenarsch, was ist los mit ihm?«, fragte Finn verwirrt.


  Jay zögerte, beugte sich dann vor und sagte sehr leise: »Du solltest ihn nicht so necken, Finn.«


  »Aber was hat er?«


  Brangaine beugte sich mit weicher Miene vor. »Er ist verliebt, oder?«


  Jay nickte. »Ja, er liebt sie schon sehr lange. Er sagt, schon seit er sie das erste Mal sah, als sie noch Kinder waren.«


  »Aber warum… liebt sie ihn nicht auch?«


  Jay schüttelte den Kopf. »Ich glaub nicht, dass sie es überhaupt weiß.«


  »Aber, geröstete Kröten, das ist lächerlich«, erwiderte Finn. »Was stimmt nicht mit dem Mädchen? Dide ist der bestaussehende Mann, den ich je gesehen hab, flink und klug und lustig. Er kämpft wie ein Löwe, singt wie eine Nachtigall und ist der beste Freund des Righ. Was sollte sie noch wollen?«


  Jay warf ihr einen raschen, ärgerlichen Blick zu. »Liebe ist etwas Seltsames. Sie trifft einen wie der Blitz, zufällig. Wer weiß, warum jemand jemand anderen liebt?« Seine Stimme klang vor Gefühl belegt, und Brangaine sah ihn leicht stirnrunzelnd an.


  Finn bemerkte es jedoch nicht und sagte: »Was muss das Mädchen für ein Einfaltspinsel sein! Wer ist sie? Jemand, den wir kennen?«


  Jay wollte nicht antworten, aber Brangaine sagte: »Heute Abend, als Isabeau die Rote erwähnt wurde, sah ich diesen Blick in seinen Augen, einen solch sehnsüchtigen Blick, dass ich mich unwillkürlich fragte…«


  Jay regte sich unbehaglich und errötete.


  »Isabeau?«, rief Finn. »Aber natürlich. Als wir in Lucescere waren, hat er immer mit ihr getanzt, ihr Liebeslieder gesungen und sich in ihrer Nähe aufgehalten. Warum hab ich das nicht bemerkt?« Sie seufzte. »Isabeau die Rote. Wie romantisch.«


  Brangaine war jedoch entsetzt. »Aber ist sie nicht die Schwester der Banrigh? Kein Wunder, dass er so unglücklich wirkt. Eine solche Verbindung wäre unmöglich.«


  »Warum?«, forderte Finn zu wissen.


  »Gewiss hat der Righ eine große Hochzeit für sie geplant, eine, die dem Thron viele Vorteile bringt. Der Righ würde niemals zulassen, dass seine Schwägerin, eine NicFaghan, einen einfachen Jongleur heiratet.«


  Jay schwieg und blickte brütend in seinen Wein. Finn verteidigte Dide augenblicklich.


  »Warum nicht? Dide ist Lachlans bester Freund, das hab ich ihn häufig sagen hören. Und Isabeau ist keine einfältige Strohpuppe, die Lachlan mit irgendeinem reichen Laird verheiraten kann, nur weil es zu seinem Vorteil wäre! Sie ist eine mächtige Hexe, wie ihr heute Abend gehört habt. Und sie ist stets ihren eigenen Weg gegangen!«


  »Und selbst wenn, so sind doch nur allzu wenige vom Blut übrig geblieben, sodass es unklug von ihr wäre, wenn sie ihr Schicksal selbst erwählte«, sagte Brangaine. »Isabeau NicFaghan ist ihrer Familie verpflichtet, genau wie du und ich, Finn. Wir können nicht einfach irgendjemanden heiraten oder unser Leben so führen, wie es uns gerade passt.«


  Finn errötete. »Heiliger Drachenarsch, warum nicht?«, fragte sie und erhob sich. »Warum sollten wir geopfert werden, nur weil unsere Vorfahren Hexen des Ersten Hexensabbats waren? Ich hab niemals darum gebeten, eine Banprionnsa zu sein. Ich werde mich keinesfalls mit irgendeinem fetten, alten, ekelhaften Laird verheiraten lassen, nur weil er reich ist!«


  Finn schritt in die Dunkelheit davon, Goblin mit hoch erhobenem Schwanz hinterdrein, und Jay und Brangaine sahen ihr nach.


  »Arme Finn«, sagte Brangaine. »Sie erkennt nicht, dass sowohl Pflichten und Verantwortung als auch Privilegien damit verbunden sind, eine Banprionnsa zu sein. Sie wird es beizeiten lernen.«


  »Sind Finns Eltern so?« Jays Stimme klang besorgt. »Werden sie sie wirklich wegen eines politischen Vorteils zu verheiraten versuchen?«


  »Natürlich werden sie das tun«, antwortete Brangaine. »Ach, sie sind wirklich freundlich und liebevoll und Finns Wildheit gegenüber sehr nachsichtig. Aber sie ist die Erbin des Throns von Rurach. Wir haben in unserem Teil der Welt ein schwieriges Jahrzehnt hinter uns. Es hat viel Elend gegeben, und sowohl Siantan als auch Rurach haben einen Großteil ihres Wohlstands verloren. Eine gute Heirat kann viel dazu beitragen, die Dinge zu verbessern, wie auch, zu neuen Handelsmöglichkeiten und politischen Verträgen zu verhelfen. Der MacRuraich wird alle möglichen Bewerber wirklich sehr sorgfältig prüfen.«


  Eine lange Pause entstand, und dann fragte Jay: »Und gilt das auch für dich, Brangaine?«


  »Ach, natürlich«, antwortete sie. »Ich bin die NicSian. Meine Leute sind auf mich angewiesen. Sobald ich das entsprechende Alter erreicht habe, wird die Verwaltung des Landes mir obliegen. Ich muss eine gute Ehe eingehen. Mein Mann muss genug Stärke und Wohlstand besitzen, um mir bei der Regierung meines Landes, so wie es regiert werden sollte, zu helfen. Das hab ich immer gewusst.«


  »Also jemand, der alt und mächtig ist«, sagte Jay verbittert.


  Brangaine lächelte. »Er muss jung genug sein, um Erben zu zeugen.«


  »Das ist ekelhaft!«


  »Nein, warum? Es ist die Realität des Lebens als Banprionnsa. Ich bin damit aufgewachsen und erkenne die Bedeutung dessen. Finn unglücklicherweise nicht. Sie wird es lernen müssen.«


  Jay schwieg, aber sein Schweigen wirkte derart verurteilend, dass Brangaine zu ihrer Verteidigung hinzufügte: »Sie wird die NicRuraich sein.«


  Am nächsten Morgen suchte Finn Dide auf und entschuldigte sich bei ihm, und er lachte sie an und sagte, dass er derjenige wäre, der sich entschuldigen sollte. »Ich war einfach schlecht gelaunt, Finn. Ich möchte, dass dieser Krieg vorbei ist und wir alle wieder unseren rechtmäßigen Platz einnehmen können.«


  »Ich weiß nicht, wo mein rechtmäßiger Platz ist«, sagte sie recht unglücklich.


  Er sah sie an. »Aber du hast eine Familie und ein Zuhause. Du wirst natürlich dorthin zurückkehren.«


  »Vermutlich.«


  »Willst du es nicht?«


  »Das ist es nicht«, sagte sie. »Es ist nur so, dass ich in Wahrheit keine Banprionnsa sein will. Ich wünschte, ich könnte dies ewig tun.«


  »Dies?«, fragte Dide spöttisch. »Herumhängen und auf den Krieg warten?«


  »Nun, nein. Aber herumziehen und Abenteuer erleben und neue Orte kennen lernen. So wie du.«


  »Ach, du meinst, du wünschtest dir, du könntest ein Spion und Abenteurer sein wie ich«, sagte Dide. Obwohl er es lachend äußerte, schwang ein verbitterter Unterton in seiner Stimme mit, der Finn veranlasste, ihn fragend anzusehen. »Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, Finn. Sie könnten in Erfüllung gehen.«


  »Aber, geröstete Kröten, ich würd sie gerne erfüllt bekommen«, sagte Finn.


  »Du weißt nicht, was du sagst, Finn. Sei glücklich mit dem, was du hast. Viele Mädchen träumen davon, Erbin eines Throns und eines Schlosses zu sein.«


  »Dummköpfe«, sagte sie.


  Dide musste unwillkürlich lächeln. »Ich mein es ernst, Finn. Mein Leben ist hart und gefährlich, und auch einsam. Ich schlüpfe ständig in das Leben anderer Menschen, spiele stets eine Rolle, immer bereit, sie für meinen Herrn zu verraten. Ich bin seine Ohren und Augen im Land, spüre Rebellion auf, suche Verräter, erzähle die Geschichten, die der Righ erzählt wissen möchte. Ich kann niemandem außer meiner eigenen Familie vertrauen, und selbst sie zweifle ich manchmal an, so zynisch, wie ich geworden bin. Das willst du nicht, Finn. Wenn dies alles vorbei ist, wirst du nach Hause gehen und in deinen Hügeln jagen und mit den jungen Männern des Hofes tanzen. Und wenn du ein wenig älter bist, wirst du dich verlieben und heiraten und Kinder haben und glücklich und zufrieden sein. Das sind alles gute Dinge, Finn. Wirf sie nicht für die Verlockung des Abenteuers fort. Es ist nur ein Irrlicht, das dich in Gefahr und Elend und schließlich in den Tod führt.«


  Dide sprach voller Überzeugung. Finn sah ihn an und empfand zum ersten Mal Zweifel. Er hatte ihr jedoch die Gelegenheit gegeben, auf die sie gewartet hatte, und so fragte sie kühn: »Warum gibst du es dann nicht auf, Dide? Um heiraten und Kinder haben und glücklich sein zu können, wenn du das willst?«


  »Die Ehe ist nichts für mich, Finn.«


  »Warum nicht?«


  Er rief gereizt: »Weil ich das Mädchen, das ich will, nicht haben kann, und wenn ich sie nicht haben kann, will ich keine.«


  »Aber ich bin mir sicher, wenn du es ihr sagen würdest… Du könntest sie für dich einnehmen. Alle Mädchen verlieben sich ständig in dich, Dide. Warum verführst du sie nicht einfach?«


  Er verzog einen Mundwinkel. »Ach, das hab ich versucht.«


  »Und sie wollte dich nicht? Ich hätt niemals gedacht, dass Isabeau eine Närrin wäre!«


  Er erstarrte augenblicklich, und seine hageren, braunen Wangen röteten sich. Finn verzagte vor seinem zornigen Blick ein wenig, sagte aber: »Ich bin sicher, wenn du ihr deine Gefühle offenbartest, würde Isabeau…«


  »Isabeau ist eine NicFaghan, und ich bin ein Niemand«, fauchte Dide. »Was kann ich ihr schon bieten: ein Leben auf der Straße, schlafen in einem Wohnwagen und zum Lebensunterhalt Apfelsinen jonglieren? Sie hat mir bereits gesagt, dass ein solches Leben nicht nach ihrem Geschmack ist.«


  »Welch ein Haufen Drachenmist! Du bist kein Niemand, du bist Leibgardist und der beste Freund des Righ«, fauchte Finn zurück. »Ich kann nicht verstehen, warum du dich nicht aus dem Jongleurdasein zurückziehen könntest, wenn du es wolltest. Es gibt viele andere Dinge, die du tun könntest. Und ich bin mir sicher, dass es Isabeau nicht kümmert, dass du keinen Nachnamen hast. Mich würd es nicht kümmern!«


  »Nun, ich danke dir, Finn«, antwortete Dide sarkastisch. »Aber da ist noch mehr. Isabeau will eine Zauberin werden, und du weißt, dass Zauberinnen nicht heiraten.«


  »Aber…«


  »Danke für deine Sorge, Finn, aber wenn es dir nichts ausmacht, würde ich wirklich lieber nicht weiter darüber reden.« Er richtete das Schwert an seiner Taille und ging davon, die Schultern unter der blauen Jacke hielt er dabei sehr starr. Finn seufzte und zog an Goblins Pinselohren.


  Zu Finns Bestürzung herrschte nach dieser Unterhaltung zwischen ihr und Dide Befangenheit und zu ihrer Verwirrung auch zwischen ihr und Jay. Bis zu dem Abend, als Isabeaus Brief eintraf, war zwischen ihnen alles in Ordnung gewesen. Finn hatte Jays Kuss in der Mittsommernacht vergessen oder vergeben und pflegte wieder ihre alte Gewohnheit des leichten Umgangs mit ihm. Sie dachte, der Grund dafür wäre vielleicht, dass Jay ihr von Dides Gefühlen für Isabeau erzählt hatte, die der Jongleur eindeutig nicht allgemein bekannt machen wollte.


  Finn gewöhnte sich an, viel Zeit mit Ashlin dem Pfeifer zu verbringen, denn er fand anscheinend alles richtig und angemessen, was sie tat, und betrachtete sie niemals mit Brangaines Haltung leichten Missfallens oder Jays kläglichem Schweigen. Er errötete jedes Mal vor Freude, wenn sie stehen blieb, um mit ihm zu reden, und war der Einzige, der ihr keine Standpauke dafür hielt, dass sie Karten spielte oder stets ihre Pfeife rauchte.


  Sie verbrachte auch viel Zeit mit Dillon, nachdem sie ihn dazu überredet hatte, ihr zusätzlichen Kampfunterricht zu geben. Der junge Knappe war bereits einer der geschicktesten und mächtigsten Kämpfer im Gefolge des Righ, und Finn hoffte, dass er ihr einige der Kniffe der Narbigen Krieger beibringen würde, die er von Iseult gelernt hatte. Obwohl Finn den Scruffy, den sie gekannt hatte, auf vielerlei Arten vermisste, merkte sie, dass sie für den ernsten, zurückhaltenden jungen Mann, der Dillon geworden war, zunehmend Respekt empfand. Der Schatten des verfluchten Schwertes, das er trug, hatte ihn von einem großspurigen Bettler, der schnell mit Fäusten und Zunge bei der Hand war, in einen Menschen verwandelt, der achtsam und wohlerwogen sprach und handelte. Dillon wusste, dass er, wenn er Joyeuse einmal gezogen hatte, kämpfen musste, bis alle seine Gegner tot waren, und daher zog er sie nur unter vollkommenem Zwang. Wenn er und Finn übten, benutzten sie stets Holzschwerter, obwohl Joyeuse Dillons Hand oder Blick nie fern war.


  Samhain zog ebenso dunkel und lautlos heran wie Goblin die Elfenkatze. Dichter Nebel lag in allen Tälern und umhüllte Kirkenny mit einem dünnen, kalten Schleier. In Lucescere wurde die Nacht des Todes mit dem Anzünden vieler Laternen und Freudenfeuer, Glockengeläut und dem Tragen lebendiger Farben bekämpft. Hier in Tirsoilleir schlossen sich die Menschen in ihre Häuser ein und zogen die Vorhänge zu. Die Nacht des Samhain war die Nacht, in der Geister umherwandelten und sich böse Seelen in der Nähe aufhielten. Kein Tirsoilleiraner wagte es, einer solchen Nacht zu trotzen.


  Lachlan und sein Gefolge hatten einige Zeit darüber beraten, was sie an Samhain tun sollten. Lachlan verspürte keinerlei Wunsch, seine neuen Verbündeten zu befremden, indem er sein Heidentum zur Schau stellte, glaubte aber, die Unterschiede zwischen ihren Kulturen zelebrieren und dabei gleichzeitig seinem Erbe treu bleiben zu müssen. Demzufolge sollte der Abend des Samhain so begangen werden, wie es in seiner Jugend stets gewesen war. Ein gewaltiges Feuer sollte im großen Saal des Bergfrieds von Kirkenny angezündet, Lichterketten und ausgehöhlte Rüben, in die Furcht erregende Gesichter mit glühenden Augen und Mündern geschnitzt waren, entlang den Mauern aufgehängt und ein großartiges Festessen auf den Tischen aufgereiht werden. Jedermann in Kirkenny, vom Laird des Schlosses bis zum bescheidensten Schornsteinfeger, wurde eingeladen, an den Festlichkeiten teilzunehmen, aber es würde auch niemand verurteilt, der fernblieb.


  Für Lachlan eher überraschend, trotzten einige Bewohner Kirkennys dem Nieselwetter und den zu erwartenden Geistern, und einige unternahmen sogar den Versuch, ihre düstere Kleidung mit dem letzten Laub des Jahres oder einer Schleife aus grauem Band aufzuhellen. Keiner der Graujacken hatte festliche Kleidung mitgebracht, aber allen war es gelungen, irgendein leuchtendes Kleidungsstück zu finden, sodass der große Saal von Farbe und Bewegung erfüllt war. Alle Musiker hatten ihre Instrumente hervorgeholt und spielten zum ersten Mal, seit sie auf tirsoilleiranischem Boden eingetroffen waren, öffentlich, und viele Tänzer schwebten durch den Saal. Obwohl sich keiner der tirsoilleiranischen Gäste daran zu beteiligen wagte, schienen einige das Schauspiel zu genießen, und Missbilligung wurde, sehr zu Elfridas Verwunderung, höflich verborgen.


  »Ich hätte niemals gedacht, dass ich in Tirsoilleir Musik und Tanz erleben würde«, sagte sie zu Iseult, »ganz zu schweigen davon, dass der Laird des Schlosses im Takt mit dem Fuß wippt!«


  »Die Zeiten ändern sich«, erwiderte Iseult.


  »Ich hoffe, zum Besseren«, sagte Elfrida besorgt, und Iseult lächelte ihr zu.


  »Bestimmt zum Besseren. Warum gehst du nicht und schließt dich dem Tanz an?«


  »Ich kann nicht tanzen«, gab Elfrida zu.


  »Ach, das ist nur allzu leicht. Gewiss kann Iain tanzen. Warum fragst du ihn nicht, ob er es dir zeigt?«


  Elfrida zögerte. »Es könnte den Älteren nicht gefallen«, sagte sie. »Sie würden es gewiss erfahren.«


  Die Älteren waren die mächtigste Gruppe in der Gemeinschaft, von der Gemeinde aus allen Lebensbereichen gewählt, um die Leitung der Kirk durch den Pfarrer zu überwachen. Die Generalversammlung, die Tirsoilleir regierte, setzte sich aus den mächtigsten Ältesten und Kirchenmännern zusammen und war sehr streng in ihren Vorstellungen. Sie missbilligten jegliche Form von Unterhaltung, nannten ein Kartenspiel »das Gebetbuch des Teufels«, Würfel »Teufelsknochen« und eine Violine »das Gehäuse des Erzfeinds«. Jegliche Form persönlicher Zierde war ihnen verhasst, sodass eine Frau in der Kirk niedergemacht werden konnte, weil sie ein Gänseblümchen am Gürtel trug. Das Tanzen war den Älteren besonders verhasst, weil sie es als schon von Natur aus lasterhaft betrachteten. Keiner der Älteren der Gemeinde Kirkenny war zu den Samhain-Feierlichkeiten erschienen, da sie es zweifellos als ein unanständiges und ketzerisches Ereignis ansahen, aber Iseult wusste ebenso gut wie Elfrida, dass sie heute Abend ihre Spione unter den Versammelten hätten.


  »Na und?«, sagte Iseult. »Wenn du Banprionnsa bist, wird es deine Aufgabe sein, die Dinge in dieser Gegend zu ändern. Das kannst du sie genauso gut schon jetzt wissen lassen.«


  Elfrida zögerte, und schüttelte dann den Kopf. »Nein, das sollte ich besser nicht tun.«


  »Dann werd ich es tun«, sagte Iseult, stellte ihren Becher gewürztes Ale ab und erhob sich. Lachlan begegnete ihrem Blick mit einem Lächeln und kam zu ihr, woraufhin sie sich beide begeistert dem Tanz anschlossen.


  Finn tanzte ebenfalls, wobei ihre grün gefleckten, haselnussbraunen Augen vor Aufregung leuchteten. Die ansteckende Weise, die Jay auf seiner Fiedel spielte, tat wie immer ihre Wirkung, sodass selbst einige der ablehnendsten Ortsansässigen mit den Köpfen nickten und im Takt mit den Füßen wippten. Als die Weise vorüber war, fand sich Finn genau neben Jay wieder und rief impulsiv: »Ach, ich liebe deine Fiedel, Jay! Du hast wirklich Magie in den Fingern.«


  »Danke«, antwortete er schroff, ohne sie anzusehen, hob seinen Bogen an und spielte augenblicklich eine neue Melodie. Finns Begeisterung ebbte ab. Sie fühlte sich nun eher niedergeschlagen und verließ den Tanzboden, um sich ein weiteres Glas Samhain-Ale einzugießen, das süß nach Äpfeln, Honig, Whiskey und Gewürzen schmeckte. Sie sah ihre Elfenkatze Goblin zusammengerollt auf einem gepolsterten Stuhl am Feuer liegen und trat zu ihr, um sich von ihrem weichen Fell und dem liebevollen Schnurren trösten zu lassen. Viele der Ortsansässigen sahen sie fragend an, als sie die Elfenkatze auf ihre Schulter hob, und Finn streckte einem ungehobelten Jungen die Zunge heraus, der ein kaum verhohlenes Zeichen gegen das Böse vollführte.


  Sie beobachtete Jay von ihrem günstigen Platz am Kamin aus, aber er blickte nicht einmal in ihre Richtung und zeigte mit keiner Regung, dass er sich ihrer Beachtung bewusst war. Sie war es gewohnt, dass zwischen ihnen stets ein Strom schweigender Gemeinschaft pulsierte, eine Verbindung ohne Worte, die von ihrem gemeinsamen Sinn für das Lächerliche, ihrer ehrfurchtsvollen Liebe zur Musik und ihrer Kenntnis der Gedanken des jeweils anderen genährt wurde.


  Ihre Betrübnis über seine Kälte wich rasch Zorn. Als Dide und Nellwyn gemeinsam ein sehr sehnsüchtiges Liebeslied zu singen begannen, wodurch Jay seine Viola ablegen und eine Pause machen konnte, marschierte sie zu ihm und stellte ihn zur Rede, mit Goblin auf ihrer Schulter.


  »Warum bist du böse mit mir?«, fragte Finn. »Was hab ich getan?«


  »Ich bin nicht böse mit dir«, erwiderte Jay kühl, während er sich gewürztes Ale eingoss.


  »Warum bist du dann so eigenartig? Sind wir keine Freunde mehr?« Der Zorn in Finns Stimme wurde von Besorgnis verdrängt.


  Da sah er zu ihr hinab und verzog leicht den Mund. »Tut mir Leid. Natürlich sind wir noch Freunde. Es ist nur…«


  »Was?«


  Er vollführte mit einer Hand eine vage Geste. »Ich weiß nicht… Ich weiß, dass es nicht dein Fehler ist… Es ist nur…«


  In dem Moment endete der Gesang, und Gwilym der Hässliche hinkte voran, eine Hand Ruhe gebietend erhoben. Er trug nun seine fließenden, weißen Hexengewänder, das lange, dunkle Haar war ungebunden, und die Finger steckten voller schwerer Ringe. Sein Hexenstab war wie üblich ebenso Stütze wie Symbol seiner Verbindung zum Hexensabbat, denn Gwilym hatte in den Folterkammern der Liga gegen Hexen ein Bein verloren und trug nun ein an seinem Oberschenkel befestigtes Holzbein.


  »Die Nacht des Samhain kennzeichnet den Wechsel der Jahreszeiten, den Beginn des Winters und der toten Monate«, sagte er. »Es ist die Nacht, in der die Seelen der Toten zurückkehren können, wenn sie es wollen, um jene heimzusuchen, die ihnen Schaden zugefügt haben, oder um mit jenen zu sprechen, die sie geliebt haben. In der Nacht des Samhain sind die Tore zwischen allen Welten geöffnet, das Tor zwischen den Toten und den Lebenden, das Tor zwischen Vergangenheit und Zukunft, das Tor zwischen dem Bekannten und dem Unbekannten. Es ist eine bange Zeit, denn nicht alle Geister der Toten sind willkommen und nicht alle Visionen anderer Orte und Zeiten erwünscht.


  Es ist eine Zeit, um über die Vergangenheit nachzudenken und darüber, was wir hätten besser machen können, wie auch über die Zukunft und darüber, welche Gestalt wir ihr geben wollen. Also bestärken wir vom Hexensabbat in dieser Nacht alle darin, die Fehler und Schwächen der Vergangenheit abzustreifen und sich zu bemühen, stärker und weiser, mutiger und leidenschaftlicher und unserem geheimen Selbst gegenüber treuer zu werden. In Verfolgung dieser Absicht bitten wir alle Anwesenden, eure größten Schwächen oder Fehler auf ein Stück Papier zu schreiben, es dann ins SamhainFeuer zu werfen und euch dabei etwas zu wünschen. Dies ist eine Zeit, sich selbst gegenüber ehrlich zu sein, sich klaren Blickes zu betrachten, wie andere euch betrachten mögen, und darüber nachzudenken, was euer wahrer Herzenswunsch ist.«


  Dann belegte er das Feuer mit Scheiten der sieben geweihten Hölzer – Esche, Haselnuss, Eiche, Schlehdorn, Fichte, Hagedorn und Eibe – und streute Salz und gemahlene Kräuter darauf, sodass die Flammen in strahlendem Violett, Grün und Blau aufloderten und süß riechenden Rauch in den Raum abgaben.


  Langsam, einer nach dem anderen, nahmen die Leute die ihnen angebotene Feder und ein Blatt Papier, schrieben nach langer Überlegung etwas darauf, gingen durch den Raum zum Feuer und warfen ihren Samhain-Wunsch hinein. Einige taten dies mit verlegenem Lachen und scheuen Blicken zueinander. Andere waren sehr ernst und beobachteten angespannt und mit einem leise gemurmelten Gebet, wie ihr Papier von den Flammen vereinnahmt und zu Asche wurde.


  »Erinnert ihr euch an das letzte Mal, als wir dies alle zusammen getan haben?«, fragte Johanna, als sich die Liga der Heilenden Hand zusammenfand, um gemeinsam über ihre Wünsche nachzudenken. »Du warst nicht dabei, Finn, aber wir anderen. Wir hatten keine Tinte, sodass Dillon uns die Wünsche mit unserem eigenen Blut aufschreiben ließ.« Sie erschauderte bei der Erinnerung leicht und wirkte halb ernst, halb spöttisch. »Wir befanden uns im zerstörten Hexenturm und hatten alle Angst vor den Geistern.«


  »Du vielleicht«, sagte Dillon. »Ich nicht.«


  »Ich wünschte, ich wär kein solcher Angsthase gewesen.« Johanna lächelte bei der Erinnerung. »Und unmittelbar danach musste ich in den Sturm mit all den Geistern und heulenden Wölfen hinausgehen und die Turmglocke läuten. Ich dachte, ich würde vor Entsetzen sterben!«


  »Aber du hast es geschafft«, rief Connor stolz, und seine Schwester lächelte ihm zu.


  »Ja, ich hab es geschafft. Seit damals hab ich tatsächlich vor kaum noch etwas Angst. Vermutlich war das Erschreckendste für mich, es allein tun zu müssen, aber ich hab es geschafft, es zu überleben.«


  »Du hast mich ›Tyrann‹ auf meinen Zettel schreiben lassen«, sagte Dillon. »Ich war vermutlich recht selbstherrlich.«


  »Nur ein wenig«, sagte Finn lachend. Sie wandte sich an Jay und errötete. »Was hast du geschrieben?«


  Er sah sie an, wandte den Blick dann ab und schabte mit einem Stiefel über den Teppich. »Ich erinner mich nicht.«


  »Ich weiß, dass du dir gewünscht hast, jemand könnte dir beibringen, die alte Viola so zu spielen, wie sie gespielt werden sollte«, sagte Johanna. »Also ist auch dein Wunsch in Erfüllung gegangen.«


  »Vermutlich«, sagte Jay mit tonloser Stimme.


  »Was hast du dir gewünscht, Tomas?«, fragte Brangaine freundlich lächelnd.


  Er sah mit großen, himmelblauen Augen zu ihr hoch. »Frieden, damit ich zu meiner Mam nach Hause ziehen kann.«


  Darauf versanken alle besorgt in Schweigen. Tomas sagte: »Ihr seht also, dass ich der Einzige bin, dessen Wunsch nicht in Erfüllung gegangen ist.«


  »Bis auf Antoinn, Artair und Parlan«, sagte Jay barsch.


  Nun war die Feierstimmung endgültig gebrochen, und alle sahen unglücklich und bange auf die Stücke Pergament in ihren Händen hinab.


  »Nun, ich weiß, was ich schreiben werde«, sagte Brangaine heiter. »Ich möchte der bestmögliche Laird für mein Volk sein, und das bedeutet wohl, dass ich etwas weniger unbeugsam werden und mehr Verständnis für die Fehler und Schwächen der Menschen aufbringen muss. Ich möchte nicht, dass mich noch einmal jemand teiggesichtiger Tugendbold nennt.« Sie grinste Finn an und schrieb dann in ihrer wunderschönen, vornehmen Schrift »teiggesichtiger Tugendbold« auf ihren Zettel.


  »Heiliger Drachenarsch«, rief Finn. »Wer hätte das gedacht?«


  »Nun, ich möchte die größte Heilerin der Welt werden«, sagte Johanna. »Und ein großer Heiler sollte stets geduldig und mitleidvoll und den Gefühlen anderer gegenüber empfindsam sein. Ich hab eine der anderen Heilerinnen letzte Woche weinen sehen, weil ich sie einen Einfaltspinsel und einen Trottel genannt hab, und ich weiß, dass sie es hassen, wie ich sie die ganze Zeit herumkommandiere. Also bin jetzt vermutlich ich an der Reihe, das Wort ›Tyrann‹ zu verbrennen!«


  »Wenn du das schreiben willst, was ich mir beim letzten Mal gewünscht hab, nehm ich, was du dir gewünscht hast«, sagte Dillon vollkommen ernst. Er beugte sich über den Tisch und schrieb in seiner unbeholfenen Schrift mühsam: »Angsthase.«


  »Damit du keine Angst mehr hast?«, fragte Johanna sanft. »Aber warum, Dillon? Ich kenne niemanden, der mutiger wäre als du.«


  Er erwiderte ihren Blick, während seine Hand das verzierte Silberheft seines Schwertes liebkoste. »Sie will Blut«, antwortete er einfach. »Eines Tages wird es meines sein.«


  Johanna nickte, ihr Blick war weich vor Mitleid. Sie gingen gemeinsam durch den Raum, warfen ihre Wünsche ins Feuer und beobachteten angespannt, wie sie sich in Rauch auflösten.


  Tomas schrieb in seiner gerundeten, kindlichen Schrift schweigend »Frieden«, und Connor tat es ihm mit einem scheuen Lächeln zu seinem Freund rasch gleich. Die beiden Jungen, beide mit hellem Haar und großen, blauen Augen, aber der eine mit einer dünnen, zerbrechlichen Gestalt und der andere weitaus größer und kräftiger, auch wenn sie altersmäßig nur wenige Monate trennten, traten gemeinsam zum Feuer.


  »Was wirst du schreiben, Ashlin?«, fragte Brangaine.


  Er errötete, schaute rasch zu Finn und dann wieder fort. »Ach, dass ich nicht immer solch ein Einfaltspinsel sein will«, sagte er unbeholfen. »Dass ich tapfer und stark sein will, damit ich meiner Lady gut dienen kann.«


  »Ach, nenn mich nicht immer ›meine Lady‹, denn ich bin keine Lady«, sagte Finn unwillkürlich, und er errötete noch stärker als zuvor. Er wandte sich um, damit niemand sehen konnte, was er auf seinen Zettel schrieb, und trat dann mit einem letzten Blick zu Finn mit Brangaine zum Feuer.


  »Was wirst du dir wünschen, Dide?«, fragte Finn eher schüchtern und hoffte, dass er sie nicht wieder herunterputzen würde. Er sah sie an und antwortete dann weich: »Ich weiß, ich sollte mir wünschen, diese sinnlose Sehnsucht nach dem zu verlieren, was ich nicht haben kann, aber das werd ich nicht tun. Ich kann nicht. Also werd ich mir weiterhin das wünschen, was ich mir schon immer gewünscht hab, und mich weiterhin sehnen.« Und er schrieb sehr bedachtsam Isabeaus Namen auf sein Stück Papier, trat zum Feuer und warf es auf die Kohlen.


  Finn spürte Tränen in den Augen. Sie wischte sie aus dem Augenwinkel, wandte sich wieder um und bemerkte, dass Jay sie ansah. »Was ist?«, fragte sie errötend.


  »Nichts«, sagte er. »Ich habe mich nur gerade gefragt, was du wohl schreiben wirst.«


  »Ich hab so viele Fehler, dass es schwer ist, nur einen aufzuschreiben«, antwortete Finn seufzend. »Ich brauche eine ganze Schriftrolle.«


  Jay lachte. »Was ist dann dein schlimmster Fehler? Schreib ihn auf.«


  »Sie sind alle so schlimm, dass die Auswahl schwer fällt. Ich bin ungeduldig und großmäulig und muss meine Nase immer in die Angelegenheiten anderer Leute stecken. Ich schlage Leute, die mich ärgern, und rauche und trinke zu viel, und meine Finger sind sehr biegsam – es fällt mir schwer, der Versuchung zu widerstehen, eine offensichtliche Gelegenheit zum Taschendiebstahl nicht zu nutzen.« Sie seufzte. »Du siehst also mein Problem.«


  »Aber du wärst nicht Finn die Katze, wenn du nicht so neugierig und an allem interessiert wärst, und würdest auch nicht solch erstaunliche Redewendungen kennen. Du weißt, dass dich alle ständig zitieren.«


  »Ja, sehr zum Entsetzen meiner Mutter. Vielleicht sollte ich versuchen, keine solch diebische Elster mehr zu sein. Eine Banprionnsa sollte nicht die Taschen anderer Leute leeren.«


  »Nein, da hast du wahrscheinlich Recht«, sagte Jay lachend.


  »Nun, ich bemüh mich, aber die Versuchung ist manchmal zu groß. Ich gebe das Gestohlene gewöhnlich später zurück, es sei denn, es handelt sich um Tabak, auf den die Leute wirklich besser aufpassen sollten, da er derzeit so rar ist.«


  Jay musste erneut unwillkürlich lachen, obwohl er mit sehr viel Zuneigung in der Stimme sagte: »Das willst du also schreiben? Dass du nicht mehr stehlen willst, um eine bessere Banprionnsa und ein besserer Laird für dein Volk zu sein?«


  »Vermutlich«, antwortete Finn unglücklich. Jay schwieg und sah sie nur fragend an. »Ich weiß, was ich mir wirklich wünschen möchte«, brach es schließlich aus ihr heraus.


  »Was denn?«


  »So weitermachen zu können«, sagte Finn errötend. »Mit der wieder vereinten Liga der Heilenden Hand Abenteuer bestehen, alte Propheten aus Gefängnissen retten, den Feind überlisten, in Schlösser einsteigen und Rücken an Rücken kämpfen zu können. Ich war während dieser letzten sechs Monate so glücklich, wie ich es nicht mehr gewesen bin, seit wir Lachlan halfen, seinen Thron zurückzuerlangen.«


  »Wünschst du dir das wirklich?« Jays Stimme klang herzlicher als seit Wochen.


  Finn nickte. »Ich weiß, das sollte ich nicht. Ich weiß, ich muss ins langweilige, alte Rurach zurückkehren und eine langweilige, alte Banprionnsa sein, aber wenn ich daran denke, dass es vielleicht Jahre dauern könnte, bis ich dich wiedersehe oder einen der anderen…« Ihre Stimme brach.


  Seine Wangen röteten sich. »Vielleicht ist es möglich«, rief er eifrig. »Es muss einen Weg geben. Kannst du nicht das tun, was deine Tante getan hat, und dich dem Hexensabbat anschließen? Du kannst nicht herrschen, wenn du eine Zauberin bist. Sie würden dich niemals beides tun lassen.«


  Finns Augen leuchteten auf. »Das könnte ich vielleicht tun«, erwiderte sie nachdenklich. »Ich wär gerne eine Zauberin. Wir könnten zusammen zur Theurgia gehen. Das wär großartig! Wir könnten zusammen Hexen sein und umherziehen… Oh, ich wünschte, das wär möglich!«


  Sie glättete mit jäher Entschlossenheit das in ihrer Hand zerknitterte Blatt Papier und schrieb darauf: »Aufhören zu sein, was andere Leute von mir erwarten. Ich selbst sein. Finn die Katze, Abenteurerin, Zauberin, Diebin.« Sie zeigte es Jay, der fragte: »Bist du sicher?«


  Sie nickte. »Was ist mit dir?«


  »Ich kann nicht schreiben«, sagte er mit erstickter Stimme. »Ich kann nichts anderes, als die Fiedel spielen.«


  »Welch ein Haufen Drachenmist«, sagte Finn rau. »Komm, lass mich deinen Wunsch für dich aufschreiben. Und morgen werd ich damit anfangen, dir das Schreiben beizubringen, damit du ihn nächstes Jahr selbst aufschreiben kannst.« Sie nahm seinen Zettel, glättete ihn und schrieb darauf, wobei sie es laut vorlas: »Jays Wunsch. Aufhören, solch ein alberner Einfaltspinsel zu sein, und beginnen, stolz auf das zu sein, was er ist, Jay der Fiedler, Abenteurer, Zauberer, der beste Fiedler im Land und der beste Freund, den jemals jemand hatte.«


  Sie grinsten einander an, nahmen sich dann bei den Händen, liefen zum Feuer und warfen die Zettel aufgeregt lachend hinein.


  »Wünschst du es dir von ganzem Herzen?«, fragte Jay und errötete. Sie nickte, kreuzte die Finger, schloss die Augen und kniff das Gesicht zusammen, als wünsche sie es sich wirklich mit all ihrem Willen und Begehren. Dann zogen sie sich in eine Ecke zurück, ihre Hände noch immer verschränkt. »Oh, ich bin so glücklich«, rief Finn. »Obwohl mein Dai-dein wütend sein wird!«


  »Ich denke, deine Mutter wird eher erleichtert sein«, bemerkte Jay. »Sie wusste schon immer, dass du nicht dafür geschaffen bist, die Herrscherin von Rurach zu sein!«


  »Ich werd den Turm der Sucher wieder aufbauen«, sagte Finn und entschwand in einen Tagtraum. »Die Menschen werden kommen und mich bitten, Dinge für sie zu suchen, magische Schwerter, Drachenschätze, entführte Erben…«


  »Vermisste junge Hunde«, sagte Jay.


  Sie knuffte seinen Arm. »Ich werde immerzu auf die Suche gehen können, und sie werden mir ein Vermögen dafür bezahlen! Ich werde Rurachs Reichtum für meinen Dai-dein zurückbringen.«


  »Versuch nur, nicht allzu viel davon zu stehlen«, erwiderte Jay trocken. »Du willst gewiss nicht die erste Banprionnsa sein, die ihre Hand verliert.«


  »Ich werd nur Dinge für ihre rechtmäßigen Besitzer zurückstehlen«, versprach Finn. »Du wirst mitkommen und mir helfen müssen. Du wirst den Drachen in den Schlaf spielen, während ich seinen Schatz stehle.«


  »Ich werd dich retten, wenn sie dich wegen Taschendiebstahl ins Gefängnis stecken wollen«, erwiderte er lachend.


  »Der Handel gilt!«, rief sie. »Geben wir uns die Hand drauf.«


  Und sie schüttelten einander ernst die Hände, während das Samhain-Feuer hinter ihnen zu Asche verglühte.


  Waffenprobe


  [image: ]


  Die Stadt Bride breitete sich entlang der Küste der Bucht aus, mit Hunderten von hohen Turmspitzen, die darum wetteiferten, welche am höchsten in den Himmel ragte. Viele schimmerten golden im fahlen Frühlingssonnenschein, der auf dem blauen Wasser funkelte. Die Bucht war voller Schiffe, die meisten davon Kriegsgaleonen mit kunstvoll geschnitzten Galionsfiguren und gewaltiger Takelage, die sich vor dem hellen Himmel dunkel abhoben. Die Schiffe, welche die Stadt vor Angriffen vom Meer beschützten, erlaubten es der Fealde, ihre Truppen auf den Schutz der Stadtmauern zu konzentrieren.


  Die ungeheuer dicken und hohen Stadtmauern wurden von schrecklichen Stahlspitzen gekrönt, die sich nach außen abwärts bogen, sodass sie fast unmöglich zu überwinden waren. Es gab nur vier Tore, deren jedes von gewaltigen Wachtürmen verteidigt wurde. Jedem Tor musste man sich durch einen langen, umschlossenen Tunnel nähern, der schwere Eisentore am einen und eine eisenbeschlagene Eichentür am anderen Ende aufwies. Schmale Pechnasen in den Tunnelwänden wurden von Bogenschützen bewacht, wodurch jeder Feind, der die Tore zu stürmen versuchte, niedergemetzelt würde, bevor er das innere Tor erreichte.


  Als wären jene Verteidigungen noch nicht uneinnehmbar genug, war Bride in drei konzentrischen Kreisen erbaut worden, sodass es im Grunde drei Städte waren, eine innerhalb der anderen. Die äußere Stadt lag gedrängt zwischen den äußeren Mauern und der ersten der inneren Mauern, ein Labyrinth kleiner, düsterer, eingeengter Gebäude, in denen die Armen ihr karges Leben bestritten. Die mittlere Stadt wurde von einer weiteren hohen Mauer mit wiederum vier schweren Toren vor ihren mittellosen Nachbarn geschützt. Innerhalb dieses Bereiches lebten die Kaufleute und Handwerker. Je weiter entfernt von der inneren Mauer man wohnte, desto breiter waren die Straßen und desto größer die Häuser. Hier gab es Parks und breite Alleen mit blühenden Bäumen sowie viele großartige Herrenhäuser.


  Dann gab es die innere Stadt, die innerhalb des letzten Kreises hoher Steinmauern errichtet worden war und von vielen wuchtigen Wachtürmen geschützt wurde. Dort ragten die Turmspitzen der Großen Kirk auf, ein höchst prachtvolles Bauwerk mit vielen hohen, kristallenen Spitzbogenfenstern, die im Sonnenschein glänzten, und einem quadratischen Glockenturm, in dem gewaltige Glocken die Stunde schlugen. Um die Kirk herum befanden sich die Herrenhäuser des Adels und der hochrangigen Kirchenmänner, umgeben von formalen Gärten und Esplanaden.


  Jenseits erstreckte sich ein großer Park mit samtartigem Grün, hier und da von Gehölzen uralter Bäume unterbrochen. Eine lange Prachtstraße mit blühenden Sternholzbäumen lenkte das Auge auf den königlichen Palast Gerwalt, der in den Gärten wie ein Juwel wirkte und sich im Wasser eines langen, rechteckigen Teiches spiegelte, der von kompliziert verschlungenen Hecken und hohen Zypressen gesäumt war. Aus hellgrauem Stein erbaut, war Gerwalt sowohl eine uneinnehmbare Festung als auch ein ungeheuer geschmackvoller Palast: Viele kleine Türmchen strebten zum Mittelturm hin, der von einer kegelförmigen Spitze gekrönt wurde. An den Fahnenmasten flatterte die nur allzu vertraute weiße Flagge mit dem roten Fitche-Kreuz.


  All das konnten die Graujacken von ihrer Position auf den die Bucht umgebenden Hügeln aus sehen. Sie hatten vor einer Woche außerhalb von Bride ihr Lager errichtet, konnten aber auch durch lange Beobachtung keine Möglichkeit erkennen, die Verteidigungen der Stadt zu durchbrechen.


  »Wir könnten sie ein Jahr belagern, ohne das Patt brechen zu können«, sagte Lachlan düster.


  »Und wenn wir nicht die Kontrolle über den Hafen erlangen, können wir sie auch nicht daran hindern, Vorräte heranzubringen«, fügte Duncan Eisenfaust ebenso düster hinzu. »Wir könnten für den Rest unseres Lebens hier sitzen und Däumchen drehen, ohne die Stadt einnehmen zu können.«


  »Wir werden die Glorreichen Soldaten einfach zwingen müssen, herauszukommen und uns hier zu bekämpfen«, sagte Iseult.


  »Aber warum sollten sie das tun?«, fragte Leonard der Schlaue. »Die Fealde weiß, dass sie innerhalb der Stadtmauern sicher ist. Sie wird niemals herauskommen.«


  Lachlan lief entlang dem Grat auf und ab, runzelte finster die Stirn und raschelte mit den Flügeln. »Können wir die Fealde nicht zum Zweikampf herausfordern?«, fragte er plötzlich. »Ist das hier nicht ein bedeutendes Ritual, weitaus bedeutender als in Rionnagan oder Blessem?«


  »Es ist ein wichtiger Aspekt unserer Gesetze«, bestätigte Elfrida mit ihrer hohen, sanften Stimme. Sie saß auf dem Gras, die Röcke um sich ausgebreitet, pflückte Gänseblümchen und verflocht sie zu einer Kette. »Jedermann, der eines Verbrechens angeklagt wird, kann sich einer Kampfprobe unterziehen, bei der seine Schuld oder Unschuld mit Waffen geprüft wird. Geistliche, Frauen, Kinder, Blinde oder Verkrüppelte können gewissermaßen jemanden berufen, der für sie kämpft.«


  »Ihr meint, es findet keine Verhandlung statt, in der Beweise gehört und abgewägt und Augenzeugen aufgerufen werden?«, rief Duncan Eisenfaust aus.


  »Doch, aber Augenzeugen lügen häufig, und Beweise können gefälscht sein«, antwortete Elfrida. »In diesem Falle liegt das Urteil in den Händen Gottes.«


  »Aber es siegt doch gewiss derjenige, der am stärksten und mit den Waffen am geübtesten ist?«, wandte Duncan ein.


  Elfrida nickte. »Ja, das stimmt, und da der von der Fealde Ernannte speziell im Zweikampf ausgebildet wurde, entgeht in der Tat selten ein Verbrecher der Gerechtigkeit.«


  »Aber was ist, wenn sie fälschlich beschuldigt wurden?«


  »Dann würde Gott für ihre Unversehrtheit sorgen«, erwiderte Elfrida mit kindlicher Naivität.


  Duncan und Iseult wechselten einen ungläubigen Blick, und die Banrigh sagte mit vorgeblicher Sanftheit: »Erzähl Duncan auch von den anderen Arten, wie ein Verbrecher verhandelt und verurteilt werden kann.«


  »Nun, es gibt die Feuerprobe, bei der der Beschuldigte durch Flammen gelangen muss, um seine Unschuld zu beweisen. Jegliche Anzeichen von Verbrennungen werden als Beweis für seine Schuld angesehen. Dann gibt es die Wasserprobe, bei der Verbrecher unter Wasser gehalten werden. Wasser ist das geweihte Medium der Reinigung, sodass es ein Zeichen seiner Unschuld ist, wenn es den Beschuldigten annimmt, er aber schuldig ist, wenn er Auftrieb bekommt.«


  »Wenn er also schwimmen kann, wird er herausgezogen und hingerichtet, und wenn er nicht schwimmen kann – ertrinkt er. Hübsch, nicht?«, sagte Iseult.


  Dieses Mal bemerkte Elfrida den Sarkasmus in Iseults Stimme und wurde zornesrot. »Du kannst unser Rechtssystem ruhig verspotten, aber bei uns gibt es nur sehr wenige Verbrechen«, rief sie wütend. »Nicht wie in Lucescere, wo man seine Geldbörse wegen all der Taschendiebe in den Kleidern verborgen tragen muss.«


  »Ich hätte niemals gedacht, dass ich dich die Fealde verteidigen hören würde«, sagte Iain mit leichtem Tadel in der Stimme. »Du musst doch erkennen, dass eine solche Verhandlung vollkommen unzureichend ist. Du warst selbst den größten Teil deines Lebens ungerechtfertigt eingesperrt, Liebling, und Killian der Lauscher ebenfalls. Er bekam niemals eine faire Verhandlung, das weißt du. Hat er nicht die Wasserprobe erlitten? Wär er nicht gestorben, wenn die Menschenmenge nicht die Reihen der Soldaten gesprengt und ihn aus dem Teich gezogen hätte?«


  »Und damit Gottes Willen erfüllt hat«, erwiderte Elfrida eigensinnig. Sie erhob sich, und die Gänseblümchenkette entfiel unbeachtet ihrem Schoß.


  »Vielleicht ist es so«, sagte Leonard der Schlaue beschwichtigend. »Gottes Wege sind unergründlich.«


  Elfrida nickte zustimmend, obwohl ihr Gesicht noch immer einen eigensinnigen Zug aufwies.


  »Wenn wir die Fealde also herausfordern, ihre Unschuld durch die Waffenprobe zu beweisen, wär sie dann gefordert, sich zu unterwerfen?«, fragte Lachlan ungeduldig. »Ich denke mir, dass wir Bride einnehmen könnten, ohne unsere Kraft mit dem Versuch verschwenden zu müssen, alle diese Mauern zu durchbrechen. Können wir es nicht so bewerkstelligen, dass der Ausgang des Krieges allein von einem Zweikampf zwischen den Waffenmeistern Elfridas und der Fealde abhängt?«


  Alle sahen Lachlan fasziniert und besorgt an. »Aber was ist, wenn wir verlieren?«, wandte Iseult ein.


  »Wir werden nicht verlieren«, sagte Elfrida. »Das Recht ist auf unserer Seite.«


  »Wir können nicht verlieren«, sagte auch Lachlan. »Das ganze Land muss die Fealde besiegt sehen. Denn wenn Elfrida die Bedeutung der Waffenprobe richtig einschätzt, wird ihre Niederlage als deutliches Zeichen ihres Gottes angesehen werden, dass ihre Herrschaft vorüber sein muss, da sie sowohl vom Rechtssystem als auch von der Kirk für schuldig befunden wurde. Versteht ihr? Es muss ein Schauspiel sein, dem alle beiwohnen, und der Ausgang muss feststehen. Die Waffenmeisterin der Fealde muss sterben.«


  »Sie wird nicht leicht zu besiegen sein«, sagte Leonard besorgt. »Die Waffenmeisterin der Fealde hat noch niemals eine Waffenprobe verloren. Sie ist eine Frau mit unglaublicher Kraft und unglaublichem Geschick, im Gebrauch aller Handwaffen geübt. Ich bin Kavallerist und den Kampf vom Pferderücken aus gewöhnt. Und obwohl ich auch im Zweikampf ausgebildet wurde, wie auch alle Glorreichen Soldaten, muss ich eine gewisse Angst zugeben.«


  »Ich mein nicht, dass du kämpfen sollst«, sagte Lachlan. »Ich weiß, dass du ein tapferer Mann und deiner Banprionnsa wirklich treu ergeben bist, aber wenn diese Waffenprobe alles erreichen soll, was ich erreichen will, muss ich mich der Waffenmeisterin der Fealde selbst stellen.«


  Sofort erklang ein Aufschrei.


  »Nein, Herr! Ihr dürft Euer Leben nicht so aufs Spiel setzen«, rief Dide.


  »Aber Leannan, du weißt doch, dass du nicht von der Wiege an ausgebildet wurdest, wie es bei dieser Berhtilde wohl war«, wandte Iseult ein. »Ich selbst hab dich zu kämpfen gelehrt, als du bereits erwachsen warst. Ich weiß, dass du inzwischen stärker und besser bist, aber sie hätte die größere Erfahrung…«


  »Euer Hoheit, ich bin Euer Hauptmann. Ich werd kämpfen«, sagte Duncan Eisenfaust und kniete vor seinem Righ nieder.


  Lachlan lächelte ihn voller Zuneigung an. »Ich danke Euch, mein Freund. Ich bezweifle nicht, dass Ihr die bessere Wahl wärt, der tapferste Mann, den ich jemals gekannt habe. Aber nein. Ich muss selbst kämpfen.«


  Dillon warf sich auf die Knie und ergriff mit beiden Händen das kunstvoll gewundene Heft seines Schwertes. »Bitte, Euer Hoheit, lasst mich für Euch kämpfen. Ihr wisst, dass Joyeuse noch niemals besiegt wurde!«


  Lachlan richtete ihn mit einer starken Hand auf, beugte sich dann herab und half auch Duncan wieder hoch. »Solch treue, wahre Männer dienen mir«, sagte er mit recht belegter Stimme. »Aber würde ich einen Jungen für mich in den Tod schicken oder einen Mann, der die nächsten vierzig Jahre nicht mehr erleben wird? Nein, das würde ich nicht tun! Und was noch wichtiger ist – ich kämpfe nicht in meinem, sondern in Elfridas Namen. Haben wir den Menschen Tirsoilleirs nicht erzählt, dass ich der Todesengel bin, der hierher gekommen ist, um Elfridas Heer anzuführen und den Thron für sie zurückzugewinnen? Erklär ich mich nicht zum Schwert ihrer Götter? Könnt ihr nicht erkennen, dass dies eine wahre Prüfung ist? Ich muss nicht nur die Fealde überzeugen, sondern auch jeden Mann, jede Frau und jedes Kind Tirsoilleirs!«


  Alle schwiegen. Iseult war bleich bis in die Lippen, ließ sich ihre Angst aber durch nichts anderes anmerken. Nach einem langen Moment der Stille trat sie vor und legte ihre Hand auf Lachlans Arm. »Bist du sicher, dass du dein Leben so riskieren willst?«


  »Ich riskiere jedes Mal mein Leben, wenn ich in einer Schlacht kämpfe! Hier wird es zumindest nur einen Gegner geben, und ich werd wissen, dass er angreift!«


  »Wir müssen dies sorgfältig planen«, sagte Leonard. »Es hat keinen Sinn, einen solchen Kampf jenseits der Stadtmauern zu bestreiten. Selbst wenn Ihr siegen solltet, Euer Hoheit, werden sie dann einfach die Tore vor uns verschließen, und wir werden nichts gewonnen haben.«


  »Ja, der Kampf muss innerhalb des inneren Heiligtums stattfinden«, sagte Dillon. »Und wir müssen eine Streitmacht mitführen, denn sie werden zweifellos einen Verrat planen.«


  »Er muss innerhalb einer Arena stattfinden«, sagte Iseult. »Wenn es im Grunde darum geht, Elfridas Recht zu beweisen, das Volk von Bride zu regieren, dann muss das Volk sie auch sehen können.«


  »Wir werden die Fealde dazu verleiten müssen zuzustimmen«, sagte Leonard. »Wir müssen jegliche Weigerung wie ein Eingeständnis von Schuld wirken lassen. Wir dürfen ihr keinen anderen Handlungskurs ermöglichen, als ihre Waffenmeisterin gegen Euch antreten zu lassen.«


  Lachlan nickte. »Setzen wir uns nieder und entwerfen die Herausforderung für die Fealde, und wir sollten sie so verächtlich und spöttisch wie möglich formulieren!«


  Am nächsten Tag ritt eine lange Prozession aus dem Heerlager, angeführt von Lachlan auf seinem edlen, schwarzen Hengst. Der Righ war ganz in Weiß und Gold gekleidet und trug ein goldenes Diadem auf den schwarzen Locken. Er hielt ein goldverziertes Schwert mit der Klinge nach oben gerichtet, die in der Sonne schimmerte. Schwere Wolken und Donnergrollen hingen über der Stadt, aber über der Prozession des Righ herrschte eitel Sonnenschein.


  Zu beiden Seiten des Righ ritten die Standartenträger. Dillon trug ein quadratisches Banner in Waldgrün, auf dem der weiße, springende Hirsch der MacCuinn mit einer goldenen Krone im Geweih zu sehen war. Connor, der als Elfridas Knappe agierte, trug die rote Flagge des Clans der MacHilde mit dem ein goldenes Schwert haltenden, schwarzen Panzerhandschuh. Dahinter flatterten die Fahnen all jener, die Elfrida unterstützten, mit allen möglichen Wappenbildern und Farben, einschließlich jener der zehn Prionnsachan.


  Vor Lachlan marschierten die Pfeifer und die Trommler und strapazierten ihre Instrumente. Sie hielten vor dem Haupttor von Bride inne, und es erklang ein lauter Trompetenstoß. Dann stieg Leonard der Schlaue ab und schritt vorwärts. Er trug volle Rüstung, das Visier seines Helms war herabgelassen, der rote Umhang bauschte sich im Wind. Er nahm mit großer Bedachtsamkeit seinen schweren Panzerhandschuh ab und warf ihn zu Boden.


  »Ich, Leonard Adalheit, Duke von Adalric, Earl von Friduric, Baron von Burnaby, beschuldige Euch, Ulrica von Bride, selbst ernannte Fealde der Generalversammlung der Großen Kirk, im Namen unserer geweihten Banprionnsa und Herrin, Elfrida Elise NicHilde, der einzigen Tochter und Erbin von Dieter Dearborn MacHilde und direkter Abkömmling von Berhtilde der Glorreichen Kriegerin, Trägerin des goldenen Schwertes und Begründerin des großen Landes Tirsoilleir, des Glorreichen Landes, hiermit rechtmäßig folgender Verbrechen.«


  Dann verlas er mit großer Gebärde die Erklärung, an der er mit Lachlan bis in die frühen Morgenstunden gearbeitet hatte. Darin wurden die Fealde und die Älteren der Generalversammlung des Mordes, des Totschlags, unrechtmäßiger Verhaftung und Gefangennahme, des Verrats, der Volksverhetzung, der Veruntreuung und der arglistigen Täuschung beschuldigt. Leonard hätte noch viele weitere Anschuldigungen wie Ketzerei, Rechtsungläubigkeit, Unzüchtigkeit und Zügellosigkeit mit aufgeführt, aber Lachlan wollte dies zu einer politischen Angelegenheit machen, nicht zu einer religiösen.


  Leonard der Schlaue besaß eine kräftige, weit reichende Stimme, und Gwilym der Hässliche konnte deren Klang mit seiner Magie noch verstärken, sodass sie über die ganze Stadt hinweghallte und bewirkte, dass Vögel zu Tausenden schreiend aufflogen und Pferde wieherten und stiegen. Die einzige Antwort war das Dröhnen der Stadtkanonen, die Lachlans Rängen jedoch keinen Schaden zufügten, da sich seine Leute sorgfältig außer Schussweite gehalten hatten.


  Leonard wiederholte die Anschuldigungen bei Sonnenuntergang mit betont höhnischer Stimme und noch einmal in der Morgendämmerung des nächsten Tages. Dieses Mal erfolgte eine Reaktion, eine wütende Widerlegung der Anschuldigungen sowie Gegenanklagen gegen Elfrida und Lachlan, der verschiedentlich als übler Dämon, Ketzer, Gotteslästerer, Abtrünniger, Uile-Bheist, Ungeheuer und falscher Götze bezeichnet wurde. Leonard der Schlaue zog sich nicht zurück, um die Anschuldigungen zu überdenken, sondern warf augenblicklich und voller Zorn seinen Handschuh.


  »Im Namen von Elfrida NicHilde, Banprionnsa von Tirsoilleir, fordere ich Euch heraus, diese falschen und üblen Anschuldigungen bei einer Waffenprobe zu beweisen, bei der das Urteil Gottes Unseres Vaters Euren Glauben und Eure Unschuld über jeden Zweifel erhaben belegen soll. Benennt Euren Waffenmeister!«


  Die Herausforderung bewirkte überraschte Geschäftigkeit auf den Brustwehren. Eine lange Pause folgte, während der Leonard aufrecht dastand, und dann erfolgte schließlich eine Antwort. Die Fealde selbst trat auf die Brustwehr, in goldener Rüstung und mit einem großen, goldenen Schwert, das Elfrida vor Zorn und Bestürzung laut aufschreien ließ. »Das ist das Schwert meines Vaters! Wie kann sie es wagen!«


  Die Fealde hatte eine schroffe, unkultivierte Stimme, die ihre Herkunft als Tochter eines Schusters anzeigte. Mit vielen groben Flüchen und Anrufungen des Himmels nahm sie die Herausforderung an und rief verächtlich: »Wenn dieses teuflische Uile-Bheist wirklich der Engel des Todes ist und das Schwert Gottes führt, dann soll er dies auf dem Schlachtfeld beweisen, in einem Kampf auf Leben und Tod!«


  »Und so schnappt die Falle zu«, sagte Lachlan zufrieden.


  »Hoffen wir nur, dass du nicht die Maus bist«, erwiderte Iseult knapp.


  Einwöchige Verhandlungen waren nötig, um sich auf den Ort der Waffenprobe zu einigen, Sekundanten zu benennen, die einen fairen Kampf gewährleisten würden, und die Waffen zu bestimmen. Die Fealde öffnete ihre Tore verständlicherweise nur ungern für die Graujacken, und es war viel Stichelei und Spott nötig, damit sie dem zustimmte. Leonard der Schlaue versuchte sie dazu zu zwingen, den Kampf auf dem öffentlichen Kampfplatz vor der Großen Kirk durchzuführen, aber die Fealde war zu gerissen, um eine Streitmacht von Feinden innerhalb aller drei Mauerkreise Brides gelangen zu lassen. So wurde schließlich vereinbart, die Waffenprobe in der gewaltigen Arena im Zentrum des Händlerviertels abzuhalten. Hier gab es Reihen von Steinsitzen, von denen aus Hunderte aus der Stadtbevölkerung zusehen konnten, wie auch Haupttribünen, wo die wichtigsten Leute sitzen konnten und dennoch vor jeglichem feindlichen Angriff gut geschützt wären.


  »Ich vertrau dieser Fluchhexe nicht einmal so weit, wie ich eine Elfenkatze werfen könnte«, sagte Duncan Eisenfaust. »Seid Ihr sicher, dass dies ein kluger Schachzug ist, Euer Hoheit?«


  »Die Glorreichen Soldaten sind durch einen strengen Kodex der Ritterlichkeit und Ehre gebunden, Eisenfaust, das wisst Ihr«, erwiderte Lachlan. »Jeglicher offensichtliche Verrat würde sowohl vom Heer wie auch vom gewöhnlichen Volk verurteilt, dessen bin ich mir sicher. Wappnen muss ich mich gegen den geheimen Verrat, die verborgene Klinge im Stiefelschaft, den Dolch mit vergifteter Spitze, den in die Augen gestreuten Staub.«


  »Ihr werdet auf Euch aufpassen?«, fragte Duncan Eisenfaust besorgt, und Lachlan nickte und schlug ihm auf die stämmige Schulter.


  »Ja, natürlich, alter Freund. Und Eure Aufgabe ist es, Iseult und Elfrida zu beschützen und mir den Rücken freizuhalten.«


  Schließlich zog der Tag herauf, ein kühler Frühlingstag mit von grauen Wolken verschleierter Sonne und wenig Wind. Es war perfektes Kampfwetter, und Lachlan lächelte Gwilym zu und dankte ihm, denn er wusste, dass der Zauberer ein Talent fürs Wetter besaß und es so arrangiert hatte, damit Lachlan sich nicht gegen Hitze, Fliegen und Sonne in den Augen behaupten müsste.


  »Ich wünschte, ich könnte mehr tun, mein Lehnsherr«, antwortete Gwilym.


  »Ihr könntet mir Eàs Segen geben«, sagte Lachlan grimmig, woraufhin Gwilym das Zeichen der Eà auf seiner Stirn vollführte und murmelte: »Möge Eà am heutigen Tage ihr strahlendes Gesicht auf Euch richten.«


  Leonard der Schlaue hatte versucht, Lachlan davon zu überzeugen, die schwere Metallrüstung der Tirsoilleiraner anzulegen, aber Lachlan hatte sich geweigert. Er war nicht an das zusätzliche Gewicht und die mangelnde Beweglichkeit gewöhnt und trug daher nur seinen zerschlagenen Lederbrustharnisch über einem dicht gewebten Kettenpanzerhemd, das ein Geschenk der Silberschmiede von Dun Gorm an ihn gewesen war. Auf dem Kopf trug er einen leichten Helm mit breitem Rand und Visier, der Kopf, Gesicht und Hals außergewöhnlich gut schützte. Er trug, wie stets, seinen Kilt, die Beine waren durch lange Lederstiefel geschützt. Sein schweres Langschwert hatte er auf den Rücken gebunden, am Gürtel blitzten ein kurzes Prunkschwert und ein Dolch, und seinen kleinen Sgian Dubh, einen schmalen, aber tödlichen Dolch, hatte er in einen Stiefel gesteckt. Über alledem trug er einen dunkelgrünen Wappenrock mit einem springenden, weißen Hirsch auf der Brust.


  Den Leitstern durfte Lachlan nicht tragen, da er eine magische Waffe war, die unter den Regeln der Waffenprobe verboten war. Da es für jedermann außer einem MacCuinn den Tod bedeutete, ihn zu berühren, war er in Seide eingewickelt sicher in einer Kiste eingeschlossen worden, die unter der Obhut eines der Blaugardisten im Heerlager zurückblieb. Sollte Lachlan an diesem Tag fallen, lag es in der alleinigen Verantwortung des Wächters, Tirsoilleir zu entfliehen und die Kiste zu Lachlans fünfjährigem Sohn, Donncan MacCuinn, zurückzubringen, der dann der Righ wäre.


  Als sich die Prozession den Toren Brides näherte, spürten alle, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Und als sie den langen, schlecht beleuchteten Tunnel erst passiert hatten, gab es kein Zurück mehr. Wenn die Fealde ihre Zusicherung der Sicherheit brach, könnten alle innerhalb von Minuten zerstückelt sein.


  Lachlan hatte versucht, sein Gefolge auf die dreihundert Soldaten zu begrenzen, auf die sich die Fealde und Leonard der Schlaue geeinigt hatten, aber Iseult hatte sich geweigert zurückzubleiben und Elfrida sehr zu Iseults Überraschung ebenso.


  »Ihr riskiert Euer Leben um meinetwillen«, hatte Elfrida gesagt. »Ich muss mitgehen.«


  Die Liga der Heilenden Hand hatte ebenfalls darauf bestanden, Lachlans Gefolge zu begleiten, obwohl Lachlan zunächst ungläubig und dann zornig reagiert hatte. Aber wie Finn sagte: »Als ob wir den Kampf des Jahrhunderts verpassen wollten! Ich würd eher geröstete Ratten essen, als nicht dabei zu sein.


  Außerdem können wir vielleicht helfen, falls Verrat im Spiel sein sollte.«


  Eingedenk der Tatsache, wie hilfreich die Liga der Heilenden Hand schon in der Vergangenheit gewesen war, hatte Lachlan nicht länger protestiert, obwohl ihre Anwesenheit ihn nur noch mehr belastete. Nun wo es an der Zeit war, sich der Waffenmeisterin der Fealde entgegenzustellen, war sich Lachlan eines üblen, kalten Gefühls in der Magengegend bewusst. Jedoch spiegelte sich dies nicht in seiner Miene wider, die blass und kalt wie behauener Marmor war.


  Als er durch das Tor in die Arena trat, erklang von den Tribünen ein gewaltiger Aufschrei sowie viele leise und laute »Dämon«- und »Ketzer«-Rufe. Auf der Haupttribüne verkrampfte Elfrida die Hände, schloss die Augen und murmelte ein Gebet. Iseult saß still und stolz da, in den weißen, goldverzierten Damast einer Banrigh gekleidet. Ihr rotes Haar war zu einem dicken, schweren Zopf geflochten, der die Schulter hinab bis über ihre Taille reichte. Obwohl niemand dort es wusste, war ihr Gewand so gestaltet, dass es mit einem einzigen Zug gelöst werden konnte, sodass sie ihre reich verzierte Robe, wenn nötig, im Handumdrehen ablegen könnte und sofort kampfbereit wäre.


  Die Waffenmeisterin der Fealde ging Lachlan entgegen, und sie verneigten sich zunächst voreinander und dann vor den beiden Haupttribünen an entgegengesetzten Enden der Arena. Die Waffenmeisterin war eine große, schwere Gestalt in Silberrüstung und einem langen, weißen, mit einem scharlachroten Fitche-Kreuz geschmückten Wappenrock. Nur ihre gletschergrauen Augen waren zu sehen, die aus dem Schlitz in ihrem Helm hervorstarrten. Ihre Rüstung war so gestaltet, dass sie ihren Status als Berhtilde kennzeichnete, da nur eine große Brust erkennbar war, die linke Seite aber eine Mulde aufwies. Auch sie trug ein schweres, zweihändiges Schwert, und Dolch und Prunkschwert hingen an ihrer Taille.


  Ein langer Trompetenstoß erklang, und dann schworen Lachlan und die Berhtilde nacheinander, dass ihre Sache gerecht und ihr Zeugnis wahrhaft sei und sie keine anderen Waffen besaßen als diejenigen, auf die sich die Sekundanten verständigt hatten, und auch keine magischen Hilfsmittel.


  »Dann lasst die Waffenprobe beginnen!«, erklärte die Fealde mit ihrer groben, zornigen Stimme. Sie trug wieder die goldene Rüstung, ihr Gesicht war hinter dem Visier ihres verzierten Helms verborgen, und die Panzerhandschuhe ruhten auf dem Heft des geweihten, goldenen Schwertes.


  Zunächst prüften die beiden Kämpfer die gegenseitige Kraft und suchten nach gegenseitigen Schwächen. Langschwerter waren schwere, zweischneidige Waffen, eher zum Schlagen als zum Stoßen gedacht. Da beide Hände beansprucht waren, bestand keine Gelegenheit, für eine Finte oder Parade einen Dolch zu benutzen. Gelegentlich konnte der eine oder der andere den Gegner treten oder mit dem Ellbogen stoßen, aber ansonsten waren nur das Klingen von Schwert an Schwert, das beständige Kreisen und Vorstoßen, das Schwingen der Schwerter, der Tanz außer Reichweite und das plötzliche Ducken oder Ausweichen möglich, wenn der Gegner zu nahe kam.


  Obwohl Lachlan etwas größer und schwerer und sein Oberkörper durch die Schwingen stark entwickelt war, wurde deutlich, dass ihm die Berhtilde in der Schwertkunst das Wasser reichen konnte. Sie vollführte eine Anzahl raffinierter Schwünge und Paradestreiche, die Lachlan bei einigen Gelegenheiten beinahe entwaffneten, und sie kämpfte schonungslos, ohne Zorn oder Angst. Einmal schnitt die Klinge ihres Schwertes Lachlans Arm entlang und zerriss den Kettenpanzer, sodass Blut floss und den Boden zu seinen Füßen unsicher machte. Viele im Gefolge des Righ sogen scharf den Atem ein, aber Iseult saß so still und gelassen da wie immer, die Hände locker im Schoß verschränkt.


  Der durch die Wunde verursachte Schmerz schien Lachlan anzutreiben. Er griff die Berhtilde mit einem Wirbel von Stößen an, sodass sie durch die Arena zurückweichen musste. Ihre Bewegungen erfolgten nun schwerfälliger. Allen Zuschauern war klar, dass ihre Rüstung sie niederdrückte, sodass sie nur mehr langsam auf Lachlans geschmeidige und anmutige Bewegungen reagieren konnte. Dann wirbelte sie jäh auf einem Fuß herum, ihr Schwert tief und dicht am Körper gehalten. Es schien, als würde Lachlan gleich zerteilt, so schnell und kraftvoll erfolgte ihre Bewegung, aber er breitete seine Schwingen aus und sprang hoch in die Luft, sodass das Schwert unter seinen Stiefeln entlangschnitt. Dann stieß er jäh mit einem Stiefel zu und trat die Berhtilde fest ins Gesicht. Sie fiel mit krachender Rüstung. Lachlan landete leichtfüßig und senkte sein Schwert mit einem raschen, harten Stoß. Es krachte auf ihre Brust, beulte die konkave Mulde auf der linken Seite noch weiter ein, durchdrang sie aber nicht. Die Waffenmeisterin schrie vor Schmerz laut auf, schlug Lachlans Schwert aber mit ihrem Panzerhandschuh beiseite und führte dann ihr Schwert mit recht heftigem Schwung aufwärts. Lachlan sprang zurück, und sie erhob sich mühsam, eine Hand an der Brust und schwer atmend.


  Sie kämpften lange Zeit, ohne dass einer von beiden die Oberhand bekam. Lachlans Gesicht glänzte hinter dem Visier vor Schweiß, und die Berhtilde hielt gelegentlich inne, um Atem zu schöpfen, stützte sich auf ihr Schwert, anstatt den Angriff voranzutreiben. Von den Zuschauern erklangen häufig Schreie und Stöhnen, denn alle waren in der Dramatik dieses Kampfes auf Leben und Tod zwischen zwei in Kraft und Können so ebenbürtigen Gegnern gefangen.


  Dann beschloss die Berhtilde anscheinend, der Kampf müsse beendet werden. Ob sie in ihrer schweren Rüstung müde wurde oder ob sie das Gefühl hatte, nun alle Schwächen Lachlans zu kennen, war nicht ersichtlich, aber sie griff mit mehreren schweren Stößen an und zwang Lachlan immer weiter zurück. Bald spürte er die Wand hinter sich und konnte nirgendwohin mehr ausweichen.


  Er schaute hinter sich, setzte sein Schwert dann jäh im Staub auf, benutzte die Wand als Sprungbrett und vollführte einen Salto hoch in die Luft. Dies war eine List der Narbigen Krieger und den tirsoilleiranischen Zuschauern unbekannt, die vor Verwunderung laut aufschrien. Lachlan hob sein Langschwert an, während er den Salto hoch über den Kopf der Berhtilde hinweg vollführte, und ließ das wuchtige Heft auf ihren Helm niederkrachen. Als er hinter ihr wieder landete, drehte sie sich wankend zu ihm um, verlor das Gleichgewicht und fiel erneut. Lachlan sprang vor und trieb sein Schwert in die Verbindungsstelle zwischen ihrem Brustharnisch und dem Armstück tief in ihre Schulter. Sie schrie auf und wollte sich erheben, aber sie war am Fleck gefangen, da das Schwert durch ihren Körper in den Boden unter ihr gedrungen war. Sie ergriff mit der freien Hand das Heft von Lachlans Schwert und zog es langsam und unter Schmerzen heraus. Das Schwert als Stütze benutzend, erhob sie sich taumelnd, stand Lachlan dann gegenüber und lehnte sich schwer auf sein Schwert, während sie ihr eigenes abwehrend ausstreckte. Sie richtete sich langsam auf, wandte sich um und warf Lachlans Schwert aus der Arena.


  »Sie ist stark wie ein Pferd«, zischte Duncan Eisenfaust erstaunt. »Dieser Schlag hätte den Kampf beenden sollen.«


  »Und jetzt hat Lachlan sein Schwert nicht mehr«, sagte Finn und verkrampfte die Hände.


  Der Righ zog nun sein Prunkschwert und den Dolch, die beide wesentlich kürzer und leichter als die großen Langschwerter waren. Die Berhtilde hieb mit ihrem Langschwert auf ihn ein, und er duckte sich darunter hinweg, kam dicht an ihrem Körper wieder hoch und stach mit seinem Dolch auf ihr Visier ein. Er glitt an dem Metall ab, kerbte es tief ein, konnte es aber nicht durchdringen. Also schlug er mit dem Schwertheft auf ihre verletzte Schulter, und sie taumelte rückwärts und ließ ihr Langschwert fallen. Lachlan trat es beiseite, sprang mit dem Prunkschwert auf sie zu und zerriss den Kettenpanzer an der Verbindungsstelle von Oberschenkel und Lenden. Sie ergriff seinen Arm und warf ihn über ihre Schulter zu Boden. Bevor Lachlan die Chance hatte, sich wieder zu erheben, stach sie mit ihrem Kurzschwert zu. Der Righ rollte sich zuerst in die eine und dann in die andere Richtung, kam dann mit einem gekonnten Salto rückwärts wieder hoch, drehte sich auf einem Fuß und trat mit dem anderen aus. Sein Stiefel traf sie voll gegen die Brust, und sie stolperte rückwärts, verlor das Gleichgewicht und fiel erneut. Sie bewegte Arme und Beine einen Moment schwach, wie ein auf dem Rücken liegender Käfer, der sich wieder aufrichten will. In diesem Augenblick beugte sich Lachlan herab und zog ihren Helm ab, sah zum ersten Mal das Gesicht seiner Gegnerin.


  Sie war noch jung, mit einem kantigen, groben Gesicht, das ausdruckslos zu Lachlan emporstarrte, während er sich auf ihre Brust kniete und seine Klinge an ihre Kehle legte. »Bittet Ihr um Gnade?«


  Die Berhtilde schwieg. Ihr gletschergrauer Blick schwankte nicht. Lachlan übte ein wenig Druck auf das Schwert aus, und Blut wallte an dessen Rändern auf. Sie schwieg noch immer. Lachlan trat seufzend zurück und hob das Schwert an. Sie zögerte nicht, richtete sich so rasch auf, wie es ihr die schwere Rüstung erlaubte, und griff ihn mit Schwert und Dolch erneut heftig an.


  »Der ritterliche Narr«, sagte Duncan Eisenfaust zugeneigt.


  Das Klingen von Stahl an Stahl erfüllte die Arena von neuem. Das Kurzschwert war eine gänzlich andere Waffe als das große Langschwert. Es war wesentlich leichter, mit scharfer, zum Zustoßen gedachter Spitze und eher für die Abwehr als für den Angriff gestalteten Klingen. Da seine Führung nur eine Hand erforderte, konnte die andere dafür benutzt werden, mit dem Dolch Finten auszuführen und zuzustechen oder den Gegner zu würgen oder Staub in ungeschützte Augen zu schleudern. Während der nächsten wenigen verzweifelten Minuten nutzten beide Gegner diese Freiheit voll aus. Es wurde jedoch bald deutlich, dass es eher für Lachlan einen Vorteil bedeutete. Er konnte mit Hilfe seiner Schwingen behände springen und seitlich ausweichen. Und er war von einem Narbigen Krieger im Kampf ausgebildet worden. Auf dem Rückgrat der Welt wurden keine Schwerter als Waffen verwendet. Stattdessen wurden Fäuste und Füße und Ellbogen sowie die Handkante als tödliche Waffen benutzt, und so beherrschte Lachlan so manche List und so manches Manöver, die der Berhtilde unvertraut waren. Zudem war sie bereits erschöpft und ernsthaft verwundet, und bald wurde deutlich, dass sie schwächer wurde. Dann sprang Lachlan plötzlich vor, das Schwert auf Schulterhöhe. Es durchbohrte sauber die ungeschützte Kehle der Berhtilde und trat auf der anderen Seite verschmiert und blutig wieder aus. Sie stieß ein entsetzliches, leises Röcheln aus und sank zurück, während die Waffen ihren leblosen Fingern entfielen. Lachlan wurde von ihrem Gewicht mit hinabgezogen und sank neben ihrem Körper auf ein Knie.


  Einen Moment herrschte allgemein benommenes Schweigen, und dann sprangen dreihundert Graujacken jubelnd auf. Elfrida flog lachend und weinend zugleich in Iains Arme. Iseult schlug die Hände vors Gesicht, von einem jähen Tränenstrom überrascht, während die Liga der Heilenden Hand vor Freude herumhüpfte und einander auf den Rücken klopfte.


  Plötzlich sprang Iseult auf, das Gesicht vollkommen verkrampft, karmesinrot und tränennass. »Lachlan!«, schrie sie.


  In dem Moment hatte sich ein auf der Haupttribüne der Fealde verborgener Bogenschütze erhoben und einen langen Bogen an die Schulter angelegt. Er schoss rasch, und der Pfeil flog zischend auf Lachlans kniende Gestalt zu.


  Lachlan sprang auf Iseults Schrei hin auf, während sich seine geschlossenen Augen ruckartig öffneten. Der Pfeil flog im Bogen auf seine Brust zu. Alle standen vor Schreck und Entsetzen wie erstarrt da. Da hob Lachlan jäh die Hand und fing den Pfeil nur wenige Zoll vor seinem Herzen ab. Der Bogenschütze schoss erneut, und Lachlan fing den Pfeil wieder mitten im Flug ab, unmittelbar bevor er in seiner Kehle versinken konnte. Die Menge seufzte verwundert.


  »Wie hat er das gemacht?«, flüsterte Brangaine.


  »Ich weiß nicht, wie«, sagte Iseult, die wieder weinte. »Ich hab Meghan es tun sehen, aber sie ist die mächtigste Zauberin im Land. Ich wusste nicht, dass Lachlan solche Dinge auch vollbringen kann.«


  »Gottes Hand beschützt ihn«, sagte Elfrida.


  Lachlan stand allein mitten in der Arena, die Pfeile in der Faust und finsteren Zorn im Gesicht. Dann zerbrach er sie wohlerwogen über einem Knie und warf sie fort. Er beugte sich hinab, riss sein Schwert aus dem Körper der toten Berhtilde und trat hinkend zur Haupttribüne der Fealde.


  Der Bogenschütze schoss erneut, obwohl die Menge auf den Tribünen geräuschvoll protestierte. Lachlan breitete seine Schwingen aus und flog hoch in die Luft, während der Pfeil niedersank und nutzlos zu Boden fiel. Lachlan landete geschickt vor der sich duckenden Fealde, das Schwert an ihre Kehle gelegt. »Empfangt Ihr so das Urteil Gottes, Ihr verräterische Hündin? Nun, jetzt werdet Ihr seine Vergeltung spüren!«


  Und so waren die Glorreichen Kriege endlich beendet und das Verbotene Land in diesem letzten Akt vereitelter Falschheit schließlich erobert. Der Kampf war so Aufsehen erregend und sein Ausgang so dramatisch gewesen, dass den Graujacken bemerkenswert wenig Widerstand entgegengesetzt wurde, als sie die Kontrolle über die Stadt übernahmen. Lachlans Sieg war in der Tat so vollkommen, dass die meisten wirklich glaubten, dass er der Engel des Todes sei, zu dem er sich erklärt hatte. Als er aus der Arena hinkte, drängten sich die Bewohner von Bride überall dicht um ihn, berührten seine staubigen, zerzausten Federn und seinen blutbefleckten Wappenrock, und einige weinten vor Freude. Elfrida wurde ebenso stürmisch begrüßt. Nur wenige stellten ihr Recht zu herrschen in Abrede, da ihr Waffenmeister ihren Anspruch bei der Waffenprobe so triumphal bewiesen hatte. Die Tore der inneren Stadt wurden eifrig für sie geöffnet, und sie wurde von einer Woge schreiender und jubelnder Tirsoilleiraner mitgerissen, die auf die uralte Feste ihrer Familie zustrebten.


  Die Euphorie hielt mehrere Tage lang an. Die verhassten Älteren der Generalversammlung wurden alle verhaftet und in den Schwarzen Turm gesperrt, wo sie auf ihren Prozess warteten. Die Fealde war zur allgemeinen Bestürzung nicht darunter. Die Frau in der goldenen Rüstung, die dem Gottesurteil so ungerührt zugesehen hatte, war nicht die wahre Fealde, sondern nur deren Dienerin. Während ihre Waffenmeisterin auf Leben und Tod für ihre Sache kämpfte, war die Fealde der Stadt mit so viel des königlichen Schatzes wie möglich entflohen.


  Lachlan war von Tomas geheilt worden, sodass er bereits kaum eine Stunde nach der Waffenprobe wieder zu seiner üblichen Kraft und Vitalität zurückgekehrt war. Der Erfolg hatte ihm Auftrieb gegeben, seine goldtopasfarbenen Augen leuchteten, und sein dunkles Gesicht strahlte vor Aufregung. Er durchlebte den Kampf immer wieder, beschrieb diesen Stoß und jene Finte, bis Iseult ihn schließlich lachend bat aufzuhören. »Das war eine der längsten Stunden meines Lebens, die ich niemals wieder erleben möchte«, sagte sie.


  Am Nachmittag der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche, als die Tage ebenso lang waren wie die Nächte, wurde Elfrida NicHilde vom Fealde von Bride, Killian dem Lauscher, zur Banprionnsa von Tirsoilleir gekrönt. Sie war sehr einfach in Weiß gekleidet, das rote Plaid der MacHilde hatte sie über die Schulter geschlungen und mit der Spange ihres Clans über der Brust befestigt. Über die andere Schulter zog sich das reich verzierte Bandelier, an dem das goldene Schwert ihres Vaters hing, das seit Berhtilde der Glorreichen Kriegerin jeder MacHilde getragen hatte. Sie wirkte mit der schweren karmesinrotgoldenen Krone auf dem Kopf sehr jung und zerbrechlich, aber auch sehr königlich. Als sie in einer offenen, von vier weißen Pferden gezogenen Kutsche zum Palast zurückfuhr, gerieten die Menschen außer Rand und Band, warfen ihr Blumen und süße Kuchen zu und wirbelten ihre Hüte hoch in die Luft.


  Die Mitglieder der Liga der Heilenden Hand waren bei dem Festessen an diesem Abend die Ehrengäste. Sie erhielten neue Kleidung, die erheblich prächtiger war als die groben Sachen, die sie seit Monaten getragen hatten, obwohl sie nach lucescerischem Standard eher düster wirkte. Brangaine war besonders glücklich, wieder als Mädchen eingekleidet zu werden, obwohl ihr Haar noch immer zu kurz war, um es aufzustecken, und als seidiger Bubikopf nur bis über die Ohren reichte.


  Als Finn die Treppe herabkam, mit einem dunkelbraunen Samtgewand bekleidet, die Elfenkatze auf ihrem Unterarm, verbeugte sich Jay vor ihr und sagte: »Sieh dich nur an, fein wie der Bastard eines stolzen Laird.«


  »He, du stiehlst meine Sprüche!«, protestierte Finn. »Als Nächstes wirst du noch sagen, ich wär so großartig wie der mit Butterblumen geschmückte Scheißhaufen einer Ziege.«


  »Das bist du wirklich«, antwortete er und reichte ihr seinen Arm. »Noch großartiger.«


  »Nein, was sind wir heute Abend wieder höflich«, sagte sie. »Aber ich muss sagen, du siehst in diesem Anzug auch großartig aus, wenn auch eher düster. Und sieh dir die NicHilde an! Sie zeigt heute Abend wirklich Flagge. Sind sie nicht eine eigentümliche Menschenrasse? Erinnerst du dich an Kapitän Tobias und sein Missfallen über unsere Knöpfe?«


  Das Festessen wirkte ebenso gedämpft wie die Kleidung, ohne Feuer- oder Schwertschlucken, Akrobatik oder Musik zur Unterhaltung. Es war von den Hofdamen organisiert worden, die offensichtlich nicht wagten, ihre gewohnte Mäßigung abzulegen. Der Quartiermeister des Righ hatte jedoch einige Fässer Wein bringen lassen, den Lachlans Gefolge recht verstohlen trank. Sehr zu Finns Empörung bekamen sie und die anderen Minderjährigen nur Fruchtsaft zu trinken.


  Nachdem sich alle satt gegessen hatten, empfing Elfrida die Lairds und Ladys des Hofes in aller Form. Lachlan winkte Dide, Finn und die anderen zu sich, und sie verbeugten sich, verabschiedeten sich und zogen sich in eines der prächtigen Vorzimmer zurück, wo Whiskey-Karaffen und Krüge mit Wein und Ale für sie bereitgestellt waren.


  »Beim Barte des Zentaur, was für eine schreckliche Gesellschaft!«, rief Lachlan aus. »Wir sollten nur hoffen, dass Elfrida etwas über die Kunst der Gastfreundschaft gelernt hat, solange sie in unseren Ländern lebte, sonst wird sie niemanden von uns jemals wieder überreden können, sie zu besuchen!«


  Dillon goss ihnen allen Wein oder warmes Ale ein, und sie machten es sich auf den Sofas rund ums Feuer bequem. Obwohl es ein warmer Tag gewesen war, war Gerwalt doch ein kalter und zugiger Palast, sodass alle die Wärme des Feuers genossen.


  »Ihr werdet alle froh sein zu hören, dass ich als weitaus reicherer Mann nach Lucescere zurückkehren werde, als ich es bei meinem Aufbruch gewesen bin«, verkündete Lachlan zufrieden. »Wenn die frühere Fealde, Eà verfluche ihr schwarzes Herz, auch ihr Bestes getan hat, um Elfridas Schatzkammern zu leeren, konnte mir die NicHilde für die Kosten der Glorreichen Kriege dennoch eine Entschädigung sowie einen sehr stattlichen Zehnten zahlen. Das sind wirklich gute Neuigkeiten, denn ich verspreche euch, hätte ich noch mehr Steuern erhoben, hätten die Menschen Eileanans eine weitere Rebellion angezettelt, dessen bin ich mir sicher.«


  Alle gratulierten ihm, und er beschrieb sehr enthusiastisch die wunderschöne Kriegsgaleone, die Elfrida ihm als Teil des Zehnts überlassen hatte. Lachlan hatte beschlossen, sie Königlicher Hirsch zu nennen, und freute sich sehr darauf, damit nach Hause zu segeln. »Ich war äußerst neidisch auf alle eure Abenteuer auf der Speedwell«, erzählte er Brangaine und Finn. »Brangaine, du wirst mit mir segeln müssen, damit wir auf dem Heimweg guten Wind haben. Kein Voranmühen zu Fuß mehr für mich!«


  Als Finn sich an den Teufelsstrudel, den Angriff der Meerschlange und das Entsetzen ihres Schiffbruchs erinnerte, konnte sie Lachlan nur verwundert anstarren. »Ihr seid vollkommen wahnsinnig, Euer Hoheit!«, rief sie. »Ich wär froh, wenn ich niemals wieder einen Fuß auf ein Schiff setzen müsste.«


  »Ja, denn wie alle Katzen wirst du nicht gerne nass«, neckte Lachlan sie. Er ließ sich von Dillon noch etwas Wein eingießen und sagte dann: »Der Krieg ist endlich vorüber! Trinken wir auf den Sieg!«


  Alle stimmten begeistert in den Toast mit ein, und dann verkündete Iseult: »Um unseren Triumph zu feiern, haben Lachlan und ich einige Geschenke für euch alle vorbereitet, um euch für alles zu danken, was ihr für uns getan habt.«


  »Ich denke, als Erstes sollten wir Dillon belohnen«, sagte Lachlan, »der der beste Knappe war, den sich ein Righ nur wünschen kann. Es tut mir wirklich sehr Leid, ihn zu verlieren.«


  »Mich zu verlieren?«, fragte Dillon besorgt. »Was meint Ihr damit, Euer Hoheit?«


  »Dillon vom Freudigen Schwert, willst du vor mir niederknien?«


  Dillon gehorchte recht benommen. Mit wenigen leichten Berührungen seines Prunkschwertes schlug Lachlan ihn zum Ritter und ernannte ihn zum Leibgardisten, einem der persönlichen Leibwächter des Righ. »Erhebt Euch, Sir Dillon«, sagte er.


  Iseult hielt Dillon lächelnd einen Stapel Kleidung hin. Da waren der blaue Kilt und die blaue Jacke, die alle Leibgardisten trugen, ein langer, blauer Umhang, ein Plaid und eine Silberbrosche mit dem springenden Hirsch, die Spange der Leibgardisten. Dillon nahm sie an, vor Freude und Überraschung sprachlos, obwohl Jed, der zottige, weiße Hund, begeistert bellte und mit seinem wedelnden Schwanz einen Becher umwarf.


  »Connor, ich weiß, du bist noch jung für einen Knappen, aber du hast deine Aufgabe ebenfalls so gut erfüllt, während Dillon in meinen Diensten stand, dass du nun diese Aufgabe wieder erfüllen kannst, wenn du willst«, sagte Lachlan zu dem Jungen, der errötete und rief: »Als ob ich das nicht wollte!«


  Iseult gab ihm also die Livree des Knappen des Righ zurück, die er Dillon bei dessen Rückkehr nur so ungern überlassen hatte. Connor stieß einen Begeisterungsschrei aus und sauste davon, um sich umzuziehen.


  Tam erhielt einen schweren Beutel mit Gold, um sich einen eigenen Hof oder ein eigenes Geschäft kaufen zu können. Er nahm es mit gestammeltem Dank und glänzenden Augen an, und Iseult sagte neckend: »Ich hoffe, wir erhalten bald glückliche Nachrichten von dir, Tam.«


  »Es sind noch drei Monate bis zur Mittsommernacht – viel Zeit, damit du nach Kirkclanbright zurückkehren und dieses hübsche Mädchen von der Apfelplantage bitten kannst, mit dir übers Feuer zu springen«, sagte Lachlan ermutigend und ohne die eher subtile Art seiner Frau.


  Tam errötete und stotterte etwas Unhörbares.


  Ashlin erhielt eine wunderschöne, silberne Flöte, die er mit zitternden Fingern an seine Brust drückte, ohne auch nur ein Dankeschön flüstern zu können. Brangaine wurde Hilfe und Geld beim Wiederaufbau Siantans zugesagt, und sie bekam einen Beutel voll Gold als erste Rate. Sie nahm ihn anmutig entgegen und sagte: »Ich danke Euch, Euer Hoheit. Ihr hättet mich mit nichts mehr erfreuen können. Ich werde es dazu benutzen, mein Volk zu ernähren, das in diesen letzten Jahren wirklich Hunger gelitten hat.«


  »Ihr seid eine gute NicSian«, sagte Lachlan. »Ich hoffe, Siantan unter Eurer mildtätigen Herrschaft wieder erblühen zu sehen.«


  »Wenn Ihr Euer Versprechen haltet, bei der Vertreibung der Fairgean zu helfen, glaube ich, dass diese Hoffnung erfüllt werden wird«, erwiderte sie.


  Er seufzte. »Es ist noch keine Woche vergangen, seit wir das Verbotene Land endlich erobert haben, und schon verlangt sie von mir, die Fairgean anzugreifen.«


  »Es kann für mich nicht früh genug geschehen«, antwortete sie.


  Er nickte. »Für uns alle nicht, Brangaine. Aber reden wir nicht jetzt darüber, ja? Dies soll eine freudige Gelegenheit sein.«


  »Verzeiht, Euer Hoheit«, sagte sie mit vollendetem Hofknicks und kehrte zu ihrem Platz zurück, nachdem sie ihre Sache vertreten hatte.


  »Johanna, du hast von allen Mitgliedern der Liga der Heilenden Hand die hässlichsten Erscheinungen dieses Krieges gesehen«, sagte Lachlan. »Du arbeitest jetzt schon seit Jahren hart und bereitwillig, und wir haben dich zu einer guten Frau mit einem freundlichen Herzen und liebevollen Händen aufwachsen sehen. Auf dieser Reise hast du die Fähigkeiten Meghans oder Isabeaus nicht zur Verfügung gehabt, und doch hast du auf jedem Schritt des Weges ein gutes Urteilsvermögen bewiesen. Daher teilen wir dir mit großer Freude mit, dass du zum Oberhaupt der Heiler ernannt worden bist.«


  Alle jubelten, und Johanna dankte ihm mit Tränen in den Augen.


  Iseult hatte ein langes, grünes Gewand für sie anfertigen lassen, auf dessen Brust ein Strauß Heilkräuter, ein Mörser und ein Stößel gestickt waren. Johanna zog es sich über den Kopf, stand dann da und strich mit Verwunderung im Blick über die seidenen Falten. »Seid Ihr sicher?«, fragte sie. »Es gibt so viele begabte Heiler in unserer Gruppe… und ich muss noch so vieles lernen.«


  »Wir sind sicher«, versicherte ihr Iseult, und Johanna setzte sich schweigend wieder hin, während sie ehrfurchtsvoll über das hellgrüne Gewand strich.


  Lachlan kniete sich nun vor Tomas, der ruhig am Rande des Sofas saß und ihn mit großen, blauen Augen betrachtete. »Tomas, mir fehlen die Worte, um auszudrücken, wie dankbar ich im Herzen für all das bin, was du für uns getan hast. So viele Männer und Frauen können durch dich noch laufen und lachen und mit ihren Kindern spielen, ich selbst eingeschlossen. Mich schaudert, wenn ich an das Festessen denke, das Gearradh während dieser letzten Jahre zelebriert hätte, wenn du nicht gewesen wärst. Es war wirklich wundervoll für uns, dass du solche Macht in deinen beiden kleinen Händen hast. Ich weiß, du hast einen schrecklichen Preis für deine Magie bezahlt, und das tut mir sehr Leid. Ich hab immer wieder überlegt, wie ich dich dafür entschädigen könnte, aber es ist unmöglich. Ich kann nur sagen, dass ich hoffe, dass dies das Ende des Ganzen ist und dass wir alle zu unseren Familien heimkehren und nun in Frieden leben können.«


  »Das würde mir gefallen«, sagte Tomas ernst. »Ich vermisse meine Mam.«


  Lachlan nickte und erhob sich. »Ich schwöre, dass du und deine Familie niemals etwas entbehren sollt, solange ich und meine Erben leben«, sagte er. »Ich werde einen besonderen Erlass herausgeben, damit ihr euer ganzes Leben lang ernährt und beherbergt und gekleidet werdet, alle eure Bedürfnisse befriedigt und alle eure Wünsche erfüllt werden. Darum hab ich ein Wappen und eine Spange für dich vorgesehen, damit alle deine Nachkommen als die Erben Tomas des Heilers erkennbar sind.«


  Während ihre blauen Augen vor Liebe und Zuneigung strahlten, nahm Iseult einen weiteren Stapel vom Tisch. Es war eine wunderschön gestaltete Flagge, die eine Hand mit einem goldenen Strahlenkranz vor einem hellblauen Hintergrund zeigte und von einer Goldkordel und Troddeln gesäumt war. Außerdem war da ein sehr kleiner Wappenrock und eine goldene Spange mit demselben Motiv. Finn erinnerte sich an die unförmige, kleine Flagge, die Johanna ihnen vor so vielen Jahren genäht hatte, und wunderte sich darüber, dass Lachlan sich daran erinnert haben sollte.


  Nun blieb noch ein kleiner Stapel goldene Ehrenzeichen an blauen Bändern übrig. Darauf waren ebenfalls das Motiv der Hand mit einem goldenen Strahlenkranz und die Worte »Liga der Heilenden Hand« eingeprägt. Sie wurden an alle Mitglieder der Liga verteilt, die sie sehr aufgeregt an ihre Jacken hefteten.


  »Nun kommen wir zu den letzten dreien von euch«, sagte Lachlan. »Ich muss zugeben, dass ich bei euch die größten Probleme hatte, mir ein angemessenes Geschenk auszudenken. Dide, du hast mir als Erster die Treue geschworen, in jener düsteren und schrecklichen Zeit, als ich mich nach so vielen Jahren Gefangenschaft in der Gestalt eines Vogels gerade wieder in einen Menschen zurückverwandelt hatte. Ich war erst fünfzehn und du erst neun, aber in all der Zeit hast du nicht ein Mal in deiner Treuezugehörigkeit zu mir geschwankt, nicht ein Mal gezögert, alles zu riskieren, um mir zu helfen, mich nicht ein Mal enttäuscht. Wie kann ich solche Liebe und Treue belohnen?«


  »Das könnt Ihr nicht, Herr«, sagte Dide fest. »Ich trachte nicht nach einer Belohnung.«


  Lachlan nickte, beugte sich herab und zog Dide hoch, damit er ihn herzlich umarmen konnte. »Ich weiß. Aber dieses eine Mal werde ich deine Wünsche ignorieren. Nein, sag nichts. Diese Belohnung gebührt ebenso unserer lieben Enit wie dir.« Er lächelte der alten Jongleurin zu, die in ihre Tücher gehüllt am Feuer saß.


  Sie erwiderte sein Lächeln liebevoll.


  »Nun, ich kann nicht leugnen, dass Dide der Jongleur mein nützlichster Spion war. Er kann überall in Eileanan herumreisen und wird von allen willkommen geheißen. Er kann sich so viel Klatsch anhören, wie er will, und niemand stört sich daran. Er singt Loblieder über mich, damit das gewöhnliche Volk sie hört, und erzählt so überzeugende Geschichten über meine Tapferkeit und Weisheit, dass niemand auf die Idee kommt, ihm nicht zu glauben. Ich muss zugeben, dass ich es hassen würde, all das zu verlieren, und daher, nun, werd ich Dide nicht aufhalten, solange er das Zucken in den Füßen verspürt.


  Vielleicht langweilt ihn die Straße jedoch eines Tages, und er sehnt sich nach einem hübschen, gemütlichen Heim mit einem warmen Feuer. Daher vermache ich dir hiermit die Ländereien und das Schloss von Caerlaverock in Rionnagan. Es ist ein sehr schönes Anwesen, Dide, das den See Kilvarock überschaut, und auch ein reiches. Das Schloss selbst ist nur klein, aber sehr hübsch, und das Land ist fruchtbar. Im Moment lebt dort ein Verwalter, der sich so lange um alles kümmern wird, wie du es willst.«


  Dide setzte sich schwerfällig hin. »Ihr habt mir ein Schloss geschenkt?«


  »Ja. Caerlaverock. Ist es nicht angemessen, dass ich es einer Familie schenke, die so wunderschön wie die Lerche singt? Und wenn du ein Schloss hast, musst du einen Nachnamen haben, Dide, und auch ein Plaid, eine Spange und einen Wahlspruch. Ich dachte, wir könnten uns alles das später überlegen, obwohl der Wappenschild Lerchen aufweisen muss, da das dein Name sein wird.«


  »Mein Name?«


  »Ja. Dide, willst du vor mir niederknien?«


  Dide schaute zu seiner Großmutter hinüber, die lächelnd nickte. Also gehorchte Dide, obwohl er blass und besorgt wirkte.


  »Ich ernenne dich hiermit zum Laird Didier Lerche, dem ersten Earl von Caerlaverock, in Dankbarkeit für die vielen Dienste, die du mir erwiesen hast.«


  »Aber ich bin nur ein Jongleur«, protestierte er. »Könnt Ihr mich einfach so in einen Earl verwandeln?«


  »Ich bin der Righ und kann alles tun, was ich will«, erwiderte Lachlan sehr zufrieden mit sich.


  Dide setzte sich hin und wirkte eher benommen, während Lachlan sich an Jay wandte. »Ich weiß nicht, was ich für dich tun soll, Jay«, gab der Righ zu. »Ich hätte dir eine hübsche, neue Fiedel geschenkt, aber du besitzt die Viola d’amore. Es gibt in ganz Eileanan kein edleres Instrument.«


  »Und ich will auch kein anderes«, sagte Jay ernst. »Es war in der Tat ein königliches Geschenk, als Ihr sie mir gabt, und noch dazu ein unverdientes.«


  »Damals verdient und heute verdient«, widersprach Lachlan lächelnd. »Ich würde jedoch gerne etwas für dich tun, Jay, wenn du mir sagst, was du möchtest.«


  »Ich möchte nichts«, antwortete Jay. »Ich hab bereits alles, was ich will – meine Viola, und zu lernen, wie man sie richtig spielt. Mehr hab ich nie gewollt.«


  Lachlan nickte. »Das dachte ich mir schon. Aber nun, es muss doch noch etwas geben? Gold, feine Kleider?«


  »Ich würde gerne lesen und schreiben lernen«, sagte Jay und überraschte sie alle damit.


  »Ach, das kann ich dir ganz bestimmt ermöglichen«, sagte Lachlan, als er sich von seinem Erstaunen erholt hatte. »Nellwyn sagt, du hättest wahres Talent, das strahlendste Talent, das sie jemals erlebt hat. Sie sagte, du könntest ein Yedda sein, wenn du es erwähltest, und du wirst bestimmt lesen und schreiben können müssen, wenn du in den Hexensabbat aufgenommen werden willst.«


  Jays hagere Wangen wurden tiefrot. »Das würde ich gerne, wenn sie wirklich glaubt, dass ich Talent hab«, sagte er. »Obwohl ich kein Yedda sein will. Ich will meine Musik nicht zum Töten gebrauchen.«


  Lachlan nickte gemächlich. »Das respektiere ich, Jay, obwohl man nicht immer eine solch leichte Wahl hat. Wenn du jedoch wirklich lernen willst, ein Hexer zu sein, kann ich ein Stipendium für die Theurgia für dich ermöglichen. Caerlaverock ist nur einen Tagesritt von Lucescere entfernt, sodass du Enit besuchen und mit ihr Musik studieren könntest, wann immer du willst.«


  »Danke, Euer Hoheit«, rief Jay, und seine haselnussbraunen Augen strahlten. »Das wäre schön!«


  Finn sah ihn neidisch an und schaute dann mit verzweifelter Hoffnung im Blick zu Lachlan. Bisher hatte der Righ alle ihre Herzenswünsche so klar erkannt, als hätte er die SamhainWünsche gelesen, die sie alle im geweihten Feuer verbrannt hatten. Würde er ihre auch erkennen? Lachlan lächelte ihr zu. »Ich hab gehört, du willst eine Abenteurerin sein, Finn?«


  Ihr Herz tat einen Satz. »Ja, Euer Hoheit.«


  »Und zufällig auch eine Zauberin, wenn du das Talent hast?«


  »Ja, Euer Hoheit.«


  »Ich bin nicht sicher, ob dein Vater froh wäre, das zu hören.«


  »Er hat Aindrew«, erklärte Finn. »Und dieses neue, kleine Baby, das unterwegs ist. Er braucht mich nicht.«


  »Aber er liebt dich und will das Beste für dich«, wandte Iseult sanft ein.


  »Das Beste für mich ist doch gewiss, dass ich glücklich bin?«, sagte Finn verzweifelt und spürte Tränen aufkommen. »Wirklich, Euer Hoheit, ich würd lieber geröstete Ratten essen, als lebendig in diesem schrecklichen, alten Schloss begraben zu sein! Kann ich nicht mit Jay zur Theurgia gehen und lernen, eine Hexe zu sein? Dann wär ich gleich da, wann immer Ihr mich brauchtet. Ich könnte noch in der gleichen Nacht mein Pferd satteln und losreiten und tun, was auch immer für Euch getan werden muss. Nun, ich könnte diese Fluchhexe, die Fealde, für Euch zur Strecke bringen und Elfridas Geld zurückholen. Oder ich könnte das Verlorene Horn von Eileanan oder den Ring von Serpetra suchen. Wollt Ihr nicht um meinetwillen mit meinem Vater sprechen, Euer Hoheit? Bitte?«


  Lachlan nickte. »Ja, Finn, das werd ich tun. Es wäre wirklich eine Verschwendung deiner Talente, wenn du nur eine Banprionnsa wärst! Ich kann erkennen, dass du für mich und den Hexensabbat sehr nützlich wärst.«


  »Danke«, rief Finn.


  »Aber wenn du eine Zauberin werden willst, musst du lernen, auf deine Manieren zu achten«, sagte Iseult augenzwinkernd. »Du wirst aufhören müssen, diese eklige Pfeife zu rauchen, und lernen müssen, nicht mehr so viel zu reden, und vor allem anderen wirst du Bescheidenheit lernen müssen. Nie wieder prahlen, Finn!«


  »Ach, welch ein Haufen Drachenmist!«, rief Finn. »Das werd ich nicht!«


  Glossar


  Aedan MacCuinn: der erste Righ, Hochlord von Eileanan. Er wurde Aedan Weißlocke genannt und stammte direkt von Cuinn Löwenherz ab (siehe Erster Hexensabbat). Im Jahre 710 vereinte er die sich bekriegenden Gebiete Eileanans bis auf Tirsoilleir und Arran, die unabhängig blieben, zu einem Land. Aedans Pakt: Aedan MacCuinn, erster Righ von Eileanan, begründete einen Pakt zwischen allen Einwohnern der Insel, die übereinkamen, in Eintracht miteinander zu leben und sich nicht in die Kultur des anderen einzumischen, sondern für Frieden und Gedeihen zusammenzuarbeiten. Die Fairgean weigerten sich, den Pakt zu unterzeichnen, und wurden deshalb ausgeschlossen, was die Zweiten Fairgeankriege zur Folge hatte.


  Ahdayeh: Kampfkunst.


  Ahearn Pferde-Laird: eines der Mitglieder des Ersten Hexensabbats.


  Aislinna die Träumerin: eines der Mitglieder des Ersten Hexensabbats.


  Alasdair MacThanach: der Prionnsa von Blessem und Aslinn. Alba: die »mythische« Heimat, das Land, aus dem der Erste Hexensabbat entkam.


  Alte Mutter: ein Begriff der Khan’cohbans für eine weise Frau der Gemeinschaft.


  Anghus MacRuraich: Prionnsa von Rurach und Siantan. Verwendet hellseherische Fähigkeiten, um Dinge und Menschen zu suchen und zu finden.


  Arkening die Traumwandlerin: Zauberin, die vor dem Feuertod in den Sgaileanbergen gerettet wurde. Ist nun eines der Mitglieder des neuen Hexenrates.


  Arran: südöstliches Land Eileanans im Besitz des Clans der NicFoghnan.


  Aslinn: stark bewaldetes Land, einst im Besitz der MacAislins, nun unter der Kontrolle des MacThanach-Clans.


  Bacaiche der Bucklige: Meghans Großneffe.


  Ban-Bharrach: der südlichste Fluss Lucesceres, der zusammen mit dem Muileach die Schimmernden Wasser bildet. Banprionnsa: Prinzessin oder Herzogin.


  Banrigh: Königin.


  Baumwandler: Zauberwesen des Waldes. Kann die Gestalt eines Baumes gegen die eines menschenähnlichen Wesens eintauschen. Ein Mischling wird als Baumtauscher bezeichnet und kann manchmal beinahe wie ein Mensch aussehen. Beltane: der 1. Mai, erster Tag des Sommers.


  Berhtfane: See in Ciachan.


  Berhtilde die Glorreiche Kriegerin: eines der Mitglieder des Ersten Hexensabbats.


  Berhtilden: Kriegerinnen Tirsoilleirs, benannt nach der Gründerin des Landes (siehe Erster Hexensabbat). Amputierte linke Brust, um das Handhaben des Bogens zu erleichtern. Bhanaisvogel: einheimischer Vogel, der für seinen sehr langen, farbenprächtigen Schwanz bekannt ist.


  Blaugardisten: die Leibwächter der Garde, die persönliche Elitekompanie des Righ.


  Blessem: Die Gesegneten Felder. Fruchtbares Ackerland südlich von Rionnagan im Besitz des Clans der MacThanach, den Abkömmlingen von Tuathanach dem Farmer (siehe Erster Hexensabbat).


  Brangaine NicSian: Tochter von Gwyneth NicSians Schwester; wurde im Zweiten Friedenspakt zur Banprionnsa von Siantan ernannt.


  Brann der Rabe: eines der Mitglieder des Ersten Hexensabbats. Bekannt für seine Erforschung der dunklen Geheimnisse der Magie und für seine Maschinen- und Technikbegeisterung.


  Brun: ein Cluricaun.


  Buch der Schatten: ein uraltes, magisches Buch, das am Tag der Abrechnung vernichtet werden sollte.


  Caeryla: die Hauptstadt der Highlands von Rionnagan. An den Ufern des Tuathansees erbaut, für seine Seeschlange berühmt. Regiert vom Clan der MacHamell.


  Carraig: Land der Meerhexen. Nördlichstes Land Eileanans im Besitz des Clans der MacSeinn, die von den Fairgean vertrieben wurden und in Rionnagan Zuflucht nahmen. Celestine: Rasse von Zauberwesen, berühmt für ihre empathischen Fähigkeiten und für die Kenntnis der Sterne und Prophezeiungen.


  Ciachan: südlichstes Land Eileanans, eine Provinz Rionnagans, regiert vom Clan der MacCuinn.


  Clàrsach: Saiteninstrument, ähnlich einer kleinen Harfe. Cluricaun: kleines Waldzauberwesen.


  Corissa: eine Baumtauscherin.


  Corrigan: Bergzauberwesen, das die Macht besitzt, das Aussehen eines Felsblocks anzunehmen. Die Mächtigsten können andere Formen vortäuschen.


  Cuinn Löwenherz: Führer des Ersten Hexensabbats. Nachfahren gehören zum Clan der MacCuinn.


  Dai-dein: Vater.


  Deus Vult: Schlachtruf der Berhtilden. Bedeutet »Gottes Wille geschehe«.


  Dide: ein Jongleur und Mitglied des Untergrunds.


  Dillon der Kühne: Anführer der Liga der Heilenden Hand. Donbeag: kleines braunes, spitzmausartiges Wesen, das durch die Hautsegel zwischen seinen Beinen über kurze Entfernungen fliegen kann.


  Donncan MacCuinn: Sohn von Iseult und Lachlan. Hat Schwingen wie ein Vogel und kann fliegen.


  Dougal MacBrann: Sohn des Prionnsa von Ravenshaw und Cousin des Righ.


  Drachen: große, Feuer speiende Flugwesen mit glatter Schuppenhaut und Klauen. Vom Ersten Hexensabbat als mythisches Wesen aus der Anderswelt bezeichnet. Da sie unfähig sind, ihre Körpertemperatur anzupassen, leben sie in Vulkanen, nahe Geysiren oder anderen Hitzequellen. Sie besitzen eine hoch entwickelte Sprache und Kultur und können in beiden Richtungen am Faden der Zeit entlangsehen. Drachenfluch: ein seltenes und tödliches Gift, das einen Drachen töten kann.


  Drachenklaue: ein hoher, spitzer Berg im nordwestlichen Teil der Sithicheberge. Von den Khan’cohbans die Verfluchten Gipfel genannt.


  Drachenstern: Komet, der alle acht Jahre vorüberzieht. Auch Roter Wanderer genannt.


  Dughall MacBrann: Sohn des Prionnsa von Ravenshaw und Cousin des Righ.


  Dun: Bergfestung, Stadt.


  Dun Eidean: Hauptstadt von Blessem.


  Dun Gorm: die Rhyssmadill umgebende Stadt.


  Dunceleste: Stadt am Ufer des Tuathansees in Rionnagan. Düsterwaid: ein seltenes Kraut, das nur im Murkmyre vorkommt. Wächst auf Bäumen und heilt alles.


  Eà: die Große Erd-Gottheit, Mutter und Vater aller Wesen. Eileanan: größte Insel im Ferne Inseln genannten Archipel. Eine Macht: die Lebensenergie, die allem innewohnt. Hexen beschwören die Eine Macht herauf, um ihre magischen Handlungen zu vollziehen. Die Eine Macht enthält alle elementaren Mächte der Luft, der Erde, des Wassers, des Feuers und des Geistes. Hexen haben meist ein besonderes Talent für ein bestimmtes Element.


  Eisriese: großes, im Schnee wohnendes Zauberwesen, das auf dem Rückgrat der Welt lebt.


  Elementare Mächte: die Kräfte der Luft, der Erde, des Feuers, des Wassers und des Geistes; bilden zusammen die Eine Macht.


  Elementenprüfung: Sobald eine Hexe im Alter von vierundzwanzig Jahren im Hexensabbat vollkommen anerkannt ist, erlernt sie Fertigkeiten in dem Element, in dem sie am stärksten ist. Bei der Ersten Prüfung in jeglichem Element erlangen die Hexen einen Ring, der an der rechten Hand getragen wird. Wenn sie die Dritte Prüfung in einem der Elemente bestehen, werden die Hexen zu Zauberern oder Zauberinnen und tragen einen Ring an der linken Hand. Sehr selten erlangt eine Hexe einen Zauberinnenring in mehr als einem Element.


  Elfenkatze: kleine Wildkatze, die in Höhlen und hohlen Baumstämmen lebt.


  Enit: eine Jongleurin, Großmutter von Dide und Nina. Erlass gegen Hexen: königlicher Erlass, der Hexerei und jegliche magische Handlungen bannte. Ein zweiter Erlass wurde zehn Jahre nach dem ersten verkündet und resultierte in einer erneuten Welle von Hexenjagden.


  Erlass gegen Zauberwesen: königlicher Erlass, der kurz nach der Hochzeit Jaspars und Mayas der Unbekannten bekannt gegeben wurde. Die darin aufgeführten Zauberwesen galten als Scheusale und mussten vernichtet werden.


  Erster Hexensabbat: dreizehn Hexen, die vor Verfolgung und Hexenjagden in ihrem Land flohen und einen großen Zauber heraufbeschworen, der die Struktur des Universums faltete und sie und ihre Angehörigen nach Eileanan brachte. Die elf großen Familien Eileanans stammen alle vom Ersten Hexensabbat ab, wobei der Clan der MacCuinns der größte der elf ist. Die dreizehn Hexen waren Cuinn Löwenherz, sein Sohn Owein vom Langbogen, Aislinna die Träumerin, Ahearn der Pferde-Laird, Berhtilde die Glorreiche Kriegerin, Fòghnan die Distel, Ruraich der Sucher, Seinneadair die Sängerin, Sian die Sturmreiterin, Tuathanach der Farmer, Brann der Rabe, Faodhagan der Rote und seine Zwillingsschwester Sorcha die Rote (nun die Mörderin genannt).


  Fairge, Fairgean (PL): Zauberwesen, die sowohl das Meer als auch das Land zum Leben brauchen und deren Magie seltsam und grausam ist. Die Fairgean wurden schließlich 710 von Aedan Weißlocke aus Eileanan vertrieben, als sie sich weigerten, seine Autorität anzuerkennen. Während der nächsten vierhundertzwanzig Jahre lebten sie auf Flößen, auf Felsen, die aus dem eisigen Meer aufragten, und auf den kleinen Inseln, die noch unbewohnt waren. Der König der Fairgean schwor Rache und dass er die Küsten Eileanans zurückerobern würde.


  Fang: der höchste Berg Eileanans, ein erloschener Vulkan, der von den Khan’cohbans Schädel der Welt genannt wird. Faodhagan der Rote: einer der Zwillingszauberer vom Ersten Hexensabbat. Besonders bekannt als Steinmetz. Entwarf und baute viele der Hexentürme wie auch den Palast der Drachen und die Große Treppe.


  Feargus MacCuinn: zweiter Sohn Partetas des Tapferen.


  Feich mit den Rabenflügeln: Zauberer, der einen Unsichtbarkeitsumhang gewebt hat; Nachfahre von Brann, einem Mitglied des Ersten Hexensabbats.


  Feld: studiert Drachenkunde im Turm der Zwei Monde. Mentor Khan’gharads, lebt in den Türmen der Dornen und Rosen.


  Feuermacherin: Ehrenname für einen Abkömmling Faodhagans (siehe Erster Hexensabbat) und eine Khan’cohban.


  Fiadhaich: wütend, ärgerlich.


  Finn: Bettlermädchen in Lucescere.


  Fluchhexen: böse Zauberwesenrasse, die zu Flüchen und üblen Zaubern neigt. Für ihre scheußlichen persönlichen Gewohnheiten bekannt.


  Fòghnan die Distel: ein Mitglied des Ersten Hexensabbats. Für ihre prophetischen und hellseherischen Fähigkeiten bekannt. Fòghnan die Distel wurde von Balfour MacCuinn, dem ältesten Sohn Oweins des Langbogens, getötet.


  Frühjahrs-Tagundnachtgleiche: wenn Tag und Nacht gleich lang sind.


  Geal’teas: langhörnige, im Schnee lebende Wesen, welche die Khan’cohbans mit Nahrung, Milch und Kleidung versorgen. Ihr sehr dichtes weißes Fell ist hoch geschätzt.


  Geas: eine Verpflichtung aufgrund einer Ehrenschuld. Gehörnte: eine Rasse wilder, gehörnter Zauberwesen, auch Satyricorns genannt.


  Gemeinschaften: die soziale Einheit der Khan’cohbans, die in nomadischen Familienverbänden leben. Es gibt insgesamt sieben Gemeinschaften: die Gemeinschaft der Feuerdrachen, die Gemeinschaft des Schneelöwen, die Gemeinschaft des Säbelzahnpanters, die Gemeinschaft des Eisriesen, die Gemeinschaft des Grauen Wolfs, die Gemeinschaft der Kämpfenden Katze und die Gemeinschaft des Wollbären. Generalstab: die Gruppe von Offizieren der Leibgarde der Wache, die den Righ bei der Formulierung und Verbreitung seiner Taktiken und Methoden berät, seine Befehle weitergibt und ihre Ausführung überwacht. Angeführt von den Offizieren: Duncan Eisenfaust, Hamish der Heißblütige, Hamish der Gelassene, Gwilym der Hässliche, Dide der Jongleur, Cathmor der Gewandte, Bald Deaglan, Niall der Bär, Finlay Fürchtenichts und Barnard der Adler.


  Geweihte Hölzer: Esche, Haselnuss, Eiche, Schlehdorn, Fichte, Hagedorn und Eibe.


  Ghleanna NicSian: Mutter von Anghus MacRuraich und letzte Banprionnsa von Siantan. Nach Ghleannas Heirat mit Duncan MacRuraich (Anghus’ Vater) wurden die Throne von Rurach und Siantan vereint; Anghus erbte den Doppelthron. Gitâ: ein Donbeag; Meghans Vertrauter.


  Gladrielle die Blaue: der kleinere der beiden Monde, von lavendelblauer Farbe.


  Glorreiche Soldaten: Bezeichnung für Angehörige des Heers von Tirsoilleir.


  Glynelda: ehemalige Großsucherin der Liga gegen Hexen. Goldschlehdorn: ein dichter Busch, der gelbe Pflaumen trägt. Grablinge: raubgierige Wesen, die gemeinsam nisten und schwärmen, Bauern Lämmer und Hühner stehlen und bekannt dafür waren, Babys und kleine Kinder zu stehlen. Fressen alles, was sie in ihren Klauen forttragen können.


  Große Durchquerung: als Cuinn den Ersten Hexensabbat nach Eileanan führte.


  Große Treppe: der Weg, der die Drachenklaue hinauf zum Palast der Drachen und dann auf der anderen Seite des Gebirges nach Tirlethan hinabführt.


  Gwyneth NicSian: Tochter von Patricia, der Schwester Ghleanna NicSians, mit Anghus verheiratet.


  Hakenbüchse: ein Gewehr mit Luntenschloss mit einem langen Kolben, das von einem großen Stock abgeschossen wird. Harlekin-Hydra: eine regenbogenfarbene Meerschlange mit vielen Köpfen, die in den flachen Gewässern nahe der Küste Eileanans lebt. Wenn ein Kopf abgeschnitten wird, wachsen an seiner Stelle zwei neue nach. Ihr giftiger Speichel ist tödlich. Haven: große Höhle, in der die Gemeinschaft des Roten Drachen den Sommer verbringt.


  Herbst-Tagundnachtgleiche: wenn die Nacht genauso lang ist wie der Tag.


  Hogmanay: Fest der Jahreswende, letzte Nacht des Jahres.


  Irrlicht: Zauberwesen der Moore.


  Isabeau das Findelkind: Lehrling von Meghan von den Tieren. Iseult vom Schnee: Zwillingsschwester Isabeaus, auch Khan’derin genannt.


  Ishbel die Geflügelte: Windhexe, die fliegen kann. Mutter von Iseult und Isabeau.


  Jaspar MacCuinn: ältester Sohn von Parteta dem Tapferen, ehemaliger Righ von Eileanan, oft Jaspar der Verhexte genannt. War vor seinem Tod mit Maya der Verhexerin verheiratet.


  Jay der Fiedler: ein Bettlerjunge aus Lucescere.


  Jesyah: Jorges Vertrauter, ein Rabe.


  Johannisnacht: Sommersonnenwende, Mittsommernacht; Zeit starker Magie.


  Jongleur: ein fahrender Spielmann, Zauberkünstler, Spaßmacher.


  Jor: Meeresgott.


  Jorge der Seher: ein blinder Zauberer, der die Zukunft sehen kann.


  Karavelle: ein kleines Kriegsschiff, schnell und beweglich, mit breitem Bug und hohem, schmalem Poopdeck. Sie wurde mit drei oder vier Masten ausgerüstet, von denen nur der Fockmast ein Rahsegel trug. Die übrigen Masten trugen dreieckige Lateinersegel, die das Segeln bei unbeständigen Winden erleichterten.


  Karracke: stabil gebautes Schiff mit drei Masten, das zwei Hauptsegel am Fock- und am Großmast trug sowie ein Lateinersegel am kurzen Besanmast. Solche Schiffe waren nur begrenzt bestückt und hauptsächlich als Frachtschiffe konzipiert.


  Khan’cohbans: Kinder der Götter des Weiß; Zauberwesenrasse. Auf dem Schnee gleitende Nomaden, die auf dem Rückgrat der Welt leben. Eng verwandt mit den Celestinen, aber sehr kriegerisch. Khan’cohbans leben in Familiengruppen, den so genannten Gemeinschaften. Sie umfassen meist 15 bis 50 Personen.


  Khan’derin: Zwillingsschwester Isabeaus. Auch Iseult genannt.


  Khan’fella: Schwester von Khan’lysa der Feuermacherin. Khan’gharad der Drachen-Laird: Narbiger Krieger der Gemeinschaft der Feuerdrachen, Geliebter Ishbels der Geflügelten, Vater von Isabeau und Iseult.


  Kreis der Sieben: regierendes Konzil der Drachen, aus den ältesten und weisesten weiblichen Drachen gebildet. Kristallsehen: Wahrnehmung durch einen Kristall oder ein anderes Medium. Die meisten Hexen können kristallsehen, wenn ihnen das wahrzunehmende Objekt wohl bekannt ist. Krüppel: Anführer der Rebellion gegen den Righ und die Banrigh.


  Lachlan der Geflügelte: jüngster Sohn von Parteta dem Tapferen. Neu gekrönter Righ von Eileanan.


  Laird: Gutsherr (Titel).


  Lammas: erster Herbsttag, Erntedankfest.


  Langschwert: schweres, zweischneidiges Schwert, oft in Mannesgröße.


  Latifa die Köchin: Feuerhexe, Köchin und Haushälterin in Rhyssmadill.


  Lavinya: Partetas Ehefrau, Jaspars Mutter.


  Leannan: Liebste(r).


  Leibgarde der Wache: auch als Blaugardisten bekannt. Die persönliche Leibgarde des Righ, verantwortlich für seine Sicherheit auf Reisen im Land und außerhalb sowie auf dem Schlachtfeld. Im Bereich des Palastes bewachen sie die Eingänge und kosten die Nahrung des Righ vor.


  Leitstern: das Erbe aller MacCuinns, Erbschaft Aedans. Wenn sie geboren werden, legt man ihre Hände auf ihn, und es wird eine Verbindung hergestellt. Wen auch immer der magische Stein anerkennt, ist Righ oder Banrigh von Eileanan. Lichtmess: Winterende und Frühlingsanfang.


  Liga der Heilenden Hand: von Bettlerkindern gebildet, die mit Jorge dem Seher und Tomas dem Heiler aus Lucescere flohen. Liga gegen Hexen: von der Banrigh Maya eingeführt. Lilanthe vom Walde: eine Baumtauscherin.


  Linley MacSeinn: der Prionnsa von Carraig.


  Lochbane: der achte See der Juwelen von Rionnagan (Seenkette).


  Loch Gillieslain: der vierte See der Juwelen von Rionnagan (Seenkette).


  Loch Muirdarroch: der dritte See der Juwelen von Rionnagan (Seenkette).


  Loch Strathgordon: der zweite See der Juwelen von Rionnagan (Seenkette).


  Lucescere: alte Stadt, über den Schimmernden Wassern erbaut. Heimat der MacCuinns und des Turms der Zwei Monde.


  Mac: Sohn von (vgl. Nic).


  MacAhearn: eine der elf großen Familien. Abkömmlinge von Ahearn dem Pferde-Laird.


  MacAislin: eine der elf großen Familien. Abkömmlinge von Aislinna der Träumerin.


  MacBrann: eine der elf großen Familien; Abkömmlinge von Brann dem Raben.


  MacCuinn: eine der elf großen Familien; Abkömmlinge von Cuinn Löwenherz.


  MacFaghan: Abkömmlinge von Faodhagan; eine der elf großen Familien, die erst kürzlich wiedergefunden wurde. MacFòghnan: eine der elf großen Familien; Abkömmlinge von Foghnan der Distel.


  MacHamell-Clan: Lairds von Caeryla.


  MacHilde: eine der elf großen Familien; Abkömmlinge von Berhtilde der Glorreichen.


  MacRuraich: eine der elf großen Familien; Abkömmlinge von Ruraich dem Sucher.


  MacSeinn: eine der elf großen Familien; Abkömmlinge von Seinneadair dem Sänger.


  MacSian: eine der elf großen Familien; Abkömmlinge von Sian der Sturmreiterin.


  MacThanach: eine der elf großen Familien; Abkömmlinge von Tuathanach dem Bauer.


  Magnysson der Rote: der größere der beiden Monde, karmesinrot, allgemein als Symbol des Krieges und des Konflikts angesehen. In alten Erzählungen ist er der verschmähte Liebhaber, der seine einstige Geliebte Gladrielle über den Himmel jagt.


  Mairead die Schöne: jüngere Tochter von Aedan MacCuinn, erste Banrigh von Eileanan und die zweite Person, die den Leitstern führte. Meghans jüngere Schwester.


  Malcolm MacBrann: entwarf und baute die Flusstore und das Schleusensystem zur Zeit von Aedan Weißlocke nach dem Ende der Zweiten Fairgeankriege. Die Schleusen, ein Meisterwerk der Ingenieurskunst, ermöglichten die Anhebung und Senkung von Schiffen und sperrten gleichzeitig die Fairgean aus.


  Manissia: eine weise Frau.


  Margrit NicFòghnan: Banprionnsa von Arran.


  Maya die Verhexerin: ehemalige Banrigh von Eileanan und Ehefrau von Jaspar; auch Majasma die Geheimnisvolle genannt.


  Meghan von den Tieren: Waldhexe, Zauberin der sieben Ringe; kann mit Tieren sprechen. Bewahrerin des Schlüssels des Hexensabbats vor und nach der Verbannung Tabithas’. Melisse NicThanach: neu gekrönte Banprionnsa von Blessem. Mesmerd; Mesmerdean (PL): ein geflügelter Geist oder Grauer; Zauberwesen aus dem Murkmyre, das seine Beute mit dem Blick hypnotisiert und ihr dann den Todeskuss verabreicht.


  Mithuan: ein Heiltrank, der den Puls beschleunigen und Schmerz lindern soll.


  Mittsommernacht: Sommersonnenwende, Zeit hoher Magie. Mondfluch: eine halluzinogene Droge, aus der Mondblume destilliert. Wächst nur auf den Montroseinseln.


  Morrell der Feuerschlucker: ein Jongleur; Sohn von Enit Silberkehle und Vater von Dide und Nina.


  Muileach: der nördlichste Fluss Lucesceres, der zusammen mit dem Ban-Bharrach die Schimmernden Wasser bildet. Murkfane: See im Zentrum Arrans.


  Murkmyre: die Sümpfe und Moore Arrans; größter See Arrans rund um den Turm der Nebel.


  Narbige Krieger: Khan’cohban-Krieger, die als Symbol ihrer Leistungen Narben tragen. Ein Krieger mit sieben Narben hat die höchste Stufe erreicht.


  Netzspinne, dunkle: eine tödliche Giftspinne, die in ganz Eileanan zu finden ist. Baut ihre Netze an dunklen, verborgenen Plätzen.


  Nic: Tochter von (vgl. Mac).


  Nisse: kleines Waldzauberwesen.


  Nyx: Nachtgeist. Düster und mysteriös, besitzt Kräfte der Täuschung und der Verbergung.


  Owein vom Langbogen: erstgeborener Sohn von Cuinn Löwenherz. Er gestaltete den Schlüssel des Hexensabbats und war der erste Bewahrer des Schlüssels.


  Parlan: ein Bettlerjunge in Lucescere.


  Parteta der Tapfere: früherer Righ von Eileanan, starb bei der Strandschlacht, bei der im Zweiten Fairgeankrieg die Invasion der Fairgean abgewehrt wurde.


  Pferdeaal: Zauberwesen der Meere und Seen; überlistet Menschen, es zu besteigen, und trägt sie davon.


  Prionnsa; Prionnsachan (PL): Prinz, Herzog.


  Prüfung der Macht: eine Hexe wird zunächst an seinem oder ihrem achten Geburtstag geprüft. Wenn irgendwelche magischen Kräfte entdeckt werden, wird er oder sie ein Akoluth. Am sechzehnten Geburtstag werden die Hexen erneut geprüft, und wenn sie die Prüfung bestehen, dürfen sie Lehrlinge werden. Die Dritte Prüfung der Macht findet an ihrem vierundzwanzigsten Geburtstag statt. Wenn sie erfolgreich bestanden wird, wird der Lehrling im Hexensabbat vollkommen anerkannt.


  Ravenscraig: Besitz des Clans der MacBrann; einst ihr Jagdschloss. Haben ihr Zuhause dorthin verlegt, nachdem das Schloss von Berhtfane zerstört worden war.


  Ravenshaw: stark bewaldete Region westlich Rionnagans, im Besitz des Clans der MacBrann.


  Reil: achtspitzige, sternförmige Waffe, die von Narbigen Kriegern getragen wird.


  Renshaw: ein Sucher der Liga gegen Hexen.


  Rhyllster: der Hauptfluss in Rionnagan.


  Rhyssmadill: das Schloss des Righ am Meer.


  Rieseneulen: große weiße Eulen, leben in verschneiten Bergregionen; als stille, ausgesprochen geschickte Jäger bekannt. Sorcha die Mörderin hatte eine Rieseneule als Vertraute.


  Righ; Righrean (PL): König.


  Rionnagan: zusammen mit Ciachan und Blessem die reichsten Länder Eileanans. Im Besitz der MacCuinns, Abkömmlinge von Cuinn Löwenherz, Anführer des Ersten Hexensabbats. Rote Garden: Soldaten im Dienste Mayas, als sie noch Banrigh war. Sie trugen rote Umhänge und waren für ihre Unbarmherzigkeit bekannt.


  Roter Wanderer: Komet, der alle acht Jahre erscheint. Auch Drachenstern genannt.


  Rückgrat der Welt: Bezeichnung des Khan’cohbans für die schneebedeckte Bergkette, die Eileanan teilt. Auch Tirlethan genannt.


  Rurach: urwüchsiges Bergland zwischen Tireich und Siantan. Regiert vom Clan der MacRuraich, den Abkömmlingen Ruraichs, einem Mitglied des Ersten Hexensabbats. Säbelzahnpanter: wilde Raubkatze mit gekrümmten Reißzähnen, die in entlegenen Bergregionen lebt.


  Samhain: erster Wintertag. Fest für die Seelen der Toten. Die beste Zeit des Jahres, um in die Zukunft zu blicken. Wird mit Feuerfesten, Masken und Feuerwerk begangen.


  Sani: Dienerin von Maya der Verhexerin.


  Satyricorns: eine Rasse gehörnter Zauberwesen, die von den meisten Zauberwesen des Waldes die Gehörnten genannt werden. Die Frauen nehmen oft männliche Gefangene zur Fortpflanzung, da männliche Satyricorns selten sind. Schattenhunde: sehr große schwarze Hunde, die sich wie ein einziges Wesen bewegen. Sind hochintelligent und haben sehr scharfe Sinne.


  Schicksalsgöttinnen: Die Spinnerin Sniomhar, die Göttin der Geburt; die Weberin Breabadair, die Göttin des Lebens; und die Fadenschneiderin Gearradh, Göttin des Todes.


  Schimmernde Wasser: der große Wasserfall, der über den Felsen in den Lucesceresee stürzt.


  Schlüssel: das heilige Symbol des Hexensabbats, ein mächtiger Talisman, den die Bewahrerin des Schlüssels, die Anführerin des Hexensabbats, trägt.


  Schwarzknospenbaum: in Südeileanan wachsende Pflanze; kleiner Baum mit dunkelblauen Blüten, die eine dichte schwarze Knospe bilden. Trägt im Herbst viele orangefarbene Beeren. Hauptnahrung der Weberwürmer.


  Scruffy: Bettlerjunge in Lucescere. Auch bekannt als Dillon der Kühne.


  Seanalair: Heerführer.


  Seekühe: Wassersäugetiere, die wie Seeelefanten aussehen. Seelie: große, scheue Zauberwesenrasse, bekannt für ihre körperliche Schönheit und ihre magischen Fähigkeiten. Seeschlange: Zauberwesen, das in Seen lebt.


  Seinneadair die Sängerin: eines der Mitglieder des Ersten Hexensabbats, bekannt für ihre Fähigkeit, durch ihren Gesang zu verzaubern.


  Sennachie: Ahnenforscher des Hauses des Clanführers. Es war seine Pflicht, das Clanbuch, seine Aufzeichnungen, die Ahnentafel und die Familiengeschichte zu bewahren. Weiterhin gehörte es zu seinen Aufgaben, bei Versammlungen des Clans die feierlichen Ansprachen zu halten, die Amtseinführungs-, Geburtstags- und Begräbnisreden des Clanführers zum Vortrag zu bringen und den neuen Clanführer bei der Nachfolge auszustatten.


  Seychella: Windhexe. Von einem Mesmerd getötet. Sgaileanberge: Bergkette im Nordwesten, trennt Siantan und Rurach. Reiche Metall- und Marmorvorkommen. Bedeutet »Schattige Berge«.


  Sgian Dubh: kleiner Dolch, den man im Stiefel trägt. Sian die Sturmreiterin: eines der Mitglieder des Ersten Hexensabbats. Eine berühmte Wetterhexe, die Wirbelstürme herbeipfeifen konnte.


  Siantan: nordwestliches Land Eileanans, zwischen Rurach und Carraig. Berühmt für seine Wetterhexen. Einst vom Clan der MacSian regiert, Abkömmlinge Sians, aber jetzt Teil des Doppelten Thrones von Rurach.


  Sithicheberge: nördlichstes Gebirge Rionnagans mit der Drachenklaue als höchstem Gipfel. Der Name bedeutet »Zauberwesenberge«.


  Sommerbaum: Wappenbild des Clans der MacAislin, ein Baum, der vermutlich in den legendären Gärten der Celestine wächst. Von allen Zauberwesen des Waldlandes verehrt. Sommersonnenwende: wenn die Sonne im nördlichen Wendepunkt steht. Johannisnacht, Mittsommernacht. Sonnenwende: einer der Zeitpunkte, zu dem die Sonne am weitesten von der Erde entfernt ist.


  Sorcha die Rote: eine der Zwillingszauberinnen des Ersten Hexensabbats. Auch Sorcha die Mörderin genannt, infolge ihres blutrünstigen Angriffs auf die Menschen des Turms der Rosen und Dornen nach der Entdeckung der Liebesaffäre zwischen ihrem Bruder und einer Khan’cohbanfrau. Spiegel von Lela: magischer Spiegel, der von Maya und Sani benutzt wird; ein uraltes Relikt der Fairgean.


  Stechginster: eine süß duftende Pflanze mit grauen Blättern und scharfen Dornen.


  Sterngucker: ein anderer Name für die Celestine.


  Tabithas die Wolfsläuferin: Bewahrerin des Schlüssels des Hexensabbats, bevor sie nach dem Tag des Verrats aus Eileanan verschwand. Wurde in einen Wolf verwandelt. Tag des Verrats: Der Tag, an dem sich der Righ gegen die Hexen wandte, sie verbannte oder hinrichtete und die Hexentürme verbrannte. Von der Liga gegen Hexen Tag der Abrechnung genannt.


  Tagundnachtgleiche: wenn die Sonne den Himmelsäquator kreuzt; eine Zeit, zu der Tag und Nacht gleich lang sind, was zweimal im Jahr der Fall ist.


  Talent: Hexen verbinden ihre Kräfte in den verschiedenen Elementen häufig zu einem mächtigen Talent, z. B. die Fähigkeit, Tiere zu bezaubern (wie Meghan), zu fliegen (wie Ishbel) oder in die Zukunft zu sehen (wie Jorge).


  Theurgia: eine Schule für Akoluthen und Lehrlinge. Thigearn: Pferde-Lairds; leben auf dem Pferderücken und können ohne Ehrverlust nicht absteigen. Zähmen und reiten oft fliegende Pferde.


  Tireich: Land der Pferde-Lairds – westlichstes Land Eileanans, bewohnt von Nomadenstämmen, die für ihre Pferde berühmt sind, und regiert vom Clan der MacAhern.


  Tirlethan: Land der Zwillinge; einst von Faodhagan und Sorcha, den Zwillingszauberern, regiert. Von den Khan’cohbans Rückgrat der Welt genannt.


  Tirsoilleir: das Glorreiche Land. Nordöstliches Land Eileanans, bewohnt von einer Rasse wilder Krieger. Wurde einst vom Clan der MacHilde, den Abkömmlingen der Berhtilden, Mitgliedern des Ersten Hexensabbats, regiert. Die Bewohner Tirsoilleirs haben der Zauberei und der herrschenden Familie jedoch zugunsten einer kriegerischen Religion abgeschworen. Träumen davon, Eileanan zu kontrollieren.


  Tomas der Heiler: 7-jähriger Junge, Akoluth Jorges des Sehers.


  Traumwandler: Bezeichnung für die Hexen vom Turm der Träumer in Aslinn. Manche von ihnen können in ihren Träumen die Zukunft und die Vergangenheit sehen. Triath nan Eileanan Fada: Laird der Fernen Inseln – einer der vielen Titel des Righ.


  Tricktrack: eine Art Backgammon Tuathansee: der See in der Nähe von Caeryla, der erste der Juwelen Rionnagans.


  Tulachna Celeste: ein heiliger Ort der Celestine. Im Verschleierten Wald, nahe dem Tuathansee, Rionnagan. Tùr: Turm.


  Türme: Die Türme der Hexen. Dreizehn Türme, die in den zwölf Ländern Eileanans als Zentren des Lernens und der Hexerei erbaut wurden. Die Türme sind: Tùr de Aisling in Aslinn (Turm der Träumer) Tùr de Ceò in Arran (Turm der Nebel) Tùr na Fitheach in Ravenshaw (Turm der Raben) Tùr na Gealaich dhà in Rionnagan (Turm der Zwei Monde) Tùr de Rósan is Snathad in Tirlethan (Türme der Rosen und Dornen) Tùr na Raoin Beannachadh in Blessem (Turm der Gesegneten Felder) Tùr na cheud Ruigsinn in Ciachan (Turm der Ersten Landung) Tùr na Ruraich in Rurach (Turm der Sucher) Tùr na Sabaidean in Tirsoilleir (Turm der Krieger) Tùr na Seinnadairean Mhuir in Carraig (Turm der Meersinger) Tùr de Stoirmean in Siantan (Turm der Stürme) Tùr na Thigearnean in Tireich (Turm der Pferde-Lairds).


  Uile-Bheist; Uile-Bheistean (PL): Scheusal.


  Uisge-beatha: »Wasser des Lebens«, Whiskey.


  Ulez: ein gehörntes Wesen des Rückgrats der Welt mit wolligem Fell.


  Verbrennung: Das ist eine andere Bezeichnung für den Tag des Verrats.


  Verfluchte Gipfel: Bezeichnung der Khan’cohbans für die Drachenklaue.


  Vermisste Prionnsachan von Eileanan: die drei Brüder des ehemaligen Righ Jaspar – Feargus, Donncan und Lachlan. Verschwanden eines Nachts alle aus ihren Betten. Feargus und Donncan wurden von Maya getötet, doch Lachlan entkam und wurde nach Jaspars Tod zum Righ gekrönt.


  Verschleierter Wald: dichter Wald am Westufer des Tuathansees in Rionnagan. Umgibt Tulachna Celeste und ist von Schattenhunden und anderen magischen Wesen heimgesucht.


  Weberwurm: Raupe, die einen Seidenkokon spinnt. Die Celestine verwenden die Seide für ihre Gewänder.


  Weißlockenberge: nach der weißen Locke im Haar aller MacCuinns benannt.


  Whitehartwälder: Waldgebiet in Rionnagan.


  Wintersonnenwende: die Zeit, wenn die Sonne am südlichsten Punkt des Äquators steht; Mittwinternacht.


  Wulfrum: Fluss, der durch Rurach fließt.


  Yedda: Meerhexen.


  Yutta: Großinquisitor der Liga gegen Hexen.


  Zimbaras: große, hundeartige Wesen, die die Wohnwagen der Tireicher ziehen. Bekannt für ihre Treue und große Kraft.
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